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Über das Buch


»Verlasse nie den Buchenwald!«, ist das einzige Gebot, das Ayeleth von ihrem Vater je zu hören bekommen hat. Denn ihre Fähigkeiten übersteigen jeden Verstand. Doch als sie eben in diesem Buchenwald unverhofft auf den toten Jarik trifft und ihn ins Leben zurückholt, beginnt ungeahnter Weise, eine uralte Legende wahr zu werden.


Merano folgt seinem Vater. Sein Traum ist es, die östlichen Inseln zu regieren. Doch dann erhält er einen banalen Auftrag, der ihn schnell zu Fall bringen könnte.






PROLOG

Mami, Mami, ich bin fertig mit Auspacken! Darf ich rausgehen?«
Ich sprang freudestrahlend die Treppe hinunter und hüpfte in die Küche. Dort versuchte meine Mutter krampfhaft, ihren Ansprüchen an Ordnung Genugtuung zu verschaffen. Aufregung und Vorfreude tanzten in der Luft und ließen meine Füße unruhig hin und her springen. Ich erinnere mich an diesen besonderen Tag in meinem Leben, als wäre es erst gestern gewesen. Ich war vier Sonnenzyklen alt und wir waren aus Shialto in ein weit von aller Zivilisation abgeschiedenes Haus gezogen, welches mein Vater von seinen erst kürzlich verstorbenen Eltern geerbt hatte. Dieses einfache, teilweise schon baufällige Haus war der Traum meiner Träume und der Beginn meiner Kindheit. Denn seitdem durfte ich sein, wie ich war und musste mich nicht mehr in der hintersten Ecke unserer Wohnung verstecken.
»Ja, geh raus, Letti! Aber bleib am Haus!« Mutter lächelte mir liebevoll zu.
Sie wusste, wie sehr es mich nach draußen zog. Nachdem ich die ersten vier Sonnenzyklen kaum die Sonne gesehen hatte, schimmerte meine Haut unnatürlich hellgrau und dunkle, kränkelnde Ränder säumten meine Augen.
»Ich will auch mit!«, beklagte sich Noam, mein älterer Bruder, aus dem Wohnzimmer, wo er zusammen mit meinem Vater Möbel verschob und reparierte.
»Später, Noam«, brummte Vater. »Ich brauche dich hier noch.«
Aufgeregt bahnte ich mir hüpfend einen Weg durch Kisten und Möbel hindurch zur Haustür, zog mir Schuhe und Jacke an, während Noam weiterhin lauthals protestierte. Er war fünf Sonnenzyklen älter als ich und ging Vater bei
seinen
Tätigkeiten häufig zur Hand. Schwungvoll riss ich die Tür auf und wurde schlagartig von Vaters
strenger Stimme gebremst.
»Ayeleth!«
Unverzüglich drehte ich mich zu ihm um. Er streckte seinen Kopf aus dem Wohnzimmer und sah mich bestimmt an.
»Nicht allein in den Wald! Und nimm den Hund mit!«, donnerte er im Befehlston.
Reil war kein Mann großer Worte, eher einer, der für Diplomatie wenig übrighatte. Meine Direktheit musste ich offensichtlich von ihm haben. Er mochte keine Komplikationen, sondern erwartete, dass seine Anweisungen eins zu eins umgesetzt wurden. Vira war genau Reils Gegenpol. Sie war einfühlsam, zärtlich und immer gut gelaunt. Vermutlich hatten sie sich deshalb auch gefunden und führten eine Ehe, die ich immer bewunderte.
Ich nickte nur auf seine Anweisung hin und griff nach Shines Halsband, um sie zum Aufstehen zu bewegen. Shine, unsere Wildhündin, war schon zwölf Sonnenzyklen alt und inzwischen sehr gemütlich. Meine Großeltern hatten sie verwöhnt, sodass sie es, zum Missfallen meines Vaters, vorzog, im Haus zu schlafen, anstatt sich als Wachhund vor der Tür nützlich zu machen. Noam und ich liebten sie über alles.
Das Leben in der Stadt hinter sich zu lassen, fiel meinen Eltern nicht leicht. Vira war eine angesehene Damenschneiderin. Ihr Beruf bedeutete ihr alles. Reil hingegen hatte sich ein Handelskontor aufgebaut, das er nun an seinen Stellvertreter verkauft hatte.
Dennoch wussten wir alle, dass der Umzug in die Abgeschiedenheit der richtige Weg für uns als Familie war, denn ich war ein besonderes Kind. Sie gingen allein wegen mir. Was ich ihnen immer hoch angerechnet habe. Meine Eltern hatten schnell festgestellt, dass ich anders als alle anderen war. Babys und Kleinkinder machen keinen Hehl aus ihren Fähigkeiten, ganz im Gegenteil. Sie präsentieren ihre Begabungen stolz und so tat ich es selbstverständlich auch. Für mich jedoch war alles, was ich tat, so normal und natürlich, dass ich mir keine andere Art und Weise zu leben vorstellen konnte.
In Shialto durfte ich deswegen nie unsere Wohnung verlassen, außer um mit meinen Eltern alle sieben Tage in die örtliche Segnung der drei heiligen Götter zu gehen. Wenn wir Besuch hatten, was häufig der Fall war, musste ich mich still und unauffällig in einem hinteren Raum aufhalten. Die Gefahr, dass jemand anderes erfuhr, wie außergewöhnlich ich war, war groß. Menschen reagieren oft ängstlich auf Andersartigkeit. In ihrer Angst begehen sie dumme Fehler. Doch meine Eltern und Noam liebten mich wirklich sehr. Für sie wäre es das größte Unglück gewesen, mich zu verlieren.
Ich stand auf der Wiese vor unserem Haus und ließ mir genüsslich die Sonne ins Gesicht scheinen. Eine sanfte, salzige Brise wehte angenehm durch meine langen, haselnussbraunen Haare. Die Vögel sangen ihre Lieder und es schien, als ob die Welt durch nichts erschüttert werden könnte. Die Harmonie und der völlige Einklang mit dem, was mich umgab, faszinierten mich. Die Natur und ich, genauer gesagt, die Elemente und ich, wir gehörten zusammen.
Ich breitete die Arme aus und drehte mich, so schnell ich konnte. Glücklich ließ ich mich in das hohe Gras sinken und spürte, wie Shine an meinen Schuhen schnupperte und knabberte. Über mir flogen Schmetterlinge und Bienen von einer Wildblume zur nächsten und Grillen sprangen auf Grashalmen über mich hinweg. In der Nähe hörte ich die Pferde wiehern. Zu unserem Haus gehörte eine Stallanlage, die über einen kleinen Weg durch eine Wiese erreichbar war. Reil wollte nun als Pferdezüchter unseren Lebensunterhalt bestreiten. Die weiten Felder und Wiesen vor unserem Haus hatte er von dem Erlös des Handelskontors gekauft.
Nördlich hinter unserem Haus erstreckte sich ein unendlich großer Buchenwald. Er zog mich magisch an. Welches Kind würde nicht in diesen mystischen Wald auf Entdeckungstour gehen wollen? Die dicken, hundert Sonnenzyklen alten Buchen schienen bis zum Himmel hinauf zu wachsen und raschelten verheißungsvoll mit den Blättern, als ob sie mich rufen würden.
»Komm! Komm zu mir!«
Die Buchen strahlten mit ihren mächtigen Stämmen eine gewisse Unvergänglichkeit aus. Doch das Schönste an unserem neuen Zuhause war das Meer, das sich im Westen unterhalb der Steilküste erstreckte. Einen Zugang zum Wasser gab es nicht. Aber Noam und ich würden es uns im Laufe der Zeit zur Gewohnheit machen, möglichst viele Sonnenuntergänge von der Klippe aus zu beobachten.
Während ich träumend im Gras lag, hörte ich Shine plötzlich winseln. Sie witterte etwas. Ich setzte mich auf und folgte ihrem Blick zum Buchenwald hinüber. Im Schatten einer hochgewachsenen Buche stand eine Gestalt. Neugierig stand ich auf und machte langsam ein paar Schritte in ihre Richtung. Die Gestalt trat aus dem Schatten und ich erkannte ein Wesen in einem einzigartigen Glanz. Voller Ehrfurcht versagte mir mein Atem. Es war ein größerer Mann, der mit seinem Licht die Sonne dunkel erscheinen ließ. Viele kleine Lichtblitze tanzten über seiner Haut und tauchten sein ganzes Ansehen in ein regenbogenähnliches Farbenspiel. Selbst sein Haar schimmerte golden und seine Lippen schienen aus purem Feuer zu bestehen.
»Wie wunderschön«, flüsterte ich beeindruckt.
Zögernd blieb ich einige Schritte von ihm entfernt stehen, da ich nicht sicher war, ob Vira und Reil eine Begegnung gutheißen würden. Obendrein strahlte er eine Macht und Kraft aus, die mich vor Ehrfurcht erstarren ließ.
Er hockte sich vor mir ins Gras, sodass ich direkt in seine tiefen, unergründlichen Augen schauen konnte. Es war, als ob sich ganze Galaxien und Universen in ihm verbargen. Tausend glitzernde Sterne tanzten in ihnen. Von seinen Augen ging eine Anziehungskraft aus, der ich nicht widerstehen konnte.
»Ayeleth! Komm ruhig näher!«, sagte er lächelnd mit warmer, harmonischer Stimme.
»Ihr kennt meinen Namen?«
»Ich weiß, wer du bist, Ayeleth! Du bist endlich an dem Ort, an dem du leben kannst.«
»Wie macht Ihr das mit dem Licht?« Die Neugierde und seine Freundlichkeit trieben mich zu ihm. So überwand ich mit einigen Sprüngen die letzte Distanz, die ich zuvor gewahrt hatte.
Vorsichtig hob er seine Hand und seine Fingerspitzen berührten sanft meine Wange, woraufhin sich ein angenehmes Prickeln auf meiner Haut ausbreitete. Ich kicherte vergnügt.
»Es wird eine Zeit kommen, da wirst auch du es wissen. Und bis dahin versprich mir eines: Folge stets deinem Herzen!«
Seine Worte klangen so melodisch wie ein Liebeslied bei einem romantischen Sonnenuntergang. Seine Erscheinung faszinierte mich so sehr, dass ich kaum den Inhalt seiner Worte verstand. Alles in mir verzehrte sich danach, mich auf seinen Schoß zu setzen und in seinen Armen zu versinken.
»Versprichst du es mir?«, fragte er unentwegt weiter, nachdem ich ihn reaktionslos anstarrte und mich in seinen Sternenaugen verlor.
Ich nickte automatisch und flüsterte: »Ja, ich verspreche es.«
Das fiel mir nicht schwer, denn ich hätte ihm alles versprochen. Er richtete sich zufrieden auf, hielt seine Handflächen mit etwas Abstand vor seinem Oberkörper zueinander gerichtet und drehte sie dann entgegensetzt, als ob er etwas Rundes in den Händen hielt. Plötzlich entstand ein Lichtball in seiner Hand, der in allen erdenklichen Farben strahlte.
»Wie habt Ihr das gemacht?« Aufgeregt sprang ich von einem Bein aufs andere.
Er lächelte. »Das ist ganz einfach. Du kannst es auch. Probier es mal!«
Ich probierte es und hielt meine Hände so, wie er es getan hatte. Die Hände entgegengesetzt drehend, wartete ich darauf, dass ein Lichtball entstehen würde. Vergeblich.
»Warum klappt es nicht?«, fragte ich enttäuscht, während ich ungeduldig mit einem Fuß aufstampfte.
Er lachte und sagte ermutigend: »Das wird es. Probier es so lange, bis du es kannst. Gib niemals auf!«
Er warf seinen Lichtball hoch und mit einer wedelnden Handbewegung ließ er ihn in unzählbare Schneeflocken aus Licht zerfallen, die langsam wie Federn durch die Luft schwebten. Ich staunte und tanzte vergnügt unter dem Regen der Schneeflocken aus Licht.
»Letti! Ich bin fertig. Komm, wir gehen in den Wald!«, hörte ich Noam aus der Tür schreien. »Letti!«
Doch ich drehte mich unentwegt auf meinen Zehenspitzen und genoss das Lichtspiel, ohne Noam zu antworten. Bevor die Lichtschneeflocken auf die Wiese absinken konnten, ließ ich sie mit einem Finger wieder in die Luft fliegen.
Das war meine Art, mit der Gravitation umzugehen. Noch bevor ich krabbeln konnte, ließ ich Dinge mit nur einer knappen Handbewegung durch die Luft schweben. Wenn ich es wollte, konnte ich herunterfallende Gegenstände wieder nach oben fliegen lassen, bevor sie auf dem Boden zerschellten. Ich musste niemals etwas vom Boden aufheben. Bücken war also nicht mein Ding und Aufräumen ging ganz schnell.
Noam rannte um die Hausecke, um mich zu suchen und blieb erstaunt stehen, als er mich unter den Lichtschneeflocken fröhlich tanzen und drehen sah.
»Boah … Letti! Wie hast du das gemacht?«
»Das war ich nicht!«, quietschte ich vergnügt und deutete dabei auf den Mann, der eben noch neben mir gestanden hatte.
Doch er war nicht mehr da.
»Oh, er ist weg! Schade!«
»Wer ist weg? Du darfst dich doch mit niemandem unterhalten«, tadelte mich Noam und kam vorsichtig näher.
»Ich weiß. Er war einfach da und kannte meinen Namen. Aber sieh, Noam, diese Lichtschneeflocken sind so toll.«
Wir erfreuten uns noch eine ganze Weile an dem Lichtspiel der schwebenden Schneeflocken und liefen schließlich das erste Mal in den Buchenwald, der von diesem Tag an unser zweites Zuhause wurde. Jeden freien Atemzug unserer Kindheit verbrachten Noam und ich in diesem Wald. Wir kannten bald jeden Weg, jeden Baum, jeden Busch, jedes Tier und jeden Stein. Wir kletterten auf die höchsten Wipfel und in die entlegensten Ecken. Von diesem Tag an übte ich unaufhörlich, den Lichtball in meinen Händen entstehen zu lassen.
Als ich sechs Sonnenzyklen alt war, hatte ich es endlich geschafft. Den Lichtball in Schneeflocken zerfallen zu lassen, war ein Kinderspiel. Mit acht hatte ich herausgefunden, wie ich auf einer imaginären Treppe die Steilküste hinunterlaufen konnte. Noam sagte immer, ich schwebe durch die Luft. Doch in meinen Augen war diese unsichtbare Treppe real. Mit zehn Sonnenzyklen lief ich das erste Mal auf dem Wasser des Meeres und in einem extrem heißen Sommer, als ich zwölf Sonnenzyklen maß, hatte ich es geschafft, Wolken am Himmel über unserem Garten und unseren Feldern entstehen zu lassen. Die Elemente und ihre Naturgesetze zu verändern und ihre Kräfte zu meinen Gunsten zu nutzen, war meine Andersartigkeit. Diese Fähigkeit war es, die meine Eltern vor dem Rest der Welt geheim hielten.
In all den Dingen war Noam mein ständiger Begleiter und bester Freund. Wir unternahmen alles zusammen und wenn ich einmal frustriert war, ermutigte er mich, durchzuhalten und nicht aufzugeben. Noam und ich waren ein Herz und eine Seele. In warmen Sommernächten schliefen wir draußen unter dem Sternenzelt und studierten die verschiedenen Sternbilder. Meist dachten wir uns Geschichten dazu aus.
»Was ist dein größter Traum, Noam?«
»Dass unsere Kindheit nie zu Ende geht, Letti. Und deiner?«
»Ich möchte einmal zu den Sternen fliegen und so hell scheinen, wie sie es tun.«
Noam drehte seinen Kopf zu mir und sah mich an.
»Dann musst du mich aber mitnehmen, Schwesterchen«, forderte Noam.
»Mach ich. Ich gehe nirgendwohin ohne dich, Noam!« Ich gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange und wir schliefen ein, unsere Hände fest miteinander verwoben.
Meinem Vater gelang es schnell, einen der besten Pferdezuchtställe von Iperinea aufzubauen. Mutter brachte Noam und mir vormittags zu Hause das Lesen und Schreiben bei. Noam musste sich zusätzlich noch mit Zahlen und Rechnen rumschlagen, währenddessen ich selbstverständlich in Viras Nähkünste eingeweiht wurde. Sie nahm immer noch Nähaufträge entgegen, die sie sich gut bezahlen ließ.
Meine Kindheit über blieb ich in der Abgeschiedenheit des Buchenwaldes, getrennt von anderen Menschen. Wenn meine Eltern sich in das einen halben Tagesritt entfernte Dorf begaben, um Einkäufe und andere Dinge zu erledigen, nahmen sie immer Noam mit und ich verbrachte meine Zeit allein bei den Pferden.
Alles schien perfekt und ich hätte nie gedacht, dass sich jemals etwas ändern könnte. Doch ich sollte mich täuschen. Denn kurz nach meinem achtzehnten Namenstag stellte sich mein Leben auf den Kopf und nichts blieb mehr, wie es einst gewesen war.




Kapitel 1

AYELETH

Die Morgensonne schien angenehm warm in mein Zimmer und weckte mich mit einem sanften Kitzeln im Gesicht. Gut gelaunt sprang ich aus dem Bett und öffnete das Fenster, um die Welt zu begrüßen. Die Vögel sangen ihre Lieder und eine angenehme Brise wehte vom Meer herüber. Es war der erste Frühlingstag nach der Tages- und Nachtgleiche, der warmes Wetter versprach. Dennoch spürte ich eine angespannte Atmosphäre, als ich zum Buchenwald hinübersah. Etwas war anders. Die Wipfel der Baumkronen rauschten sanft im Wind und schienen mir zuzuwinken. Ich lächelte.
»Euch auch einen Guten Morgen!«
Ich sprang ins Bad, um mir etwas kühles Wasser ins Gesicht zu spritzen, schlüpfte in mein einfaches, hellgraues Kleid und ging hinunter in die Küche. Im Ofen brannte noch die dunkelrote Glut und so brauchte ich nur ein Holzscheit aufzulegen, um frisches Teewasser aufzukochen. Meine Eltern und Noam waren nicht da. Sie hatten sich bereits vor dem Morgengrauen nach Laroz aufgemacht. Reil wollte Pferde an den Grafen ausliefern und Vira musste Maß für einige neue Kleider nehmen.
Laroz war eine Tagesritt in südlicher Richtung entfernt. Sie würden zwei Nächte in einem Gasthof verbringen müssen, bevor sie wieder zu Hause waren, denn unser Pferdehof lag an der nordwestlichsten Grenze von Narams County.
Laroz war die zweitgrößte Stadt in Narams County. Sie wurde nur durch Shialto, einer an der Südküste gelegenen Hafenstadt, an Größe und Reichtum übertroffen. Der Graf von Naram hatte seinen Landsitz zwischen beiden Städten, damit er seinen Geschäften nachgehen konnte. Als höchstes Regierungsoberhaupt war der Graf von Naram sehr beliebt und regierte mit einem vom Volk erwählten Rat. Reil kam ihm mit dem Preis für seine Pferde meist entgegen, so brauchten wir in diesem Fall keine Steuern abführen. Der Graf von Naram hatte mehr Interesse an seinen eigenen profitablen Handelsbeziehungen mit den anderen vier Countys. Deshalb verlangte er generell nur wenig Steuern von den Menschen, die in seiner Grafschaft lebten.
Mit der Tasse Tee und einem kleinen Stück Käse in der Hand setzte ich mich in die Wohnstube. Hier hatte Vira auf dem Tisch sorgfältig ihre Näharbeiten ausgebreitet. Ich sollte in ihrer Abwesenheit zwei Kleider fertigstellen. Ein lachsfarbenes Kleid aus glänzender Seide hatte ich schon gestern zugeschnitten und geheftet. Wenn ich gut durchkäme, würde ich am fortgeschrittenen Nachmittag fertig sein. Dann blieb mir noch ein bisschen Zeit bis zum Sonnenuntergang übrig, um mit Sonnenrose durch den Buchenwald zu reiten.
Erst jetzt, mit achtzehn Sonnenzyklen, begann ich, Noams Wunsch zu begreifen. Denn an den ersten warmen Frühlingstagen, wo es mich nur nach draußen zog, wollte ich alles andere als nähen. Die Zeit, in der wir als Kinder unbeschwert und ohne Verantwortung durch die Gegend toben durften, war leider viel zu schnell vergangen.
Natürlich konnte ich mich nicht beschweren. Ich versuchte, meinen Eltern zur Hand zu gehen, um auch meinen Teil zum Lebensunterhalt beizutragen. Noam würde irgendwann diesen Landbesitz von Reil übernehmen. Doch als er das letzte Mal aus Laroz mit Vater wiedergekommen war, hatte er dieses dümmliche Grinsen im Gesicht und schien gedanklich ganz woanders zu sein. Ich wusste sofort, dass er sich in ein Mädchen verliebt hatte.
»Sie heißt Varya, Letti!«, hatte er mir noch am selben Abend auf der Klippe beim Sonnenuntergang erzählt. »Sie hat blonde Locken, ein bezauberndes Lächeln und einen wahnsinnigen, scharfen Hintern in ihren Reithosen.«
»Noam!« Schockiert blieb mir der Mund offen stehen.
»Nichts für ungut, Letti! Als Mann muss man wissen, was einem gefällt.« Noam grinste frech.
»Wo hast du sie getroffen?«
»Sie ist die Tochter des Grafen. Er sucht ein neues Pferd für sie«, seufzte Noam. »Also für mich unerreichbar.«
»Warum sollte sie für dich unerreichbar sein? Hat sie dich nicht gesehen?«
»Doch, schon, während Vater mit dem Grafen die geschäftlichen Dinge durchging, zeigte sie mir die Stallungen und Anlagen. Ach, Letti, ich bin doch nur der Sohn eines Pferdezüchters.«
»Na und? Vater nimmt dich bestimmt mit, wenn ihr die Pferde zum Grafen bringt. Los, zeig ihr, dass du interessiert bist!«
»Und dann? Was kann ich ihr schon bieten?«
Mit einer ausladenden Armbewegung deutete ich auf unsere Ländereien, die sich weiter in alle Richtungen erstreckten, als mit den Augen zu erfassen war.
»Ist das denn nichts? Du wirst irgendwann Erbe von alldem hier.«
»Hm … Im Vergleich zu der Villa des Grafen wirkt unser Haus am Buchenwald wie eine schäbige Scheune.«
»Das sind doch nur Äußerlichkeiten, Noam.«
»Äußerlichkeiten, die wichtig sind, Letti. Außerdem besitze ich es noch nicht.«
»Du siehst das viel zu verbissen. Wenn du willst, besticke ich dir eine Satteldecke mit ihrem Namen. Die kannst du ihr schenken.«
Noam knuffte mich in den Oberarm. »Untersteh dich! Das ist peinlich! Außerdem würde sie niemals in diese Abgeschiedenheit ziehen.«
»Das weißt du doch gar nicht!«
Ich hatte nichts gegen die Abgeschiedenheit einzuwenden, denn sie bot mir alle Freiheiten, die ich mir nur wünschen konnte. Noam verwuschelte mir die Haare.
»Meine Letti! Was soll nur aus dir werden? Wenn dich Vater weiterhin hier versteckt, wirst du nie einen Mann finden. Ich weiß nicht, ob es wirklich so gut ist, dir jeglichen gesellschaftlichen Umgang vorzuenthalten.«
»Ich brauche keinen Mann, Noam. Hier zu wohnen, ist alles, was ich will und du wirst mich doch später bestimmt nicht vom Hof schmeißen, oder?«, scherzte ich.
»Hm … Das muss ich mir noch ganz genau überlegen. Wozu sollst du denn schon gut sein?« Noam verzog spielerisch die Miene und musterte mich streng von oben bis unten.
Ich riss ihn vom Baumstamm, auf dem wir immer saßen, um von der Klippe aus den Sonnenuntergang zu beobachten. Kitzelnd und albernd rollten wir über die Wiese und ließen langsam die Nacht über uns hereinbrechen.
So sehr ich Noam ein Mädchen wünschte, so hatte ich doch Angst vor dem Tag, an dem er ausziehen würde. Reil war damals für Vira in die Stadt gezogen. Ohne Noam wäre es auf dem Hof nicht mehr dasselbe.
Ich schaute von dem lachsfarbenen Seidenkleid auf und bemerkte, dass die Sonne über dem Zenit stand. In der Küche schlug ich ein paar Eier in die Pfanne und öffnete weit die Fenster. Ich liebte die frische Luft und schloss die Augen, um sie tief einzuatmen. Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre spürbar. Die Luft wurde kälter und ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich starrte zum Waldesrand hinüber.
»Komm! Komm her!«
Mein Mund wurde trocken und meine Kehle verengte sich, denn die Stimme des Windes in den Baumkronen klang unheimlich bedrohlich und furchterregend. Der Wald hatte mich noch nie so eindringlich gerufen.
»Was ist?«, flüsterte ich nur und wusste doch, dass der Wald mich hören würde.
»Jarik!«
Damit konnte ich nichts anfangen, denn ich kannte niemanden, der so hieß. Meine Kehle verengte sich und mein Hunger war schlagartig gewichen. Ich nahm die Eier vom Ofen und legte sie auf einen Teller. Appetitlos würgte ich sie dennoch herunter.
Als ich erneut aus dem Fenster sah, war alles wieder ruhig und friedlich. Ein kleiner Vogel setzte sich neugierig auf den Fenstersims und schaute mich erwartungsvoll an. Ich griff in den Brotkorb und streute ein paar Brotkrumen auf den Sims. Verunsichert starrte ich auf den Wald und schüttelte verwirrt den Kopf. Wahrscheinlich hatte ich mir das alles nur eingebildet. Dennoch zog sich mein Herz krampfend zusammen. Eine innere Unruhe erfüllte mich von diesem Moment an. Wenn ich allerdings jetzt gehen würde, bekäme ich das Kleid heute nicht mehr fertig. Hin- und hergerissen lief ich wieder in das Wohnzimmer und schaute mir das angefangene Kleid an. Vira würde fürchterlich enttäuscht sein, wenn ich die mir aufgetragenen Arbeiten nicht erledigt hätte. Unwillig verdrängte ich das Ziehen in meinem Herzen und entschied mich, zuerst das Kleid fertigzustellen.
In meiner Ungeduld gelang es mir nicht, das Kleid problemlos und schnell zu Ende zu nähen. Doch am frühen Abend hängte ich es endlich auf einen Bügel und flitzte nach oben, um mir meine braune, lederne Reithose und eine beigefarbene Leinenbluse überzuziehen. So sehr ich es auch mochte, mit einem Kleid zu reiten, praktischer waren eine Hose und eine Bluse, um nicht ständig überall im Wald hängen zu bleiben.
Ich eilte hinüber zu unseren Stallungen, wo Bertram, unser Stallknecht, mich knapp begrüßte. Er wohnte neben dem Stall in einer kleinen Wohnung, doch kannte er mein Geheimnis nicht. Für ihn spielte ich nur die extrem schüchterne Tochter des Pferdezüchters. Doch schüchtern war ich ganz sicher nicht.
Zielstrebig ging ich zu Sonnenrose, meiner Schimmelstute, die mich schon sehnsüchtig erwartete. Sie hatte nicht den idealen Körperbau für die Zucht und war auch deutlich zu klein geblieben. Da die meisten Käufer Hengste vorzogen, hatte Vater keine Verwendung für sie und wollte sie zum Schlachter geben. Letztendlich konnte er meinen flehenden Bitten nicht widerstehen und überließ sie mir.
»Na, Süße! Lust auf einen Ausritt?«
Sie schnaubte zustimmend, während ich ihr das Fell bürstete. Schließlich führte ich sie aus dem Stall und schwang mich auf ihren Rücken. Auf Sattel und Zaumzeug verzichtete ich immer. Sonnenrose und ich verstanden uns über Körpersprache und Laute. Alles andere war völlig unnötig. In einem sanften Galopp ritt ich zum Buchenwald hinüber.
»Ich bin hier! Hattest du mich gerufen?«, fragte ich verunsichert, immer noch in dem Glauben, dass es sich nur um Einbildung handelte.
So blieb ich am Waldrand auf einem schmalen Pfad stehen und wartete. Sofort rauschte der Wind durch die Wipfel der Baumkronen und ich hörte den Wald antworten.
»Seid gegrüßt, Tochter der Elemente!«
Schon seit mehreren Sonnenzyklen redete der Wald mit mir. Er hatte mich noch nie gerufen wie heute Mittag, doch begrüßte er mich immer, wenn ich den Wald betrat. Es war mehr das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Baumkronen, als dass ich eine klare Stimme vernahm. Am Anfang hatte ich geglaubt, es mir nur einzubilden. Doch mit der Zeit wurde es für mich deutlicher und klarer. Er nannte mich Tochter der Elemente. Woher der Wald diesen Titel für mich nahm, wusste ich nicht. Natürlich spielte ich mit den Elementen, aber Tochter der Elemente? Das klang so offiziell und bedeutungsvoll. Der Buchenwald und ich hatten eine ganz einzigartige Verbindung zueinander. Ein tiefes Vertrauen und eine gegenseitige Wertschätzung.
Während ich Sonnenrose auf den schmalen Pfad lenkte und wir den Wald betraten, bemerkte ich, dass ein Raunen nordwärts durch die Baumwipfel strich.
»Die Tochter der Elemente ist hier!«
Das Flüstern verschwand und wieder wurde es ruhig. Langsam schritt Sonnenrose tiefer in den Wald hinein, als ich eine Antwort vernahm. Sie kam vom nördlichsten Ende des Waldes her.
»Ihr kommt zu spät!«
Ich hielt Sonnenrose an und drehte mich verwundert in alle Richtungen. Erneut,
wie mittags, krampfte sich mein Herz schmerzhaft zusammen.
»Zu spät? Wofür? Seit wann denkt der Wald in einer Zeit?«
»Um ein Leben zu retten, Tochter der Elemente. Ein Unrecht ist am nördlichsten Ende geschehen.«
»Ein Unrecht? Führ mich zu der Stelle!«
Wie auf Befehl zogen Bäume, Büsche und Pflanzen ihre Zweige und Äste ein und gaben einen verborgenen Weg frei. Sonnenrose galoppierte an und wir folgten dem Weg, während hinter uns die Pflanzen wieder an ihren ursprünglichen Ort zurückkehrten. Eine spürbare Unruhe zog durch den Wald und griff nach meinem Herzen. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.
Die Sonne wanderte in ihren Abendstand, als ich den nördlichsten Rand von Narams County erreichte. Eine tiefe Schlucht durchzog von Osten her den gesamten Buchenwald. Sie hatte ihren Ursprung in dem Hochgebirge von Quinoa. Noam und ich waren oft hier gewesen. Doch überquert hatten wir diese Schlucht nur einmal an einer weiter östlich gelegenen Stelle. In ihrer Tiefe donnerte laut und bedrohlich ein Gebirgsfluss.
Der Wald, auf der anderen Seite der Schlucht, war ein Laubmischwald mit vielen Birken, Eichen und hohen Tannen und kein reiner Buchenwald mehr. Er war bedeutend dichter gewachsen. Zudem machten Brombeerbüsche, Hecken und andere Rankepflanzen diesen Teil fast unbetretbar.
Auch auf der anderen Seite erwartete mich der Wald. Äste und Zweige wogten erwartungsvoll und schienen mir auch jenseits der Schlucht einen schmalen Pfad zu weisen. Am Rand der Klippe blickte ich in die Tiefe. Der Fluss rauschte und wirbelte etwa zweihundert Pferdelängen unter mir und im Westen zwischen den Bäumen konnte ich die Schaumkronen der Wellen auf dem Meer sehen, in das der Fluss mündete.
»Sonnenrose, du musst hierbleiben! Warte auf mich!«, flüsterte ich ihr ins Ohr und sprang ab.
Ich trat einen Schritt vor und mein Fuß schwebte über der Schlucht. Als ich ihn auf Höhe des anderen Fußes absetzte, sah ich die unsichtbare Brücke. Ein Lächeln formte sich auf meinen Lippen. Ich hatte es schon unzählige Male erlebt und doch war es immer wieder überwältigend.
»Tochter der Elemente, Ihr kommt zu spät!«, hörte ich den nördlichen Wald erneut rauschen, als ich meinen Fuß jenseits der Schlucht absetzte.
»Es gibt kein zu spät«, erwiderte ich kühn.
Das Gelände im nördlichen Wald war bedeutend unwegsamer. Mühsam kletterte ich über niedrige Felsen und zwängte mich an kleineren Abhängen vorbei, bis sich schließlich vor mir eine Waldlichtung auftat. Ich hielt mitten in der Bewegung inne, denn auf der Lichtung lag eine Gestalt regungslos im Gras. Die Lichtung war nicht groß und hatte vielleicht einen Durchmesser von zehn Pferdelängen. Ich konnte sie gut überblicken. Doch außer der Gestalt sah ich niemanden.
Mein Herz begann, zu hämmern. Ich traf nie jemanden im Wald, gleich gar nicht jemanden, der reglos auf einer Lichtung lag. Was war nur geschehen? Wer war das? Der Name, den der Buchenwald mir mittags zugerufen hatte, fiel mir wieder ein.
Behutsam näherte ich mich. Dort im Gras lag ein Mann. Die Lichtung war umgeben von undurchlässigen Hecken und Brombeergestrüpp. Ich fragte mich, wie er hierhergekommen war. Als ich näher an ihn herantrat, bemerkte ich die riesige Blutlache, die ihn umgab und das Gras um seinen Kopf dunkelbraun färbte. Er selbst war kreidebleich und seine Lippen schimmerten bereits dunkel. Ich kniete mich neben ihn und mit zwei Fingern suchte ich an seinem Hals nach einem Puls. Vergeblich! Meine andere Hand auf seinem Brustkorb bewegte sich nicht regelmäßig auf und ab. Mir wurde schlagartig bewusst, was der Wald mit zu spät gemeint hatte. Er war tot.
Zu spät!
Ratlos saß ich neben ihm und betrachtete ihn. Er trug teure Reitkleidung, die jedoch dreckig und blutverschmiert war. An seiner rechten Hand steckte ein goldener Ring, auf dem eine Rose abgebildet war. Ein Siegelring? Das Siegel des Grafen von Northan County, das sich jenseits der Schlucht bis hoch in den Norden erstreckte, kannte ich nicht. Doch dieser Mann war viel zu jung, um Graf zu sein. Ich schätzte ihn auf Noams Alter. Sein hellbraunes Haar war blutverkrustet und als ich seinen Kopf ein wenig zur Seite drehte, bemerkte ich eine faustgroße, massive Wunde am Hinterkopf. Jemand hatte ihn niedergeschlagen. Spuren von einem Kampf im Gras konnte ich allerdings nicht entdecken. Ich legte sanft meine Hand auf seine Wange. Er war noch nicht ganz ausgekühlt. Es schien, als ob seine Energie mich umschwirrte. Es war nur ein Hauch. Fast vernachlässigbar. Lange war er noch nicht tot.
In diesem Augenblick raschelte es im Gestrüpp am Rande der Lichtung. Ich zuckte zusammen und mein Herz setzte einen Schlag aus. Als niemand aus dem Dickicht hinaustrat, ging ich langsam zu der Stelle hinüber.
Zwei Pferdelängen davor blieb ich stehen und sprach: »Zeig mir, wer sich im Gebüsch verborgen hält!«
Augenblicklich wichen die Brombeerranken zurück und ich sah ein aufgeschrecktes Pferd mitten in den dornigen Hecken an einem Ast angebunden. Die Brombeerranken hatten es völlig zerkratzt und es schaute verängstigt zu mir hinüber.
»Schhhh … Wer bindet dich denn in einem Dornengestrüpp an und lässt dich allein?«, redete ich mit tiefer Stimme auf das Tier ein.
Vorsichtig band ich es los und nahm es mit auf die Lichtung. Es handelte sich um einen großen, braunen Hengst von edler Herkunft. Sein vorderes, linkes Fesselgelenk war von dem Dornengestrüpp verletzt und es lahmte.
»Ein toter Mann und ein verletztes Pferd?«
Doch ich konnte grübeln, so viel ich wollte, ich würde zu diesem Zeitpunkt keine Antwort finden. Der Wald, sofern er wirklich Zeuge der Tat gewesen war, schwieg. Ich ließ das Pferd auf der Lichtung grasen und ging erneut zu dem Mann hinüber.
Da seine Energie wie ein Hauch über ihm schwebte, konnte ich nur eine Sache versuchen. Etwas, was ich noch nie zuvor getan hatte. Innerlich hatte ich das Gefühl, dass seine Zeit noch nicht gekommen war, um diese Welt zu verlassen. Er sollte leben! 
Eine offene Wunde zu schließen oder einen Knochenbruch zu richten, indem ich alles wieder zusammenwachsen ließ, war nichts Neues für mich. Noam hatte sich oft verletzt. Beim ersten Mal hatte er eine riesige offene Wunde, weil er beim Klettern ungeschickt hängen geblieben war. Ich riss ein Stück Stoff aus meinem Kleid und presste es mit meinen Händen auf seine Wunde, um die Blutung zu stoppen. Als ich den Stoff wegnahm, war Noams Wunde verschwunden. Seitdem kam Noam mit jeder Verletzung zu mir. Häufig schrie er dabei auf, so nahm ich an, dass es nicht so angenehm für ihn war. Aber Noam nahm die Schmerzen in Kauf, denn einen Heiler gab es in unserer Gegend nicht.
Ich sah mich selbst jedoch nie als Heilerin. Wenn wir im Winter krank wurden, das Fieber uns packte, konnte ich nichts dagegen tun. Aber eine Wunde zu verschließen, war leicht.
Nun musste ich jedoch etwas anderes probieren. Es galt, einem Herzen, das aufgehört hatte, zu schlagen, wieder seinen Rhythmus zu geben. Rasch schob ich seine Jacke etwas auseinander und öffnete die oberen Bänder seines Leinenhemdes. Ich legte meine Hand auf die Höhe seines Herzens und bündelte seine Energie an meiner Handinnenseite. Gleichzeitig spürte ich, wie Wärme aus meinen Händen trat. Es fühlte sich an, als ob sie in Flammen standen. Meine Wärme verband sich mit seiner Energie. Ich nahm meine Hände von seinem Körper und sah, wie ein zweifarbiges Licht entstand. Es verwob sich immer enger ineinander. Es wurde größer und stärker. Als ich es kaum noch halten konnte, presste ich erneut meine Hände auf sein Herz. Wie bei einem Blitzschlag durchfuhr es seinen Körper und ein ersticktes Stöhnen entrann sich seiner Kehle. Erneut suchte ich mit zwei Fingern nach seinem Puls. Ein schwaches, vertrautes Klopfen.
Ich schaute nach oben und bemerkte, wie sich die Sonne dem Horizont entgegenstreckte und der Wind aufgeregt durch die Wipfel der Baumkronen zog.
»Er lebt! Die Tochter der Elemente hat Leben geschenkt! Die Tochter der Elemente ist erwacht und tritt ihre Regentschaft an!«,
hörte ich es überall in diesem Moment flüstern, während sich die Luft um mich herum veränderte.
Das Sonnenlicht strahlte intensiver, die Erde erzitterte kurz und selbst das Westliche Meer rauschte lauter als zuvor.
»So, was machen wir jetzt mit dir?«
Als Allererstes legte ich meine Hand auf seinen Hinterkopf, um die Wunde zu schließen. Dann zog ich meine Bluse aus meiner Reithose und riss vom unteren Ende des Saumes einen größeren Stoffstreifen. Anschließend ließ ich eine Quelle frischen Wassers aus dem Boden hervorsprudeln und lenkte sie über einen Felsen, damit das Wasser sich nicht mit der Erde vermischte. Ich tränkte den Stoff mit Wasser und benetzte die dunklen Lippen des Mannes. Das Pferd witterte die frische Quelle und trat heran, um zu trinken.
»Na, du hast offensichtlich auch Durst.«
Etwas Farbe kehrte in die Wangen des Mannes zurück. Vorsichtig säuberte ich mit dem feuchten Stoff sein Gesicht. Ich bemerkte seine markanten Wangenknochen, sein weiches Kinn und seine schwungvoll geformten Lippen. Seine Wangen waren rasiert.
Etwas regte sich in mir, als ich ihn genauer betrachtete. Ein Gefühl von Wärme stieg in mir auf.
»Schade, dass du mir nicht deine Augen zeigst!«, flüsterte ich ihm zu, als ich mich weiter über ihn beugte, um seinen Hinterkopf zu säubern.
Behutsam versuchte ich mit dem Quellwasser, die verkrusteten Blutreste aus seinem hellbraunen Haar zu lösen. Dabei entrann ihm immer häufiger ein Stöhnen und er begann unwillkürlich, seinen Kopf hin und her zu wälzen.
»Halt still!«
Seine Augen bewegten sich unter seinen Lidern. Leben kam in ihn zurück. Seine dunklen Lippen öffneten sich. Und endlich schlug er die Augen auf. Der Blick seiner graublauen Iriden traf direkt meine. In diesem Moment geschah etwas zwischen uns, was nicht in Worte zu fassen war. Schlagartig schoss Hitze durch meinen Körper.
»Jetzt lässt du mich doch noch deine Augen sehen!«, half ich mir über meine Verlegenheit hinweg.
»Wenn das ein Traum ist, möchte ich nicht aufwachen«, murmelte er mit rauer Stimme.
Eine Spannung durchzog meinen Bauch, die ich nicht einordnen konnte. Sein Gesicht war immer noch kreidebleich.
»Träum nicht zu lange, denn es wird bald dunkel. Du willst sicher nicht auf dieser Waldlichtung übernachten?«
Angestrengt hob er den Kopf und sah sich um. Knurrend ließ er sich zurück in das Gras sinken und betastete mit einer Hand seinen Hinterkopf.
»Ich dachte, es wäre nur ein Albtraum …«, stöhnte er. »Bin ich tot?«
»Redet man noch, wenn man tot ist?«, antwortete ich ausweichend.
Ich hätte ihm nichts erklären können. Also behielt ich dieses Geheimnis für mich. Er lächelte verwirrt.
»Wie fühlt sich dein Kopf an?«, lenkte ich vom Thema ab.
»Als ob eine Herde quinoischer Wildbüffel über mich getrampelt wäre.«
»Immer noch so schlimm?«
Ich lehnte mich noch einmal über sein Gesicht und betastete vorsichtig mit den Händen seinen Hinterkopf. Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte er mich an. Er zuckte kurz, woraufhin sich seine Augen weiteten. Die Frage lag ihm bereits auf den Lippen, so kam ich ihm zuvor.
»Frag gar nicht erst! Ich kann es nicht erklären. Meinst du, dass du aufstehen kannst, Jarik?«
Ich setzte mich zurück und schaute ihn erwartungsvoll an.
»Du kennst meinen Namen?«
Ich grinste selbstsicher. »Jeder hat seine Geheimnisse. Dieses hier ist meines.«
Doch bevor er seinen Oberkörper aufrichten konnte, stieß er einen schmerzerfüllten Laut aus und ließ sich wieder ins Gras zurücksinken. Er verzog das Gesicht und hielt sich seine linke Seite.
»Vermutlich habe ich mir eine Rippe gebrochen«, stieß er keuchend hervor.
Ich schob bestimmt seine Hand beiseite, doch konnte ich nichts weiter fühlen als seine lederne Jacke. Ganz selbstverständlich zog ich sein Hemd aus seiner Hose und schob es nach oben, um meine Hände auf seine Seite legen zu können. Jarik starrte mich verwirrt an.
»Vertrau mir!«
»Unter anderen Umständen hätte ich nichts dagegen, mich von dir ausziehen zu lassen.«
Ich lächelte nur spöttisch.
»Machst du so etwas häufiger?«, fragte er.
»Verletzte Männer im Wald finden und ihnen das Hemd ausziehen?« Ich überlegte kurz. »Nein! Ganz gewiss nicht.«
Jarik schüttelte den Kopf, während meine Hand seine linke Seite betastete. Ich spürte den Bruch in der Rippe und wechselte auf seine andere Seite, um besser an die Stelle heranzukommen.
»Das wird jetzt wehtun. Sieh mich an!«
»Was hast du vor?«
»Ich werde den Bruch schließen, aber erfahrungsgemäß ist das nicht so angenehm.«
Jariks Augenbrauen schossen in die Höhe. »Erfahrungsgemäß?«
Ich legte meine rechte Hand an seine Wange. »Ja, erfahrungsgemäß. Sieh mich an, Jarik! Du bist ein Mann. Du wirst es schaffen! Erzähl mir etwas von dir!«
Meine linke Hand lag über seiner gebrochenen Rippe. Ich spürte seine weiche Haut und den Ansatz seiner Brustmuskulatur.
»Was willst du wissen?«, stöhnte er schmerzerfüllt auf.
»Wer bist du, Jarik?«
»Ich beaufsichtige den Handel auf Märkten und an Häfen, indem …«
Ein alles verzehrender Schrei hallte über die Waldlichtung und Jarik kniff die Augen zusammen. Einige Atemzüge später zog ich meine linke Hand zurück. Jarik blieb schwer atmend mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen.
»Jarik! Bist du das? Jarik!«, hörte ich eine fremde Stimme aus nordwestlicher Richtung der Lichtung rufen.
Es raschelte im Gebüsch und ich sprang alarmiert auf.
»Was hast du gemacht?« Jarik, der immer noch auf dem Rücken lag, musterte mich mit leicht zusammengekniffenen Augen.
Sein Vorwurf war nicht zu überhören, obgleich auch ein wenig Verwunderung in seiner Stimme mitschwang.
»Jarik! Antworte doch!«, brüllte der Fremde auf der anderen Seite der Lichtung erneut.
»Kannst du jetzt aufstehen?«, drängte ich und umging Jariks Frage.
Der Fremde beunruhigte mich. Jarik hielt sich seine linke Seite und versuchte, aufzustehen.
»Ich spüre die Stelle noch, aber es fühlt sich erstaunlich gut an. Mein Kopf, meine Rippe.«
»Trink etwas aus der Quelle, bevor sie wieder versiegt!«
Jarik nickte nur, ließ kühles Quellwasser in seine Hände fließen und trank es in kleinen Mengen. Allmählich färbten sich seine Lippen wieder rötlich.
»Verflucht, Jarik! Wo bist du nur? Es wird dunkel!«, hallte die Männerstimme über die Lichtung.
»Du solltest antworten«, empfahl ich ihm.
»Ich bin hier, Thero, auf der Lichtung. Mir geht es gut!«, erwiderte Jarik und stand schließlich auf.
»Hast du eben so geschrien?«
»Ja. Meine Rippe war gebrochen. Aber …« Verwundert hielt er kurz inne. »… es geht schon wieder.«
»Das glaub ich kaum! Eine gebrochene Rippe erledigt sich nicht einfach so«, schrie Thero zurück.
Jarik sah mich forschend an. »Wer bist du?«
»Das ist gerade nicht so wichtig. Kannst du reiten? Dein Pferd ist allerdings an der vorderen Fessel verletzt. Es lahmt ein wenig.«
Knochenbrüche hatte ich nie bei unseren Pferden geheilt. Noam sagte, dass der Schmerz beim Heilen unerträglich sei. Kein Pferd würde stillhalten, sodass die Knochen gerade zusammenwachsen konnten. Verstauchungen behandelten wir auf dem Hof immer mit Kariskraut. Es war die perfekte Heilpflanze für alle möglichen Verletzungen bei Mensch und Tier.
»Natürlich ist es wichtig. Sag mir deinen Namen! Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Jarik nun drängender.
»Das wusste ich nicht. Ich bin nur einem Gefühl gefolgt«, wich ich aus. »Geh jetzt! Es wird dunkel.«
Jarik schnaubte widerwillig. »Und dich soll ich im Dunkeln allein zurücklassen? Eine wunderschöne, junge Frau, die mir gerade das Leben gerettet hat? Auf gar keinen Fall!«
Selbstbewusst sah ich ihn an. »Ich muss zu meinem Pferd zurück. Es wartet schon eine ganze Weile auf mich.«
Jarik ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen. Ein eiskalter Windhauch strich plötzlich über die Baumwipfel hinweg. Der Wald schrie vor Schmerz und ich hörte, wie sich Thero mit einem Schwert einen Weg durchs Unterholz zu bahnen versuchte. Jeder Hieb seines Schwertes ließ mein Herz erstarren.
»Verfluchtes Geäst! Jarik, dein Vater sollte diesen nichtsnutzigen Wald niederbrennen. Als Ackerland ist das Gebiet besser verwendbar als dieses dichte, verdammte Buschwerk. Und der Aberglaube der dummen Bevölkerung sollte sich damit dann hoffentlich auch endlich erledigt haben«, maulte Thero.
»Deinem Vater gehört dieser Wald?« Ich zog die Stirn in Falten.
»Meinem Vater gehört das ganze County!«, erwiderte er gelassen.
»Sag deinem Freund, er soll damit aufhören!«
»Womit?«
»Er soll sein Schwert wegstecken! Sofort!«, forderte ich und reckte mein Kinn etwas höher.
»Warum? Er versucht, auf die Lichtung zu kommen!«
Ich machte mich groß und funkelte ihn an. »Sag es ihm! Jetzt!«
»Thero, steck dein Schwert ein und bleib, wo du bist!«, seufzte Jarik. »Ich komme gleich zu dir.«
Nun hatte ich Jariks Misstrauen noch mehr geweckt. Langsam kam er näher. »Wenn du mir jetzt noch verraten würdest, wie ich von der Lichtung komme, ohne mit meinem Schwert die Büsche niederzumetzeln, wäre ich dir sehr dankbar.«
»Der Wald wird euch hinausgeleiten.«
Jarik schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch.
»Alles klar. Ich dachte, ich hätte einen Schlag auf den Kopf bekommen und nicht du.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war kaum zu überhören.
Ich lächelte kühl. »Du kannst dich gern über mich lustig machen, Jarik, Sohn des Northan. Es ist mir egal, ob dir meine Antwort gefällt oder nicht. Aber das ist der Weg aus dem Wald heraus.«
Jarik trat einen Schritt näher an mich heran. »Nach alldem, was du für mich getan hast, würde ich es nie wagen, mich über dich lustig zu machen. Allerdings muss ich gestehen, dass du die merkwürdigste und gleichzeitig interessanteste Person bist, der ich je begegnet bin. Wieso verrätst du mir deinen Namen nicht?«
»Weil wir uns nicht wiedersehen werden, Jarik, Sohn des Northan. Versprich mir, dass du und deine Familie diesem Wald niemals einen Ast krümmen werdet!«, forderte ich.
Auch wenn Noam und ich überwiegend in dem Buchenwald auf der Seite von Narams County unterwegs waren, so bedeutete mir auch der Teil von Northan County etwas. Beide Waldhälften gehörten einfach zusammen.
»Ich verspreche es dir, denn ich stehe in deiner Schuld.«
»In der des Waldes. Er hat mich zu dir geführt. Normalerweise treibe ich mich nicht um diese Tageszeit in diesem Teil des Waldes herum.«
Doch Jariks Augen fixierten mich. Etwas glitzerte in ihnen, etwas, das meinen Zorn unvermittelt erstickte und mich verstummen ließ. Etwas, was mir die Luft zum Atmen raubte.
»Jarik? Wo bleibst du, verdammt! Es ist schon fast dunkel. Wie sollen wir noch aus dem gottverlassenen Wald rausfinden?«, fluchte Thero ungeduldig.
»Geh!«, verlangte ich mit belegter Stimme.
Warum war mein Hals plötzlich so trocken? Mein Herz hämmerte, als ich fortfuhr: »Komm nicht wieder, um mich zu suchen! Du wirst mich nicht finden.«
Doch anstatt zu gehen, überbrückte Jarik den letzten Schritt zwischen uns und schüttelte den Kopf. »Und wenn ich dich mitnehme?«
Sein angenehm herber Duft stieg mir in die Nase. Ich erlangte trotz seiner Nähe endlich meine Fassung wieder und musste lachen.
»Nein, Jarik. Das wirst du nicht tun.«
»Du findest in dem dunklen Wald dein Pferd bestimmt nicht wieder«, beharrte er.
Ich strahlte ihn überheblich an. »Warum sollte ich es denn nicht wiederfinden? Nicht für jeden Menschen ist die Dunkelheit finster.«
»Jarik? Mit wem redest du da?«, schrie Thero.
»Es widerstrebt mir, dich hier bei Anbruch der Nacht allein zu lassen«, sagte Jarik entschieden.
Jarik stand viel zu nah vor mir. Ich konnte seinen Atem spüren und förmlich sein Herz schlagen hören. Es verwirrte mich und doch versuchte ich, seinem Blick standzuhalten.
»Ich schätze, du wirst keine andere Wahl haben, denn auch ich habe ein Zuhause. Und es gibt von Northan County keinen Weg zu mir. Also geh jetzt, bitte! Folge dem Weg, den der Wald dir zeigen wird.«
Zärtlich nahm er meine Hand und führte sie an seine Lippen. Kaum spürbar küsste er sie. Es war nur eine kleine Geste und doch ließ sie all meine Selbstsicherheit gänzlich zerfließen. Was auch immer an diesem Abend geschehen war, so hatte ich das Gefühl, es würde sich etwas in meinem Leben verändern. Jarik bemerkte es ebenfalls. Etwas Göttliches schien uns von diesem Moment an zu verbinden. Er und ich. Erst jetzt erkannte ich die ungeahnten Konsequenzen meiner Tat. Ich hatte unsere Energien miteinander verbunden. Es fühlte sich so schrecklich intim an. Als ob er und ich nun eins waren. Als ob wir unwiderruflich zusammengehörten.
»Danke für alles. Ich gebe dir mein Wort, das diesem Wald nichts zustoßen wird. Aber ich werde nach dir suchen und ich werde dich finden.«
»Das wird sich zeigen.« Ich bemühte mich um einen herausfordernden Tonfall. »Du solltest dich nicht mehr in solche Schwierigkeiten bringen. Nicht immer ist es mir möglich, hierherzukommen, um dich zusammenzuflicken!«
Nachdenklich wandte er sich schließlich seinem Pferd zu und stieg auf. Als er zwei Schritte anritt, lahmte es immer noch.
»Ein Umschlag aus Kariskraut sollte helfen. Es wächst reichlich am Waldrand«, sagte ich.
Jarik nickte nur. Als er das Ende der Lichtung erreicht hatte, legte sich ein grauer, kalter Nebelschleier über die Wiese. Mit einer unauffälligen Handbewegung ließ ich die Brombeerranken zurückweichen. Ein Pfad eröffnete sich vor ihm. Überrascht schaute er zu mir zurück und unsere Blicke begegneten sich noch ein letztes Mal. Ich fühlte förmlich seine Fragen und seine Verwirrung. Atemzüge vergingen und keiner von uns beiden wollte die Lichtung verlassen. Das warme, nervöse Gefühl manifestierte sich immer mehr in den Tiefen meines Inneren. Doch ein frischer Windhauch ließ mich schließlich erschauern.
»Mein Name ist Ayeleth, Tochter der Elemente!«, flüsterte ich in den Wind.
Ich bemerkte, wie der Wind meine Worte zu ihm trug und seine hellbraunen Haarsträhnen zerzauste. Jarik nickte, als ob er es verstanden hätte. Thero erreichte Jarik mit seinem Pferd.
»Da bist du ja endlich. Bei den Göttern, die haben dich ja ganz schön zugerichtet. Völlig blutverschmiert!«
Als Jarik sich zu Thero umdrehte, verließ auch ich auf der anderen Seite die Lichtung. Der Wald ebnete mir den Weg zurück.
»Jarik, los jetzt! Was glotzt du denn immerzu in diese Richtung? Ich hätte schwören können, dass du dich mit jemandem …«, hörte ich noch, während sich die Distanz zwischen uns mit jedem Schritt vergrößerte.
Mit einer Handbewegung ließ ich winzige Lichter um mich entstehen, die mir den Weg durch den Wald erhellten. Ich kam nicht so schnell voran wie auf dem Hinweg, doch fand ich schließlich die Stelle, an der ich die Schlucht überquert hatte. Sonnenrose stand immer noch treu auf der anderen Seite und wieherte mir entgegen. Ungeduldig stampfte sie mit den Hufen auf den Waldboden.
»Ich bin gleich bei dir!«
Unwillkürlich musste ich schlucken, als ich an die Schlucht herantrat, denn im Dunkeln hatte ich noch nie über eine imaginäre Brücke gehen müssen. Mit einer wedelnden Handbewegung schickte ich einen Teil der Lichtsterne, die mich umgaben, über die Schlucht. Als sie hell erleuchtet war, setzte ich mutig einen Fuß in die Luft. Ich verlagerte erst dann mein ganzes Gewicht auf den vorgesetzten Fuß, als ich merkte, dass er festen Halt fand. Wie auf Befehl erschien die unsichtbare Brücke. Ein erleichtertes Lächeln trat auf meine Lippen und ich eilte hinüber zu Sonnenrose, die mich sanft anstupste.
»Lass uns schnell nach Hause reiten.«
Ich kletterte auf ihren Rücken und galoppierte zum Hof zurück. Bertram hatte bereits alles abgeschlossen. Aber Sonnenroses Herde stand über Nacht draußen auf der Weide. So öffnete ich das Gatter und ließ sie zu den anderen laufen. Sonnenrose ging als Erstes zum Wasserbehälter, um etwas zu trinken. Danach graste sie gemütlich mit den anderen. Bevor ich ins Haus ging, triftete mein Blick nachdenklich zum Sternenhimmel hinauf. Die Sterne wirkten an diesem Abend zum Greifen nah. So als ob sie nur für mich strahlten.
»Tochter der Elemente, Eure Zeit wird kommen!«
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Meine Zeit würde kommen? Die Worte des Windes fielen mir wieder ein, als ich Jarik ins Leben zurückgeholt hatte.
Die Tochter der Elemente ist erwacht und tritt ihre Regentschaft an!
Welche Regentschaft? Ich wollte nicht regieren, denn ich verstand nichts von Politik und Wirtschaft. Die fünf Countys, die über Iperinea verteilt waren, lebten alle in Frieden miteinander. Der Handel lief, soweit ich Reils Ausführungen verstand, bestens. Meine Zeit? Regentschaft?
Ein eiskalter Schauer kroch von meinem Nacken die Wirbelsäule hinab und schien Besitz von mir zu nehmen. Ich war glücklich an dem Ort, an dem ich lebte. Ich wollte nicht, dass sich etwas änderte. Fast panisch schaute ich mich um. Niemand war zu sehen. Alles war ruhig und der Wald strahlte tiefen Frieden aus.
Ich ging ins Haus und ohne zu essen ins Bett. Schlafen allerdings konnte ich lange nicht. Jarik so zugerichtet auf einer Lichtung gefunden zu haben, erschütterte mein Weltbild. In meinem Leben gab es nur Menschen, die sich liebten und respektierten. Nie würde jemand absichtlich den anderen verletzen. Am Buchenwald auf unserem Pferdehof gab es keine Gewalt. Verletzungen traten nur durch Unfälle auf. Aber nicht mutwillig durch die Hand eines anderen.
Der letzte, große Krieg zwischen allen fünf Countys fand vor dreißig Sonnenzyklen statt. Vira und Reil waren noch Kinder. Vira erzählte oft, wie schrecklich er gewesen war. Ihr Vater kam dabei ums Leben und Vira musste mit ihrer Mutter zu ihrer Tante und ihrem Onkel ziehen. Seitdem hatten sich die Grenzen der Countys nicht mehr verschoben und der Handel blühte.
Reil und Noam besaßen beide ein Schwert und als Noam noch kleiner war, hatte Reil ihm gezeigt, damit umzugehen.
»Nur zur Sicherheit«, hatte Reil immer gesagt.
Doch ihre Schwerter brauchten sie bisher nie. Sie hingen unangetastet im Eingangsbereich an der Wand.
Unruhig wälzte ich mich von einer auf die andere Seite, während graublaue Augen mich in der Nacht verfolgten.




MERANO

Es war ein Tag wie jeder andere auf Cosya und ich ließ den Abend auf dem Balkon meines Zimmers ausklingen. Mit einem Glas doppelten Carua in der Hand lehnte ich mich an die weißen Balustraden. Ich liebte Carua. Ein einzigartiger Geschmack, der sich, beginnend an den Rändern, langsam bis hin zur Mitte der Zunge angenehm entfaltete. Ich mochte die Wirkung des Cocktails. Er ließ mich den Alltag vergessen und machte mich am Abend ruhiger, sodass ich schlafen konnte. Zu viele Fragen und politische Entscheidungen quälten mich. 
Mein Zimmer im Westflügel hatte Meerblick. Es war der Flügel meines Elementes: Wasser. Seitdem ich ein kleiner Junge war, wohnte ich im Haus der Elemente. Es hatte einen runden, zentralen Kern, von dem vier Flügel abgingen, in jede Himmelsrichtung einer. Jeder Flügel war drei Ebenen hoch.
Das abendliche Verschmelzen der Sonne mit dem Horizont gehörte, wie der Carua auch, zu meinem persönlichen Ritual, das mir mehr bedeutete als manch andere Dinge. Es war etwas, das mein Herz für einen kurzen Augenblick friedfertig stimmte.
Frieden war eine Illusion, ein Trugschluss. Rein äußerlich betrachtet, hatten wir auf den Inseln Frieden. Dieses primitive, unzivilisierte Verhalten, das eine kriegerische Auseinandersetzung mit sich zog, gab es bei uns Söhnen und Töchtern nicht. Im Gegensatz zu den Menschen. Sie griffen schon eher zu blutigen Kämpfen, nur um die Grenzen ihrer Grafschaften um ein unbedeutendes Stück Land zu erweitern. Doch sogar sie hatten es endlich geschafft, friedlich auf Iperinea zu leben.
Und dennoch schwelte seit achtzehn Sonnenzyklen etwas Dunkles über den Inseln. Eine Bedrohung, die nicht zu greifen war. Die im Schatten der täglichen Sorgen allzu leicht ignoriert werden konnte. Doch versuchte ich, am Abend zur Ruhe zu kommen, streckten sich lähmende Finger nach meinem Herzen und saugten das Leben aus mir heraus. Bei diesem Gedanken schüttelte es mich. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und versuchte, mich wieder auf meinen Carua zu fokussieren.
Manchmal fragte ich mich, ob ich der Einzige war, der es bemerkte. Als ich Tonga einmal darauf ansprach, zuckte er nur mit den Schultern.
»Du machst dir zu viele Gedanken, Merano. Vergiss nicht, wir sind die, die das Leben kontrollieren und in den Händen halten.«
Genauer gesagt, kontrollierten wir die Elemente, sodass sie im Einklang waren und Leben auf dieser Welt erst möglich machten. Aber, ehrlich gesagt, taten wir das nicht. Wir manipulierten die Elemente zu unseren Gunsten. Das primitive, instinktgetriebene, menschliche Volk würde allein von unserer Gunst abhängig sein. So war Pjeros Plan. Menschen waren ersetzbar! Ohne Wert! Bedeutungslos!
Doch dummerweise ließen sich die Elemente auf Iperinea seit achtzehn Sonnenzyklen nicht mehr von uns manipulieren. Seitdem Pjero, mein Vater, die Regentschaft übernommen hatte. Auch wurden unsere Kräfte auf den Inseln mit jedem Sonnenzyklus schwächer. Das war ein Teil der Bedrohung, die sich ausbreitete. Es war, als ob eine Kraft uns von oben niederdrücken und mit den Menschen gleichmachen wollte. Doch Vater hatte Pläne, genau dieses zu verhindern.
Er regierte über alle Söhne und Töchter, die auf insgesamt fünf Inseln verteilt lebten. Ich war der zweite Mann im Reich. Als sein Sohn trug ich dieselbe Kleidung wie Pjero, hatte genauso viel Autorität und handelte wie er. Alle anderen mussten mir genauso dienen wie ihm. Im Gegensatz zu allen Söhnen und Töchtern hatte ich Pjero keinen Treueschwur leisten müssen. Er ging schlicht davon aus, dass ich in allen Dingen immer hinter ihm stand. Und das tat ich auch. Pjero und ich waren einem undurchdringbaren Schild gleich. Niemand kam an uns vorbei und keiner wagte es, gegen uns zu rebellieren.
Pjeros Regentschaft gründete auf Einschüchterung und Unterdrückung. Und genau an diesem Punkt unterschieden wir uns jedoch. Meine Herangehensweise, über die Insel zu regieren, war eine andere als die meines Vaters. Da ich ohnehin mit der Ausführung seiner Befehle betraut wurde, erledigte ich seine Anweisungen auf meine Art. Mit selbstbewusstem Auftreten, weisen Entscheidungen und dem Versuch, für ausgleichende Gerechtigkeit einzutreten, ließ es sich auch regieren.
Doch was war im Leben schon gerecht? Gerechtigkeit war, genauso wie Frieden,
eine Illusion. Es raubte mir allerdings Kraft, ständig der Puffer zwischen meinem Vater und den Söhnen und Töchtern zu sein. Es vereinnahmte meine ganze Zeit und forderte von mir Geduld und Diplomatie. Manchmal sogar meinen Schlaf. Der Carua begann, seine wohlig warme Wirkung in meinem Bauch zu entfalten und Entspannung setzte ein.
In den warmen Mondzyklen begab ich mich gern auf Reisen. Die Söhne und Töchter waren in meiner Abwesenheit zwar meinem Vater ausgeliefert, aber sie kannten ihn mittlerweile. Man könnte sagen, dass Pjero sich in den letzten achtzehn Sonnenzyklen seine Untergebenen perfekt erzogen hatte. Sie schätzten es sehr, dass er ihnen in Zeiten größter Angst und Bedrängnis Sicherheit gegeben hatte.
Pjero achtete auf seinen Ruf, denn niemand wollte dem unkontrollierbaren, rebellischen Untergrund Raum geben. Es musste sich also alles in einem gewissen engen Rahmen halten. Öffentliche Hinrichtungen gab es nicht. Doch hatte ich einmal zufällig eine Nachricht von Zerys gelesen, in der Tirion, Pjeros Gegner, bewusst den Mächten der Elemente ausgeliefert worden war. Als Tirion mit dem Kleinsegler von Lylodis nach Cosya übersetzen wollte, wurde er von einem Sturm mitgerissen. Sein Schiff kenterte. Ein Entkommen war unmöglich. Naturgewalten waren eine hinterlistige Art und Weise, jemanden aus dem Weg zu räumen.
Den Menschen gegenüber war mein Vater allerdings völlig gnadenlos. Dem hatte ich nichts einzuwenden. Der Graf von Northan County weigerte sich hartnäckig seit einigen Mondzyklen, unser geplantes Handelsabkommen zu unterzeichnen. Sein neugieriger Sohn versuchte auch noch, unsere Einflussnahme in Northan County zu verhindern. Doch hatte dieser wohl nicht mit Pjeros Impulsivität gerechnet. Morgen würden wir erfahren, ob der Sohn des Northan für seine Taten bezahlt hatte.
Die Sonne versank bereits im Meer und gab ihr letztes Licht an diesem warmen Frühlingstag. Ich trank meinen Carua aus und stellte das Glas auf einem kleinen Tisch hinter mir ab. In diesem Augenblick begann das Meer, zu tosen, während der Wind, wie aus dem Nichts, orkanartige Böen in mein Gesicht blies. Die Erde erzitterte und die Sonne ließ ihre Strahlen in einem eigenartigen Licht tanzen. Was war los? Die Elemente waren in Aufruhr?
»Er lebt! Die Tochter der Elemente hat Leben geschenkt! Die Tochter der Elemente ist erwacht und tritt ihre Regentschaft an!«
Die Tochter der Elemente? Die Tochter welches Elementes? Des Wassers, der Erde, des Lichts, des Windes? Ich verstand es nicht. Sie tritt ihre Regentschaft an. Welche Regentschaft? Wer hatte sie zur Regentin ernannt? Eine Tochter als Regentin! Niemals! Pjero würde seinen Platz niemals freiwillig räumen, um ihn an eine Tochter abzutreten.
Ein weiterer Punkt irritierte mich. Ich hatte die Elemente noch nie zuvor reden gehört. Die Elemente redeten nicht mit uns und wir nicht mit ihnen. Wir erteilten ihnen Befehle. Die Deutlichkeit der Worte konnte ich allerdings nicht leugnen. Auch wenn sie für mich keinen Sinn ergaben.
Niemand von uns konnte Leben schenken. Sie ist erwacht? Hatte sie geschlafen? Die Botschaft begann, mir sofort den Frieden zu rauben, den ich soeben für meine Nacht gewonnen hatte. Nein, das durfte ich nicht zulassen! Ich würde mir mein Ritual nicht kaputtmachen lassen, nur weil ich ein paar Worte gehört hatte, die ich nicht verstand.
Die Elemente beruhigten sich wieder und ich entschied, nicht weiter darüber nachzudenken. Vermutlich hatte ich einfach nur zu viel gearbeitet. Ich sollte mir mal wieder eine von den Töchtern kommen lassen. Das half mir meistens
auch, auf andere Gedanken zu kommen. Heute war es dafür jedoch schon zu spät.
Pjero nahm sich Töchter der Elemente ganz nach seinem Belieben. Es war eines der wenigen Privilegien, die ich als sein Sohn ebenfalls genoss. Man konnte mit ihnen machen, was man wollte. Sie jammerten und beklagten sich nie. Ganz gleich, ob sanft oder grob. Sie waren einfach gefügig. Diskussionen verabscheute ich, denn abends wollte ich mir einfach nehmen, was ich brauchte, ohne auf Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.
Die unverheirateten Töchter auf den Inseln standen mir und Pjero jederzeit zur Verfügung. Pjero nahm sich manchmal auch eine verheiratete Tochter. Meist, um ihren Männern eins auszuwischen, oder auch, wenn deren Ehe ohnehin nicht so gut zu laufen schien.
Pjero und ich kamen uns dabei nie in die Quere. Die Töchter, die er sich nahm, waren mir oft zu alt. Ich konnte mit älteren Töchtern nichts anfangen. Ich hatte nicht einmal Respekt vor ihnen. Die jüngeren hingegen sprachen mich eher an. Wenn ich mir eine von ihnen nahm, fühlten sie sich geradezu geehrt. Die meisten von ihnen lebten auf Cosya. Aber gelegentlich sah ich auch mal eine attraktive Tochter auf den anderen Inseln. Ich ließ ihnen dann rechtzeitig eine Nachricht über Ort und Zeit zukommen. Beides war immer gleich: bei Anbruch der Nacht in meinem Zimmer im Westflügel.
Morgen, Merano! Morgen Nacht mit Celestrina nach dem Sonnenuntergang und nur einem halben Carua.
Während ich gerade davon träumte, wie Celestrina in meinen Händen zerfloss, veränderte sich die Atmosphäre ein zweites Mal. Wind und Wasser tobten erneut gefährlich, während das Licht finster funkelte und die Erde dieses Mal stärker bebte.
»Da die Tochter der Elemente ihren Platz einnehmen wird, wird den Söhnen des Unrechts Vergeltung
widerfahren.«
Was? Vergeltung den Söhnen des Unrechts? Es gab keine Söhne des Unrechts! Die Tochter der Elemente nimmt ihren Platz ein?
Eine alte Legende, die mir meine Mutter einst erzählte, kam mir in den Sinn. Meinte das Wasser jene Tochter der Elemente aus der Legende? Die einzig Wahre? Den
Mythos! Schon seit Urzeiten kursierte diese Legende unter unserem Volk. Ich wusste nicht einmal, wie sie entstanden war.
… Einst, Merano, mein Sohn, wenn die Zeiten dunkel und düster sind, kommt die Tochter der Elemente. Niemand wird sie erwarten und niemand wird ihr zujubeln, denn ihr Erscheinen ist unvorhersehbar. Es wird ein Tag wie jeder andere sein, mein Sohn.
»Und wie werde ich sie dann erkennen, Mami?«, fragte ich damals beinahe ehrfürchtig.
Du musst sie nicht erkennen, Merano, denn wir leben nicht in dieser Zeit. Es ist eine Zeit in ferner Zukunft. Aber sie wird daran erkannt werden, dass sie alle vier Elemente beeinflussen kann und je stärker sie wird, desto schwächer werden unsere Kräfte.
»Welches Zeichen wird sie dann auf ihrer Stirn tragen, Mami?«
Das wissen nur die Elemente allein, mein Sohn. Denn sie wird die Elemente kennen wie niemand anderes zuvor und niemand anderes nach ihr. Ihren Befehl an die Elemente kann niemand von uns aufheben. Doch wenn die Tage am dunkelsten sind und die Sterne aufgehört haben, zu leuchten, bringt sie das langersehnte Licht. Es ist das Licht eines neuen Zeitalters für die Söhne und Töchter. Was wir jetzt kennen, wird dann längst der Vergangenheit angehören.
»Wird sie schön sein, Mami? So schön wie Lethrisha?«
Bestimmt, mein Sohn. Vielleicht sogar noch schöner. Wer weiß? Sie wird anders sein als alle Töchter, die du kennst, denn sie kommt nicht von den Inseln. Ihren Namen merke dir gut, mein Sohn! Ayeleth wird ihr Name lauten …
Als ich damals am nächsten Morgen aufwachte, war meine Mutter gegangen. Sie kam nie wieder. Seitdem hasste ich diese Legende. Wenn es nach mir ginge, sollte sie verboten werden. Ein Märchen, was man Kindern erzählte, damit sie besser einschliefen.   
Als der Horizont schließlich die letzten Sonnenstrahlen verschlungen hatte, wandte ich mich ab und ging in mein Zimmer zurück. Ich schloss die Terrassentür hinter mir, löste die Manschetten an den Handgelenken und schob die Ärmel meines Leinenhemdes lässig nach oben. Etwas zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Auf dem Gang des Wasserflügels war es laut. Neugierig öffnete ich sie, um zu sehen, woher der Lärm kam. Mein Vater, Tonga und noch einige andere diskutierten laut im Flur.
»Merano, Ratssitzung! Sofort!«, bellte Pjero, als er mich in der Tür stehen sah.
Es war sein üblicher Tonfall, den er an den Tag legte. Es war fast noch nett formuliert. Höflicher würde es nie werden. Höflichkeit und Pjero waren wie Tag und Nacht.
»Ratssitzung? Jetzt?« Ich zog eine Augenbraue hoch.
Meine Sinne waren leicht benebelt vom Carua. Der Tag war lang genug gewesen. Jetzt noch eine Ratssitzung?
Wütend knurrte Pjero mich an. »Ja, das hat keinen Aufschub! Nicht einmal eine Nacht!«
Danach ging er. Tonga folgte ihm seufzend. Lerys, ein weiterer Sohn des Wassers, schüttelte nur den Kopf, während alle anderen in ihre Zimmer verschwanden. Genervt schloss ich mich zögerlich der Gruppe an. Ich hatte es nicht eilig. Eine kurzfristige Ratsversammlung! Und das nach einem doppelten Carua!
Nach und nach trafen alle Mitglieder im Ratssaal des Nordflügels ein. Jedes Element stellte zwei Ratsmitglieder, nur von unserem Element Wasser durften vier anwesend sein, da Pjero und ich als Sondermitglieder galten. Ich war nicht stolz darauf, denn die Ratsversammlungen waren meist sinnlos. Die reinste Zeitverschwendung.
Nur wenige im Rat trauten sich, gegen Pjero zu sprechen. Genau genommen war es lediglich Taku, der wiederum nicht ernst genommen wurde. Taku, die alleinige Opposition. Es war lächerlich. Deshalb war eine Ratsversammlung nicht mehr als ein Termin, an dem Pjero seine Befehle weitergab oder jemanden zur Rechenschaft zog.
Von dem Element Wind waren Tariziella und Xarix im Rat. Tariziella war eine der Töchter, die mit Pjero gelegentlich das Bett teilte. Das Element Licht stellte Taku und Zerys. Zerys war ein
ausgesprochen loyaler und talentierter Gefährte. Das Element Erde war mit Cyrus und Shroan im Rat vertreten. Cyrus war wie ich dreiundzwanzig Sonnenzyklen alt und mein engster Vertrauter. Wir unternahmen alles gemeinsam.
Ein Blick in die Runde verriet mir, dass sie alle verunsichert
waren. Offensichtlich hatten sie ihre jeweiligen Elemente ebenfalls zum ersten Mal reden gehört. Ein Gemurmel und Gebrabbel ging durch den Rat, während der Carua nun seine ganze Wirkung in meinem Kopf entfaltete. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren und Celestrina schlich sich immer wieder in meine Gedanken.
Reiß dich zusammen, Merano. Ratsversammlung!
»Ruhe!«, donnerte Pjeros Stimme durch den Saal.
Wir saßen alle an einem großen, runden Tisch. Nur Pjeros und mein Platz waren etwas versetzt. Sie saßen uns zugerichtet und stellten augenblicklich ihre Gespräche ein.
»Die Tochter der Elemente ist erwacht und sie fordert ihren Platz!«, begann Pjero. »Wer weiß etwas über sie?«
War das eine ernst zu nehmende Frage? Jeder kannte die Legende von den Erzählungen der alten Töchter.
»Es wird vermutet, dass Ayeron und Lethrisha eine Tochter gehabt haben«, wagte sich Lerys vor.
Ich wurde hellhörig. Ayeron und Lethrisha waren die zwei Regenten vor Pjero, welche sämtliche Gesetze gebrochen hatten. Eines Tages wurden beide tot aufgefunden. Wie konnte Lerys die Tochter aller Töchter nur mit dem Gerücht von Ayerons und Lethrishas Baby in Verbindung bringen? Zwei Gesetzlose sollten die Tochter aller Töchter gezeugt haben?
»Es gibt keinen Beweis für Ayerons und Lethrishas Tochter«, warf Taku ein.
»Sie hatten keine Tochter! Dennoch haben die Elemente die Ankunft der Tochter der Elemente vorausgesagt«, gab Pjero bissig zurück.
Tonga rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Sie komme mit Vergeltung. So ähnlich heißt es ja auch in der Legende. Düstere Zeiten …«
Erneut ging ein Gemurmel durch die Stuhlreihen.
»Ich sagte: RUHE!«, brüllte Pjero wieder.
Schlagartig trat selbige erneut ein und Zerys übernahm.
»Rein theoretisch, Pjero, liegt Lerys vielleicht gar nicht so daneben. Es wäre eine Erklärung dafür, warum sie vier Elemente bedienen könnte. Wäre sie wirklich Ayerons und Lethrishas Tochter, müsste sie achtzehn Sonnenzyklen alt sein.«
Pjero sprang auf und strich sich über das Kinn. »Sie hatten kein Kind. Aber gut, gehen wir das gedanklich durch. Achtzehn Sonnenzyklen. Also ein kleines Mädchen!«
Ein Teil der älteren Ratsmitglieder lachte verächtlich.
»Unerfahren! Keine Ahnung von einer Regentschaft. Sie soll die Auserwählte sein und das Licht bringen?«, überlegte Pjero laut.
»Ich finde es ja nicht sehr dunkel draußen”, flüsterte Shroan Taku zu.
»Das mit dem Licht habe ich nie verstanden«, gab Taku zurück.
»Die Botschaft wurde aus dem südwestlichsten Teil von Northan County aus gesendet. Es war wie ein Erdbeben, jedoch ungleich jenen Beben, die bei Spannungsabbau von aufeinanderstoßenden Platten entstehen. Ganz gleichmäßige Wellen wanderten hier ungebremst über Iperinea und das Östliche Meer in alle Himmelsrichtungen«, warf Cyrus ein.
Pjero schnellte herum und durchbohrte ihn mit seinem Blick. Dann umspielte ein hinterlistiges Lächeln seine Lippen.
»Northan County? Das einzige County, was keine Handelsbeziehungen mit uns eingeht? Was für ein Zufall!«
Cyrus stand auf, ging zu einem Regal hinüber und holte eine Karte vom Iperinea. Er breitete sie in unserer Mitte aus. Die Söhne der Erde waren in der Lage, zu erfassen, wo und wie stark die Erde bebte.
»Von diesem Bereich hier ist das Epizentrum ausgegangen! Dort gibt es keine Plattenverschiebungen.« Er fuhr mit dem Finger über eine kleine bewaldete Fläche im Südwesten von Northan County.
»Aber da wohnt keiner«, hielt Tariziella entgegen. »Es ist extrem unwegsames Gelände.«
»Dann käme nur die nächste Siedlung infrage. Das wäre Caragu«, sagte Shroan.
»Nein! Wir haben alle Siedlungen und Städte in allen Countys seit achtzehn Sonnenzyklen durchkämmt«, hielt Lerys entgegen. »Sie ist uns nie begegnet. Sie kann nicht in Caragu sein.«
Seitdem das Gerücht kursierte, dass Ayeron und Lethrisha eine gemeinsame Tochter hatten, war Lerys auf der Suche nach ihr. Die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Ich wusste nicht, woran er es festmachte, dass es sie gab. Keiner hatte sie je gesehen, also wusste niemand, wie sie aussah, noch, woran sie zu erkennen war. Ayeron hatte typischerweise erdbraune, leicht gelockte Haare und trug das Erdsymbol auf seiner Stirn. Lethrisha hatte, wie alle Töchter des Lichts, glattes, weißblondes Haar mit dem Stern auf der Stirn. Ihre Tochter konnte also nur eine der beiden Haarfarben besitzen. Doch welches Symbol würde sie auf der Stirn tragen? Sie war weder das eine noch das andere.
»Dann hast du eben etwas übersehen«, widersprach Taku.
»Nein, niemals. Meine Männer übersehen nichts!« Lerys wurde ärgerlich.
Niemand kannte sich auf Iperinea besser aus als Lerys. Pjero stand an der Karte und starrte auf den Wald.
»Was ist mit dem Nordwesten von Narams County?«, überlegte er vorsichtig. »So weit liegt das nicht auseinander.«
»Dort oben wohnt der Pferdezüchter mit seiner Frau und seinem Sohn!«, sagte Lerys.
»Ein Pferdezüchter, dessen Pferde auf ganz Iperinea berühmt sind. So weit abgelegen! Wo niemand hinkommt? Warum sollte ein gefragter Pferdezüchter so abgeschieden leben, wenn er nicht etwas zu verbergen hätte?« In Pjero zeichnete sich eine Überlegung ab.
»Ich habe dort nie ein Mädchen gesehen«, ergänzte Lerys unbeeindruckt. »Außerdem gilt die Schlucht immer noch als unüberwindbar.«
»Mag sein. Aber das Land ist weit einsehbar. Wann immer Reiter sich nähern, würde man sie von Ferne bereits sehen und damit genug Zeit haben, sich verstecken zu können.«
Ich konnte sehen, wie in den anderen Ratsmitgliedern dieser Gedanke fruchtete.
»Und die Schlucht? Keiner kann in der Luft laufen«, hielt Taku dagegen.
»Vielleicht gibt es in dem unwegsamen Wald eine geheime Brücke! Vielleicht hat sie aber auch andere Möglichkeiten gefunden, die Schlucht zu überqueren? Ayerons und Lethrishas Tochter mal außer Acht gelassen. Wenn sie wirklich die
Tochter der Elemente ist, dann ist sie kraftvoll. Kraftvoller als wir alle zusammen! Ich frage euch! Wer von euch hat schon einmal Leben geschenkt oder dem Tod die Stirn geboten? Wenn sie Leben geben kann, wäre sie einer Göttin gleich. Die dummen Menschen würden sie verehren und unsere politischen Bemühungen wären alle vergeblich. Gleichzeitig hätte sie die Kraft, die ganze Welt in Schutt und Asche zu legen.« Pjero verstummte.
Seine Augen blitzten und die Stille im Saal konnte kaum angespannter sein. Jeder dachte über Pjeros Worte nach. Pjero setzte sich wieder und die Zeit verstrich. Die Wirkung des Caruas ließ langsam etwas nach.
In mir brannte nur eine Frage: »Wer sind die Söhne des Unrechts?«
Sie wandten alle ihren Kopf zu mir. Keiner gab eine Antwort.
Dann klopfte mir Pjero auf die Schultern. »Das, mein Sohn, wirst du herausfinden!«
Ich starrte meinen Vater entgeistert an und wusste nicht, ob das ein Witz oder ein Befehl war.
Er grinste: »Reite nach Narams County und finde sie! Finde heraus, wer sie ist und was sie vorhat! Und bring sie nach Cosya!«
Ich verzog meine Stirn. »Ist das dein Ernst? Wieso willst du sie hier auf Cosya haben, wenn sie doch angeblich deine Regentschaft will?«
Pjeros Augen funkelten gefährlich. »Ich will wissen, wer sie ist. Man muss seinen Feind kennen, damit man ihn besiegen kann. Vielleicht unterwirft sie sich ja ganz gefügig wie alle Töchter. Dann kann sie uns mit ihren Kräften von großem Nutzen sein. Unsere Kräfte schwinden von Sonnenzyklus zu Sonnenzyklus immer mehr.«
Genau wie die Legende es besagte! Schweigende Gesichter starrten mich an. Pjero schien ein wenig enttäuscht zu sein, dass ich nicht mit Begeisterung auf seinen Plan reagierte. Aber ich war einfach nicht überzeugt. Es war eine Sache, seinen Feind zu kennen, eine andere jedoch, ihn in sein Reich zu lassen.
»Vater, wenn sie so viel mehr Kräfte besitzt als wir, dann sollten wir sie nicht hierhaben. Laut Gesetz …«
»Merano, ich bitte dich! Ihre Kräfte könnten wir durchaus gebrauchen. Finde sie und mach sie gefügig! Das schaffst du doch, oder? Geben wir der Annahme Raum, dass sie wirklich nur ein kleines, achtzehn Sonnenzyklen altes Mädchen ist! Vielleicht sogar noch unschuldig, Merano! Das sollte doch kein Problem für meinen Sohn sein!« Pjero stichelte mich damit an.
Natürlich war es das nicht. Bei dem Gedanken konnte ich mir ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen. Wie es wohl war, die Tochter aller Töchter in meinen Händen zerfließen zu lassen? Eine Tochter, die sogar Macht über Leben und Tod besaß.
»Wenn sie wirklich Ayerons und Lethrishas Tochter ist, dann ist sie ein Mischkind!«
Kinder, deren Elternteile aus zwei verschiedenen Elementen stammten, waren per Gesetz verboten. Jedes Element bildete Nachkommen nur unter sich. Eine Vermischung der Elemente und somit der Kräfte war nie vorgesehen und undenkbar. Keiner wusste, was das für dauerhafte Folgen haben könnte.
Pjero lachte. »Umso besser für uns! Umso besser. Die Tochter aller Töchter ist ein gesetzloses Mischkind. Einmal mehr sollte sie kooperieren, damit wir sie am Leben lassen. Keine Legende offenbart die volle Wahrheit. Oft werden Tatsachen verdreht oder Situationen polemisiert. Vielleicht ist es genau genommen sie, die die dunkle Zeit einläuten wird, dann muss sie vorher gestoppt und
eliminiert werden.«
»Du kannst dich auf mich verlassen, Vater. Wer auch immer sie ist, ich finde sie und tue das, was ich am besten kann. Aber sie ist offensichtlich mächtig und gerissen. Ich werde nicht allein gehen. Von jedem Element die fünf Besten.«
Pjeros Lachen hallte zufrieden durch den Saal. Er hielt mir die Hand entgegen und ich schlug triumphierend ein.
»Abgemacht. Du wählst aus und nimmst dir, was immer du brauchst. Dann hol sie und nimm sie dir, Merano! Bieg sie dir zurecht. Tu, was du tun musst, aber bring sie mir lebend.«
Natürlich bringe ich sie lebend. Ich habe keine Lust, ausgerechnet eine Tochter zu töten. Lieber mache ich andere Dinge mit ihr.




Kapitel 2

AYELETH

Letti, Schwesterchen! Da bist du ja!«
Noam kam über die Wiese gelaufen, während ich aufsprang, um ihm entgegenzurennen.
»Noam, du hast mir gefehlt! Endlich seid ihr zurück.«
Er zog mich in seine Arme. »Heute hier auf der Wiese hinter dem Haus? Gar nicht am Meer unten oder im Wald?«
»Nein. Ich habe auf euch gewartet. Wo sind Vater und Mutter?«
»Sie laden noch ab und kommen gleich runter.«
Ich löste mich von ihm und fragte erwartungsvoll: »Erzähl mir alles, Noam! Hat Varya sich für ein Pferd entschieden?«
Noam strahlte, als ich ihren Namen aussprach. »Nein. Sie hat zwei Pferde behalten. In eineinhalb Mondzyklen werden Vater und ich noch einmal hinreiten, dann will sie sich entschieden haben.«
»Das ist doch großartig, Noam. Dann seht ihr euch also wieder!«
Noams Augen glühten förmlich vor Eifer. »Sie hat mich gebeten, ihr mit dem Beritt zu helfen.«
»Was?« Mir entglitten die Gesichtszüge.
»Kannst du das glauben, Letti? Ich werde für drei Mondzyklen beim Grafen von Naram wohnen und meine Zeit mit Varya und ihrem Pferd verbringen. Der Graf hatte sogar erwähnt, dass er noch mehr Pferde zum Beritt hätte.«
Noam war ganz aus dem Häuschen. Mir hingegen wurde schlagartig schlecht. Die Welt um mich herum drehte sich viel zu schnell und ein stechender Schmerz durchfuhr mein Herz.
Noam will für drei Mondzyklen weggehen!
Eigentlich sollte ich mich für ihn freuen, doch das konnte ich nicht. Noch nie waren wir so lange voneinander getrennt gewesen. Was, wenn es nicht dabei bleiben würde? Wenn Varya tatsächlich Gefallen an Noam gefunden hätte und er zu ihr ziehen würde? Ein Leben ohne ihn war für mich immer unvorstellbar. Meine Knie begannen, zu zittern.
»Ist sie … hübsch, Noam?«, krächzte ich, denn meine Kehle verengte sich.
In meinen Augen brannten ungeweinte Tränen. Noam sah mich an und zog mich in seine Arme.
»Letti, nicht! Sei nicht traurig. Ich komme wieder, versprochen. Meine Letti, ich vergesse dich doch nicht!«
Nun konnte ich nicht mehr länger und dicke Tränen rannen über meine Wangen. Doch anstatt mich freier zu fühlen, breitete sich die Bedrängnis weiter in mir aus. Die verwirrenden Ereignisse im Wald hatten mich fest im Griff und wollten mir die Luft zum Atmen rauben. Panik, die der Blick in den Sternenhimmel ausgelöst hatte, tobte unaufhaltsam in meinen Gedanken. Was würde mit mir geschehen, wenn Noam nicht mehr da wäre? Mit wem sollte ich dann meine innersten Geheimnisse teilen und durch den Buchenwald ziehen? Doch vor allem, wer würde mir Halt geben?
Ich atmete tief durch und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.
»Es tut mir leid, Noam. Ich freue mich für dich!«, log ich und versuchte, zu lächeln.
Ein spöttisches Grinsen machte sich auf Noams Lippen breit. »Alles klar, Letti. Alles klar. Du kannst mir nichts vormachen. Nicht mir! Komm, lass uns ein Glas Limo trinken gehen!«
Er legte seinen Arm um meine Schulter und schob mich zur Haustür. Mutter kam mit einem großen Korb voller Stoffe den Weg hinuntergelaufen.
»Oh, ich sehe schon. Mir wird es in den drei Mondzyklen nicht langweilig werden«, sagte ich mit einem Anflug von Sarkasmus. »Ich schätze, Kleider nähen wird zu der Bestimmung meines Lebens werden.«
Noam prustete los und hauchte mir einen liebevollen Kuss auf meine Haare. »Wohl kaum, Letti.«
Bei einem Glas Limo erzählte mir Noam alle Einzelheiten ihres Besuches beim Grafen. An einem Abend hatten der Graf und seine Frau sie zum Essen zu sich eingeladen.
»Stell dir vor, Letti, es gibt politische Veränderungen. Der Graf hat ein wichtiges Wirtschaftsabkommen abgeschlossen, was Narams County weiter nach vorn bringen soll. Bei dem Essen war ein Mann mit weißblondem Haar und einem Stern auf der Stirn anwesend. Er hatte eine ausgesprochen magische Ausstrahlung.«
Vira lachte auf. »Stimmt. Er hatte etwas sehr Interessantes an sich. Aber nicht vergleichbar mit deinem besonderen Glanz und deinem Strahlen, Letti.« 
Wie bitte? Mein Glanz und mein Strahlen? Ich? Ich wusste nicht, wovon sie redeten, denn ich fühlte mich alles andere als strahlend.
»Was denn für ein Stern auf der Stirn?«
»Den tragen sie wohl alle auf den östlichen Inseln«, antwortete Noam schulterzuckend.
»Es gibt östliche Inseln?«
Politik und Wirtschaft waren
nicht mein Gebiet.
»Letti, wir entwerfen für die Gräfin und Varya eine neue Garderobe. Ist das nicht großartig?«, ignorierte Vira meine Frage.
»Hm …«, seufzte ich.
Ich konnte mir kaum etwas Besseres vorstellen und verdrehte dabei die Augen. Auch Vira würde wieder mit nach Laroz fahren und ihre Entwürfe vorstellen. Sowohl Vira als auch Noam schwärmten unaufhörlich von dem einen Abend beim Grafen. Ich zog mich innerlich immer mehr zurück und versuchte, meine Gedanken und Gefühle zur Ruhe zu bringen.
»Deine genähten Kleider sind perfekt, Letti.« Vira strahlte mich an.
Sie begann gleich, ihre neuen Stoffe zu sortieren, während Noam Bertram im Stall zur Hand ging. Ich entschied mich für einen kleinen Spaziergang mit Sonnenrose im Buchenwald. Doch blieb ich in der Nähe des Hauses. Etwas hielt mich davon ab, zu tief in den Wald zu gehen. Sonnenrose lief gemütlich neben mir, während ich meine Gedanken erneut zu den Ereignissen auf der Lichtung jenseits der Schlucht schweifen ließ.
Jarik, Sohn des Northan. In beiden Nächten verfolgte mich sein Gesicht im Traum. Mal schmerzverzerrt, dann lächelnd, schließlich verwirrt. Seine graublauen Augen, die fragend nach meinen suchten. Ich konnte den Anblick seines leblosen, bleichen Körpers einfach nicht vergessen.
Am Abend trafen Noam und ich uns zum Sonnenuntergang auf der Klippe.
»Du bist heute so ruhig gewesen, Letti. Normalerweise bist du immer aus dem Häuschen, wenn wir aus der Stadt zurückkommen.«
»Noam … Ich weiß nicht, was ich sagen soll … Ich …«, stammelte ich, vergeblich auf der Suche nach klaren Gedanken.
»Ist es wegen Varya?«
»Nein … Vielleicht … Ich habe Angst, Noam.«
Noam sah mich erstaunt an. »Du? Angst? Nein, Letti. Du hast vor gar nichts Angst.«
Wortlos erwiderte ich seinen Blick. Normalerweise stimmte das.
Noam lachte spottend: »Ich hatte damals Angst um dich, als du das erste Mal die Klippen hinabgelaufen bist. Doch du warst so unerschrocken und selbstbewusst, als ob es das Selbstverständlichste der Welt ist, durch die Luft zu schweben. Nein, Letti. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du vor gar nichts Angst hast.«
Ich hielt immer noch seinem Blick stand und schüttelte langsam meinen Kopf. In Noams Augen schien plötzlich eine Vorahnung aufzuleuchten.
»Erzähl es mir, Letti! Was hast du angestellt?«
Malerisch tauchte die Sonne den Himmel in ein intensives Orangerot und spiegelte sich im Wasser. Sie verwandelte den Horizont in ein gigantisches Flammenmeer. Nach den richtigen Worten suchend, begann ich, Noam die Ereignisse von der Lichtung jenseits der Schlucht zu erzählen. Er unterbrach mich nicht, hörte einfach nur zu. Gelegentlich verzog er das Gesicht, als ob ihm etwas nicht gefiel. Doch mehrheitlich las ich Bewunderung in seinen Augen, während er meine Geschichte gedanklich einsortierte. Am Horizont war nach meinen Erzählungen nur noch ein schwarzroter Streifen des Flammenmeers übrig geblieben. Die Dunkelheit der Nacht bedeckte zunehmend das Land.
»Bitte, Noam. Du musst es für dich behalten. Vater und Mutter würden völlig ausflippen.«
»Klar, würden sie das. Deswegen sage ich es ihnen auch nicht. Der Sohn des Grafen von Northan County? Letti, bist du verrückt geworden?«
»Was hätte ich tun sollen?«
»Gar nicht erst allein über die Schlucht gehen. Es war völlig leichtsinnig und gefährlich. Wir wissen beide nicht, was auf der anderen Seite ist. So tief waren wir noch nie im Wald.« Noam sah mich vorwurfsvoll an.
»Bäume und Büsche haben mir den Weg geebnet. Ich musste ihm einfach folgen.«
»Was hättest du gemacht, wenn er dich mitgenommen hätte? Ich meine, ich hätte eine junge, attraktive Frau wie dich auch nicht allein in einem dunklen Wald zurückgelassen. Sieh dich an, Letti! Du wirst von Tag zu Tag schöner. Und Mutter hat recht. Dein Strahlen und dein Glanz sind nicht mehr zu übersehen. Abgesehen davon, verlangt es die Höflichkeit, eine Frau nicht allein im Wald zu lassen. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dich in Northan County zu suchen, wenn du verschwunden wärst. Weißt du, wie umständlich es ist, nach Norama oder Marijuna zu kommen?«
Natürlich wusste ich das. Für wie dumm hielt er mich?
Ich lachte verächtlich auf. »Noam, das ist meine kleinste Sorge. Niemand nimmt mich einfach so mit. Ich kann mich außerdem zur Wehr setzen. Die Elemente sind schließlich mit mir.«
Als Demonstration ließ ich einen kleinen Wind frech in sein Gesicht wehen.
»Letti! Na warte!«
Noam sprang auf und riss mich nach hinten vom Baumstamm. Lachend stürzten wir rückwärts ins Gras.
»Ach, Letti, wenn man dich kennt, ist es so einfach, dich auf den Boden zu werfen und dich zu überwältigen.«
»Nur du kennst mich, Noam! Nur du!«
Er stupste mir mit dem Finger auf die Nase. »Und was macht dich dann so besorgt?«
»Was, wenn er mich tatsächlich findet?«
Nun war es Noam, der lachte. »Das wird er nicht. Du hast ihm doch nicht gesagt, dass du aus Narams County bist, oder?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Also! Keiner kommt über die Schlucht, nur mein Schwesterchen.« Er sagte es mit so viel Stolz in der Stimme, dass es mich verlegen machte.
»Und was ist, wenn er wieder in Schwierigkeiten gerät? Er war beinahe tot.«
Ich verschwieg Noam, dass Jarik tatsächlich tot gewesen war. Es war alles schon verwirrend genug und ich wollte keine Panik auslösen. Die Tatsache, dass ich einen Toten in das Reich der Lebenden zurückgerufen hatte, holte mich einen Tag später beim Nähen ein. Und diese Tatsache erschreckte mich selbst zutiefst. Was für eine Macht schlummerte noch in mir? Ich verstand meine Eltern einmal mehr, dass sie mich von der Öffentlichkeit und der Gesellschaft fernhielten. Und ich würde sie auch nicht suchen, denn ich war glücklich hier, wo ich war. Mit meinem Noam!
»Du machst dir Sorgen um ihn?«, bemerkte Noam entsetzt. »Letti, du bist nicht verantwortlich für sein Leben. Wer weiß, was für krumme Geschäfte der Graf von Northan am Laufen hat. Er hatte unendlich großes Glück, dass du so mutig warst, dem Ruf des Waldes zu folgen. Was hättest du gemacht, wenn er schon tot gewesen wäre? Bei den drei heiligen Göttern, Letti. Ich mag mir das gar nicht vorstellen.«
Ich wich seinem Blick aus und zuckte mit den Schultern. Noam stand schließlich auf und zog mich auf die Füße.
»Komm, lass uns reingehen. Offensichtlich kann ich dich nicht einmal drei Tage allein lassen.«
»Ach, Noam.«
Wir schlenderten zum Haus hinüber.
»Versprich mir bitte, dass du in den drei Mondzyklen, während ich weg bin, keine Dummheiten machst«, forderte Noam und sah mich eindringlich an.
Auch er hatte den Ernst der Situation verstanden. Nirgendwo fühlte ich mich sicherer als an seiner Seite.
»Ich verspreche es. Und du versprichst mir, dass du Varya nach drei Mondzyklen heiratest und hierherziehst«, verlangte ich mit derselben Beharrlichkeit.
Noam lachte nur kurz auf. »Das ist eine völlig andere Situation, Letti. Das kannst du nicht so einfach vergleichen.«
»Warum nicht?«
»Weil es nicht nur an mir liegt. Was, wenn Varya schon jemanden hat? Was, wenn sie gar nicht in diese Einöde ziehen will?«
Ich stemmte empört meine Hände in die Seiten. »Also, Noam, wirklich. Wir leben doch nicht in einer Einöde. Unser Land ist überaus fruchtbar, wunderschön und vor allem riesengroß.«
Er stieß mir lachend in die Seite. »Weiß ich doch. War nur ein Spaß. Reg dich ab! Aber du musst verstehen, dass es nicht mit dem gesellschaftlichen Leben, das Varya gerade lebt, vergleichbar ist.




MERANO

Am nächsten Morgen begann ich mit der Planung meiner Reise. Iperinea war in der warmen Saison wunderschön. Allerdings würde es mich viel Zeit kosten, bis nach Narams County zu reiten, denn es lag am anderen Ende des Kontinents. Dennoch war es eine willkommene Abwechslung, im Vergleich zu den drögen Ratsversammlungen und Verwaltungsaufgaben, die ich sonst auf den Inseln zu bewältigen hatte.
Außerdem war ich extrem neugierig. Neugierig auf sie! Die Tochter der Elemente! Die Tochter aller Töchter! Alle Töchter, ganz gleich von welchem Element, sahen ausgesprochen attraktiv und reizvoll aus im Vergleich zu menschlichen Frauen. Sie hatten etwas Faszinierendes, Mystisches an sich, so wie wir Söhne auch. Etwas Perfektes und Makelloses. Sie waren sündhaft ästhetisch, elegant und stilvoll. Selbst die älteren Töchter. Auf all meinen Reisen hatte ich noch nie eine menschliche Frau gesehen, die es auch nur mit der hässlichsten Tochter hätte aufnehmen können. Vielleicht war es genau dieses Kriterium, was Lerys als Erkennungsmerkmal angesetzt hatte. Auch Mischtöchter würden unter Menschen auffallen.
Ich hatte bisher nur eine Tochter gesehen, die mich völlig verzauberte. Eine Tochter, die mich in ihren Bann gezogen hatte. Ich war damals noch ein kleiner Junge gewesen. Meine Faszination über ihre rein äußerliche Erscheinung hatte damit den Maßstab für die Tochter, an die ich mich einmal dauerhaft binden würde, sehr hoch angelegt. Ihre Taten jedoch waren alles andere als anerkennenswert. Ich kannte alle Töchter der Inseln. Es gab nicht eine unter ihnen, die auch nur ein Mindestmaß an Ausstrahlung und Glanz besaß wie jene Inseltochter damals.
Meine Ungeduld, der Tochter aller Töchter endlich zu begegnen, stieg ins Unermessliche.
Wenn sie so viel Kraft besitzt, würde es sie einer Göttin gleich machen.
Ob Pjero Angst vor ihr hatte? Was, wenn sie wirklich Ayerons und Lethrishas Tochter war? Ein Mischkind mit unendlichen Kräften? Wie konnten wir sie dann in ihre Position verweisen? Mischkinder waren in Pjeros Augen genauso wertlos wie Tiere.
Ich hatte mir in der Nacht gedanklich bereits mein Hauptteam zusammengestellt. Als Erstes ging ich zu Cyrus. Ich klopfte an die Tür des Arbeitszimmers der Söhne und Töchter der Erde, das sich im Ostflügel befand.
Cyrus strahlte, als er mich sah: »Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest, Merano! Wann geht’s los? Heute noch?«
»Keine Reise ohne dich, Cyrus! Und so schnell wie möglich, hätte ich gesagt.« Ich grinste zurück.
»Klar, bin ich dabei. Glaub mir, Merano! Das wird ein Kinderspiel. Achtzehn Sonnenzyklen alt! Fast wie Celestrina. Das wird sicher ganz einfach!« Sein anzügliches Grinsen wurde noch breiter.
Celestrina war Cyrus’ kleine Schwester. Sie lebte mit ihm und ihren Eltern schon eine ganze Weile auf Cosya im Flügel Erde. Cyrus war es egal, dass ich mit seiner Schwester schlief.
Das Leben im Haus der Elemente war etwas anderes als das Leben auf den jeweiligen Inseln. Eine lebenslange Verbindung war selbstverständlich wünschenswert. Allerdings schwor man nur einer Tochter aus demselben Element die ewige Liebe. Mischkinder, also Kinder, die zwei Elemente beeinflussen konnten, waren nach dem Gesetz verboten und wurden sofort eliminiert. Die Töchter griffen meist noch am Anfang ihrer Schwangerschaft selbst ein. Bei dem unverbindlichen, nächtlichen Vergnügen achteten sie tunlichst genau darauf, dass keine Schwangerschaften entstanden. Sie hatten ihre Mittelchen dafür und es war für alle Töchter auf Cosya ab einem gewissen Alter Pflicht, präventiv zu handeln.
Wenn die Tochter aller Töchter ein Mischkind war, hatte sie keine guten Karten. Sie konnte also Pjeros Wohlwollen bestenfalls durch ihre Kräfte oder ihre Reize für sich gewinnen.
»Apropos Celestrina. Ist sie schon wieder von Lylodis zurück?«, fragte ich Cyrus beiläufig.
Cyrus boxte mich auf den Oberarm. »Heute Nachmittag! Wann soll ich sie zu dir schicken?«
»Nach dem Sonnenuntergang.«
»Geht klar.«
»Prima. Also du übernimmst die Leitung für die Söhne der Erde. Wen schlägst du vor?«, wechselte ich zum eigentlichen Thema zurück.
»Manu und Liras auf alle Fälle«, überlegte Cyrus laut. »Dann könnte ich noch Jellom und vielleicht Eckru anfragen. Was denkst du?«
Ich nickte. »Die, die am unkompliziertesten sind. Keine Diskussionen! Kennst mich ja.«
»Die sind alle unkompliziert.«
»Sehr gut. Du kümmerst dich darum! Und nach dem Mittag im Kaminzimmer neben der Bibliothek zur Strategieplanung. Wenn es geht, gleich mit allen.«
»Werde da sein. Aber mach nicht so einen Wind. Es ist nur eine Tochter. Leg sie einfach flach, Merano!« Cyrus grinste frech.
Ich schnaubte nur verächtlich. Wir waren uns einig. Im Südflügel steuerte ich Zerys Arbeitszimmer an. Zerys brauchte ich unbedingt im Team, denn er konnte Lichtnachrichten überall hinschicken und zudem speziell verschlüsseln. Seine Fähigkeiten waren von unschätzbarem Wert.
Zerys hatte die Fensterläden weit zur Seite geschoben und sandte Lichtbotschaften hinaus. Bei dem hellen Sonnenlicht waren sie für meine Augen nicht wahrnehmbar. Man hätte meinen können, dass Zerys einfach nur untätig aus dem Fenster starrte. Aber so war es nicht.
»Merano! Was kann ich für dich tun?«, begrüßte er mich und stand von seinem Schreibtisch auf, um mir die Hand zu geben.
»Zerys, ich will, dass du mitreitest. Ich brauche dich, um Lichtnachrichten zu senden.«
Er nickte. »Verstehe! Aber meinst du, dass es nicht jemand anderes übernehmen kann?«
»Du bist der Beste«, wandte ich ein.
»Hm … Pjero hat zurzeit viele Nachrichten für mich. Selbst letzte Nacht, nach der spontanen Ratsversammlung, kam er noch zu mir. Ich wüsste nicht, wem er so viel Vertrauen entgegenbringen würde. Verstehst du?«
Ja, ich verstand. Alles, was geheim bleiben musste, bekam Zerys. Zerys wusste weit mehr über Pjeros Vorhaben als ich.
»Nimm Ryana mit. Meine Tochter. Sie ist beinahe so gut trainiert wie ich und war noch nie auf Iperinea. Es würde ihr bestimmt gefallen«, schlug Zerys vor.
»Sie ist erst sechzehn!« Ich schob meine Unterlippe leicht nach vorn und hob eine Augenbraue.
Ich wollte nicht Babysitter spielen, sondern ich brauchte einen Leiter.
»Sie ist selbstständig und verlässlich.«
»Zerys, ich brauche jemanden, der das Team des Lichts leiten kann.«
»Kann sie. Jeder von uns respektiert sie.«
Ich verdrehte die Augen. Jeder von ihnen wollte mit ihr ins Bett! Das war ein Unterschied. Jeder von den Söhnen des Lichts wartete auf Zerys’ Einwilligung, um mit Ryana den ewigen Bund eingehen zu dürfen.
»Ich will sie sehen! Mit dir. Noch vor dem Mittag in meinem Arbeitszimmer!«, gab ich schließlich nach.
»Natürlich!«
Diese Entwicklung gefiel mir nicht. Ich kannte Ryana seit ihrer Kindheit. Zerys und seine Familie lebten bereits zehn Sonnenzyklen im Haus der Elemente. Ryana! Sie mochte Lichtnachrichten senden können, aber konnte sie auch vier Söhne des Lichts führen?
Ich steuerte den Windflügel an und traf im Flur direkt auf Tariziella. Perfekt. Ich grinste und sie wusste Bescheid.
»Ich bin dabei, Merano«, war alles, was sie sagte.
Sie liebte es, von der Insel zu kommen. Weg von Pjero! Zwischen uns war nie etwas gewesen. Sie war mir viel zu alt. Tariziella war eine der wenigen Töchter, die ein Schwert führen konnte. Das war nicht die Art von Tochter, mit der ich mein Bett teilen wollte. Aber sie schätzte mich sehr, was sie mir sympathisch machte.
»Nach dem Mittag im Kaminzimmer zur Strategieplanung und stell dir vier Begleiter, Söhne oder Töchter, zusammen. Shewa auf alle Fälle!«
»Kannst dich auf mich verlassen, Merano!«
»Ich weiß!«
Das konnte ich wirklich. Sie würde ihre Hand nie für Pjero ins Feuer legen, obwohl er sie oft zu sich ins Bett zerrte. Aber für mich, immer.
Ich hatte die Wichtigsten zusammen, also ging ich zu Tonga ins Arbeitszimmer des Wassers. Er fehlte noch. Tonga war wie ein Mentor, ein zweiter Vater für mich. Pjero hatte nicht viel von einem Vater. Von ihm besaß ich nur meine Abstammung. Doch wann immer ich einen Rat brauchte, war Tonga für mich da.
Tonga willigte ein und nahm auch an der Strategieplanung teil. Ich würde zwar das Element Wasser anführen, aber Tonga war seit Pjeros Regentschaftsantritt in alle Regierungsgeschäfte eingeweiht. Zusätzlich wählten wir noch Riwas, Soree und Tibu von den Söhnen des Wassers. Ich wollte keine Töchter des Wassers. Die machten es immer nur kompliziert, denn sie wollten etwas Verbindliches von mir, was ich ihnen nicht geben würde. Nie! Ich hatte meine Freiheiten und irgendwann auch alle Macht.
Soree kannte sich sehr gut bei Verletzungen aus. Er hatte ein Händchen fürs Heilen, somit war er für alle Gold wert. Und auf einer Reise musste man immer mit Verletzungen rechnen. Tibu und Riwas waren die perfekten Segler.
Als ich vor meinem Arbeitszimmer ankam, standen bereits Zerys und Ryana wartend davor. Ich ließ sie ein und lehnte mich mit verschränkten Armen an meinen Schreibtisch. Sie war schüchtern. Extrem schüchtern! Lange stand ich wortlos vor ihr, musterte sie unschlüssig von oben bis unten. Sie mochte ihre Aufgaben erfüllen, aber führen? Ryana wich meinem Blick aus. Sie schaute immer wieder zu Zerys und ihre Wangen leuchteten feuerrot. Diese Farbe im Gesicht betonte ihren gelben Stern auf der Stirn.
Zerys redete auf mich ein. Versuchte, mir zuzureden, sie mitzunehmen. Ich würde sie mitnehmen. Hatte ich eine Wahl? Nur, wenn ich mich mit Pjero anlegen wollte.
Ich willigte schließlich unter der Bedingung ein, dass Zerys bei den Strategieplanungen dabei war und ihr Team zusammenstellte. Ich brauchte einen klugen Kopf und kein viel zu junges Mädchen, was gerade erst ihr Spielzeug in den Schrank gepackt hatte. Zerys schlug Kyro und Suras vor. Ich wollte noch Nulas. Er war neben Cyrus ein guter Freund.
Das Strategietreffen im Kaminzimmer zog sich in die Länge. Ich hatte geplant, in wenigen Tagen noch auslaufen zu können. Ein Ritt über den Kontinent der Menschen würde mir die nächsten Mondzyklen große Freude bereiten.
»Ich finde, Pjero hat es sich gestern Abend zu einfach gemacht«, fing Tariziella vorsichtig an. »Man sollte die Tochter der Elemente nicht unterschätzen. Keiner von uns weiß, wie viel Kraft sie tatsächlich hat.«
»Und es wurde angekündigt, dass sie die Regentschaft übernehmen will«, warf Nulas ein.
Meine Treffen waren anders als Pjeros. Pjero boxte seine Ansichten durch. Ich hingegen ließ alle zu Wort kommen und jeder konnte seine Meinung sagen. Den finalen Plan beschlossen wir dann zusammen. Wir waren schließlich ein Team und mussten zusammenarbeiten, wenn wir erfolgreich sein wollten. Ich brauchte dort draußen niemanden, der sich von mir auf die Füße getreten fühlte, um mir dann, im unpassendsten Moment, ein Messer in den Rücken zu stoßen.
»Sie kann keine Regentschaft übernehmen! Pjero ist noch die nächsten drei Sonnenzyklen gesetzt«, sagte ich.
»Es stellt sich jedoch die Frage, warum sie Vergeltung bringen will.« Zerys sprach meine Gedanken direkt aus.
Niemand hatte darauf eine Antwort.
»Nun ja«, räusperte sich Tonga. »Wenn sie wirklich Lethrishas und Ayerons Tochter ist, liegt der Grund für Vergeltung doch auf der Hand.«
»Gut, das ist ein Argument. Jedoch weiß keiner, wer die zwei umgebracht hat.« Cyrus schnipste gelangweilt Papierkügelchen durch die Luft.
»Ob feindlich oder nicht. Lasst uns lieber gründlich planen und alle Fälle in Betracht ziehen. Uns darf kein Fehler unterlaufen, denn kräftemäßig wird sie uns weit überlegen sein«, warf ich schließlich ein.
Zerys teilte uns einige interessante Neuigkeiten über den Pferdezüchter und den Grafen von Naram mit. Wir waren uns mittlerweile einig, dass die Tochter der Elemente nur dort sein konnte. Wie groß allerdings ihr Einfluss bei den Menschen, vor allem in Northan County, war, konnten wir nicht abschätzen. Sollte sie mehrheitlich Northan County auf ihrer Seite haben und sogar noch den Grafen, dann würde es schlecht für Pjeros Pläne aussehen.
Cyrus brachte einen cleveren Vorschlag ein, der uns einen gewissen Vorteil verschaffen würde. Wir waren alle begeistert. Cyrus’ Plan war perfekt. Den einzigen Haken bildete die Zeit. Cyrus würde mit seinem Team vorreiten und bereits morgen auslaufen müssen. Er bräuchte einen Mondzyklus Vorsprung. Wir würden uns schließlich mit ihm auf einer Ebene in den Bergen von Quinoa treffen und dort alles zu Ende bringen.
Der Plan barg keine Risiken, keine unerwarteten Schwierigkeiten. Er hatte Hand und Fuß und alle Eventualitäten waren berücksichtigt, egal um welche Tochter es sich nun handelte. Der einzige Nachteil war eben die Zeit. Bis zur Tag- und Nachtgleiche im Herbst mussten wir wieder zurück sein. Unkontrollierbare Herbststürme und Taifune machten die Fahrt in der zweiten Sonnenzyklushälfte extrem gefährlich.
Mit einem halben Carua und einem wunderschönen Sonnenuntergang stand ich am Abend an den Balustraden meines Balkons. Mir gingen Gespräche durch den Kopf, die ich am Tag geführt hatte. Pläne, Ziele, Vorkehrungen. Die Liste war endlos. Immer wieder kam mir die Frage in den Sinn, wie sie wohl aussehen würde. Die Töchter des Lichts hatten blonde, glatte Haare. Die Töchter des Windes rötlich dauergelockte. Die Töchter der Erde waren erdbraunfarben, leicht gelockt und die Töchter des Wassers schwarz und glatt.
Obendrein trug jeder das Symbol seines Elements. Die Symbole waren angeboren und leuchteten in den entsprechenden Farben auf unserer Stirn. Für den Wind waren es zwei rötlich-graue Windhosen. Das Licht besaß den gelben Stern. Die Erde ein grünes Blatt und das Symbol für Wasser bildeten zwei türkisblaue Wellen, die gegensätzlich gespiegelt waren. Ob sie ein Symbol auf der Stirn trug? Wie würde es aussehen?
Ich war so neugierig. Vor allem auf ihr Wesen. Wenn sie Vergeltung bringen wollte, musste sie eine Kämpferin sein. Keine der Töchter der Elemente war von Natur aus eine Kämpferin. Sie konnten vielleicht ein Schwert führen wie Tariziella, aber sie waren kräftemäßig einem gestandenen Sohn weit unterlegen.
Was trug sie für Kleidung? Sie lebte vermutlich auf einem Pferdehof. Trug sie auch Reithosen oder würde sie auf einem Damensattel mit Kleid reiten? Wenn unsere Töchter auf dem Kontinent ritten, dann trugen sie immer Hosen wie wir Söhne auch. Aber bei den Menschen war das nicht üblich. Die Frauen der Menschen trugen beim Reiten meist Kleider im Damensattel, edle Blusen, seltsame Kopfbedeckungen. Nicht zu vergessen die Handschuhe, damit sie ihre zarten Hände nicht verletzten. Menschen wirkten häufig einfach lächerlich.
Da fiel mir ein, dass ich nicht wusste, ob Ryana reiten konnte. Ich ergänzte meine Notizen, denn dies musste noch unbedingt geklärt werden. Warum hatte ich mich bloß auf sie eingelassen? Wenn sie nicht reiten konnte, müsste sie morgen mit Cyrus auslaufen, damit sie in Auree Zeit haben würde, reiten zu lernen. Auf Cosya gab es keine Pferde.
Es klopfte an der Tür. Celestrina! Endlich! Eine willkommene Abwechslung. Celestrina trat ein. Mit ihrem erwartungsvollen Blick und ihrem mädchenhaften Lächeln stand sie in meinem Zimmer. Sie trug ein bodenlanges, eng anliegendes Kleid, das ihre zarten, weiblichen Rundungen zur Geltung brachte. Ein Hauch von Stoff, der erahnen ließ, wie sie aussah. Ihre erdbraunen, leicht gewellten Haare fielen ihr frei über die Schultern, so wie ich es mochte. Das grüne Blatt auf ihrer Stirn strahlte. Der Abend konnte beginnen.




Kapitel 3

AYELETH

Etwas mehr als ein Mondzyklus war verstrichen und nichts Bemerkenswertes geschah. Mit jedem Tag, der verging, wurde ich innerlich zuversichtlicher, dass der Abend, an dem ich Jariks Leben gerettet hatte, unbedeutend gewesen war.
Allerdings wurde mit jedem Tag, der verstrich, Noam unausgeglichener. Er freute sich auf die Zeit beim Grafen von Naram und doch war er unbeschreiblich aufgeregt. Vorfreude und Nervosität waren zwei explosive Gefährten. Noam und Reil gerieten somit ständig aneinander. Mir ging er jedoch meist aus dem Weg.
Ich hatte immer schon Schwierigkeiten, mich in einer angespannten Atmosphäre wohlzufühlen. Mit einer konfliktbelasteten Umgebung und Druck konnte ich nicht gut umgehen. Harmonie prägte mein Wesen. So gelang es mir eher schlecht, mein inneres Gleichgewicht zu halten. Dummerweise spielte meist dann auch das Wetter verrückt.
»Letti! Es ist zu heiß. Kannst du es regnen lassen?«, fragte Reil in letzter Zeit viel zu häufig. »Die Wiesen müssen wachsen, sonst haben wir nicht genügend Heu für den Winter.«
Oft half ich Mutter beim Nähen der Kleider, oder ich verbrachte Zeit mit Sonnenrose im Buchenwald. Dabei gingen wir aber nie tief hinein, denn der Wald jenseits der Schlucht strahlte Unruhe aus.
So hielt ich mich in meinem Teil des Buchenwaldes auf oder ging auf meiner imaginären Treppe hinunter zu den Steilklippen ans Meer. Die Weite des Horizonts, der das Westliche Meer umfing, bewegte mein Herz und ich fragte mich, ob es hinter dem Horizont, hinter dem, was ich sehen konnte, noch einen weiteren Kontinent oder ein Land gab. Auch Noam, Reil und Vira wussten es nicht. Niemand war offensichtlich jemals so weit gesegelt und lebend wiedergekehrt. Aber wenn es so wäre, gäbe es dort Menschen? Wie lange würde es dauern, sie zu erreichen? Nie wollte ich von unserem Haus am Buchenwald weg und doch schien es, als ob mich das Meer riefe.
Es war ein Tag wie jeder andere, als ich nach dem Nähen mit Sonnenrose durch den Buchenwald spazieren wollte. Die Sonne stand schon fortgeschritten am Himmel und Noam war mürrisch, wie so oft in den letzten Tagen. Er wollte lieber noch Bertram bei den Mäharbeiten helfen und so entschied ich mich, allein zu gehen. Als ich am Stall ankam, hörte ich, wie sich mein Vater mit jemandem unterhielt. Das war merkwürdig, denn wir bekamen nicht oft Besuch. Vorsichtig spähte ich beim Seiteneingang des Stalles um die Ecke.
»Seid Ihr der Besitzer dieses Stalles?«, hörte ich eine tiefe, raue Männerstimme am Eingang des Stalles fragen.
»Ja. Was kann ich für Euch tun? Sucht Ihr ein Pferd?«, fragte Vater zurück.
»Nein. Wir haben zwei sehr gute Pferde, wie Ihr sehen könnt«, erwiderte der eine Mann arrogant.
Ich sah, wie sich zwei große Männer mit finsteren Mienen am Haupteingang des Stalles vor meinem Vater aufgebaut hatten. Sie besaßen große, breite Schultern und trugen uniformähnliche, dunkelblaue Jacken und dunkle Hosen. Schwerter hingen an
ihren Gürteln. Ihre Haare waren zwar gepflegt, aber in ihrem Gesicht machte sich ein ungepflegter Dreitagebart breit. Innerlich hatte ich den Impuls, zu gehen, doch irgendetwas ließ mich in der Bewegung innehalten.
»Wir suchen ein Mädchen. Ungefähr achtzehn Sonnenzyklen alt«, fuhr der andere Mann etwas freundlicher fort.
Ich erschrak. Mir rutschte das Herz in die Hose. Schnell verbarg ich mich tiefer im Schatten einer leeren Pferdebox und lauschte weiter. Warum war ich nicht im Haus geblieben?
»Sie heißt Ayeleth, Tochter der Elemente! Kennt Ihr sie?«
Mein Herz hämmerte so wild gegen meine Brust, dass es jeden Moment stehen zu bleiben drohte.
»Nein, nie gehört! Komischer Name! Findet Ihr nicht auch? In Narams County bin ich nie jemandem mit diesem Namen begegnet. Und mit dem Titel kann ich auch nichts anfangen«, log mein Vater.
»Seid Ihr Euch sicher?«, hakte der arrogante Mann scharf nach.
Er zog einen prall gefüllten, ledernen Beutel aus der Tasche hervor. Ein klingelndes Geräusch hallte die Stallgasse entlang.
»Ich komme durch meine Pferdezucht viel rum und habe mein ganzes Leben in Narams County verbracht. Natürlich bin ich mir sicher. Warum sollte ich Euch anlügen?«, fuhr mein Vater ungehalten fort.
»Und wer wohnt dort unten in dem Haus?«
»Und wer
seid Ihr, dass Ihr solche Fragen stellt? Und Euer Geld könnt Ihr wieder mitnehmen. Ich bin nicht bestechlich.«
»Wer wir sind, sieht man doch! Und wo wir herkommen auch«, erklärte der Mann und ließ den ledernen Beutel wieder in seiner Tasche verschwinden.
»Ja, ich sehe und frage mich, was Northan County hier zu suchen hat. In dem Haus wohne ich mit meiner Frau und meinem Sohn. Glaubt Ihr, wir wohnen im Stall? Ich kann Euch wirklich nicht weiterhelfen.« Ich hörte die Ungeduld in Vaters abweisender Stimme.
»Kommt nach Euch noch ein Hof?«, fragte der arrogante Mann weiter.
»Nein. Nur noch der Buchenwald bis zur Schlucht, der ebenfalls mir gehört. Dort wohnt keiner!«
»Dann bewohnt Ihr den nordwestlichsten Punkt in Narams County!«
»So ist es. Hier oben sagen sich Fuchs und Hase Gute Nacht. Und auch Ihr solltet an Eure Nacht denken. Der nächste Gasthof liegt einen halben Tagesritt in südlicher Richtung«, brummte Vater unhöflich.
»Alles klar. Vielen Dank für Eure Hilfe.«
Erleichtert atmete ich auf, als ich hörte, wie sie ihre Pferde bestiegen und davonritten. Ich blieb trotzdem im Schatten der Box sitzen und versuchte, meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. Starke Windböen fegten durch die offenen Türen des Stalles. Reils schwere Stiefelschritte hallten in der Stallgasse. Als er um die Ecke zum Seiteneingang bog, trafen sich unsere Blicke und er sah an meinen Augen, dass ich alles mit angehört hatte.
»Bleib dort, bis ich dir ein Zeichen gebe«, flüsterte er mir zu, ohne sich mir zu nähern.
Ich nickte nur. Tief atmend versuchte ich, langsam wieder zur Ruhe zu kommen. Die Sonne wanderte ein großes Stück weiter auf ihrer Tagesbahn, ehe Reil mir ein Zeichen gab.
Meinen geplanten Spaziergang im Buchenwald ließ ich an diesem Tag ausfallen und beim Abendessen herrschte bedrückte Stimmung. Jeder war in Gedanken versunken. Ich spürte, wie die Angst in Vira aufstieg und Ratlosigkeit bei Reil. Noam wirkte noch wütender als die letzten Tage. Ständig hörte ich ihn fluchen. Wann immer ich zu ihm gehen wollte, um mit ihm zu reden, schickte er mich mit grimmigem Blick wieder fort. Ich fühlte mich plötzlich völlig fehl an dem Platz, an dem ich doch immer sein wollte.
Als ich an diesem Abend noch einmal in die Küche ging, um mir etwas zu trinken zu holen, hörte ich, wie Noam sich mit Vater in der Wohnstube stritt und Mutter leise weinte. Ich blieb auf der Treppe stehen und setzte mich auf eine Stufe.
»Wir nehmen sie einfach mit. Es wird ihr gefallen!«, rief Noam aufgebracht.
»Nein! Das ist viel zu gefährlich. Die Stadt ist zu groß und es gibt zu viele Menschen«, donnerte die tiefe Stimme Reils.
»Sie kann sich beherrschen. Es kontrollieren. Sie ist kein Kind mehr!«, warf Noam ein.
Erst jetzt realisierte ich, worum es ging. In vier Tagen würden sie zu dritt in die Stadt aufbrechen.
»Ich habe Nein gesagt, Noam! Hast du sie dir schon einmal angesehen? Sie würde sofort auffallen!«
»Ich lasse sie aber nicht hier allein!«, ignorierte Noam Reils Bemerkung. »Ich nehme sie mit. Vielleicht kann sie beim Grafen bleiben.«
Ich zuckte zusammen. War das Noams Ernst? Mich mitnehmen?
»Bist du verrückt geworden? Das ist der letzte Ort, an dem ich sie haben will«, herrschte Reil ihn an.
»Wer, um alles in der Welt, ist sie? Sagt mir endlich die Wahrheit! Und vor allem ihr!« Ich hatte Noam noch nie so aufgebracht gehört.
Eine Stille machte sich breit. Weder Vater noch Mutter reagierten. Unzählige Atemzüge vergingen.
»Vielleicht …«, begann Mutter leise.
»Nein! Sie ist deine Schwester, Noam. Wer soll sie schon sein?«, unterbrach Vater sie.
Noam lachte nur spöttisch auf. »Alles klar. Ich glaube dir nicht. Ihr habt keine Ahnung, was sie alles kann. Und, ja, ich sehe sie jeden Tag heller leuchten. Ich werde sie garantiert nicht allein hierlassen.«
Noam klang entschieden. Ich wusste nicht, warum er das tat. Er war doch seit Tagen gedanklich nur noch bei Varya. Aber in dieser Diskussion spürte ich, wie zerrissen er sich fühlte. Ich liebte Noam über alles und würde jederzeit mein Leben für ihn geben. Und er auch für mich. Obwohl unsere Beziehung in letzter Zeit sehr angespannt war, hatte sich nichts zwischen uns geändert. Ich wünschte ihm so sehr, dass Varya ihn mochte, denn er sollte glücklich werden. Eine Familie gründen und sich selbst verwirklichen.
Ein Stuhl wurde zurückgeschoben und Mutter ging leichtfüßig durch den Raum. Rasch eilte ich lautlos einige Schritte die Treppe hinauf.
»Du hast recht, Noam. Letti wird nicht allein bleiben, wenn wir drei Tage weg sind. Ich bleibe mit ihr zu Hause«, sagte sie schließlich entschlossen.
»Und deine Kleider, Vira?«, fragte Reil.
»Sie sind fast fertig. Nimm sie mit! Die Gräfin und Varya sollen sie anprobieren. Wenn noch etwas geändert werden muss, dann können wir auch später noch einmal hinreiten, wenn sich hier alles beruhigt hat.«
Ich hörte Reil etwas Unverständliches knurren.
»Und was soll das bringen?« Noam hatte sich etwas beruhigt. »Als ob du etwas gegen zwei gestandene Männer ausrichten könntest?«
»Wohl kaum. Du kannst sie genauso wenig beschützen, Noam. Keiner von uns kann das. Vielleicht ist es an der Zeit, loszulassen, Reil. Letti ist anders und vielleicht muss sie ihren eigenen Weg finden. So schutzlos ist sie mit ihren Fähigkeiten nicht.«
Ich wollte nichts mehr weiter hören und stürzte in mein Zimmer zurück. Sie redeten über mich, ohne mich einzubeziehen. Und es schien, als ob Vater und Mutter mehr wussten, als sie uns erzählen wollten. Meinen eigenen Weg finden? Schutzlos? Die Fensterläden klapperten in den Angeln. Schon wieder zog ein Sturm über Iperinea hinweg.
Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wünschte, ich wäre noch einmal sechs Sonnenzyklen alt und Noam elf. Ich wünschte, wir wären wieder zwei Kinder und der Buchenwald wäre unser Abenteuerland. Das Land unserer Fantasie. Wie oft hatten wir unseren Wald vor imaginären, kindlichen Feinden beschützt. Manchmal war es knapp. Oft wurde Noam verletzt. Aber wir hatten immer gesiegt.
Das hier war allerdings nicht das Abenteuerland aus unserer kindlichen Fantasie. Es war mein Leben. Es war real und es hatte eine Bedeutung. Meine Fähigkeiten hatten offensichtlich einen Grund und eine Ursache. Und ich musste versuchen, herauszufinden, wozu ich sie hatte.
Doch zuallererst würde ich morgen Noam freisprechen, denn ich wollte nicht, dass er die Liebe seines Lebens verpasste, nur weil er sich mir gegenüber verpflichtet fühlte. Er konnte nicht beides haben: Varya und mich. Und ich hatte ihn die letzten achtzehn Sonnenzyklen um mich gehabt. Wir waren nur Geschwister. Ich liebte ihn, wie eine Schwester ihren Bruder nur lieben konnte. Als Schwester würde ich ihm nie das geben können, was Varya ihm bot. Die Wahl stellte sich für mich also nicht.




MERANO

Vor zwei Tagen waren wir in Auree eingetroffen. Auree war der nordöstlichste Punkt von Syra-County. Oberhalb von Auree befand sich eine kleine Grotte, dort ankerten unsere Schiffe. Auree war keine Stadt oder eine Siedlung. Es war nicht einmal ein Dorf. Auree existierte einzig und allein für die Söhne und Töchter der Elemente. Hier warteten die Pferde auf uns, die wir für unsere Reisen auf Iperinea brauchen würden. Es gab ein Wohngebäude für meine Truppe und mich, einen Stall und ein kleineres Gebäude, in dem Jerymo mit seiner Familie lebte. Pjero bezahlte sie, damit sie den Hof in Form hielten und sich um die Pferde kümmerten.
»Du scheinst an alles gedacht zu haben, mein Sohn«, hatte Pjero beim Abschied auf Cosya gesagt.
»Es kann nichts schiefgehen, Vater. Sie ist nur ein kleines Mädchen. Vermutlich etwas menschlicher in ihrer Art und mit ein paar Fähigkeiten, die wir nicht besitzen. Was wird sie schon können?«, hatte ich achselzuckend erwidert.
Pjero klopfte mir stolz auf die Schulter. »Das ist mein Sohn! Ein würdiger Nachfolger.«
»Du hast doch nicht etwa vor, in drei Sonnenzyklen abzutreten?« Ich zog die Stirn in Falten.
Dass Pjero in drei Sonnenzyklen sein Amt niederlegen würde, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Schließlich lief er doch gerade zur Höchstform
auf.
Er grinste. »Wer weiß, mein Sohn. Wer weiß, was in drei Sonnenzyklen sein wird. Ich habe große Pläne und ich kann nicht an allen Orten gleichzeitig sein. Es ist gut, zu wissen, dass du in meinem Sinne regieren würdest. Du und ich, Merano, wir sind gleich. Eine Einheit! Merk dir das!«
»Das sind wir, Vater.«
»Ach, übrigens«, begann Pjero langsam. »Ich habe eine Nachricht bekommen, dass der Sohn des Northan überlebt hat.«
»Überlebt?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste nicht, dass du ihn aus dem Weg räumen lassen wolltest.«
»Man darf nie zu weich sein, Merano! Nicht, wenn man es zu etwas bringen will.«
Ich nickte. Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. Ging man zu viele Kompromisse ein, konnte man die Führung vergessen.
»Und jetzt? Lenkt er wenigstens ein?«
»Nein, schlimmer noch. Der Graf selbst hat nun seine Ermittlungen angesetzt. Er hat die militärischen Einheiten in Norama verstärkt. Sie kontrollieren genauestens die Straßen und Plätze. Es wird also komplizierter und kann sich noch ein wenig hinziehen. Aber das Interessante ist, dass der Sohn des Grafen in Norama in See gestochen ist.« Pjeros Blick war vielsagend.
»Wohin?«
»Shialto!« Pjeros Grinsen wurde breit.
»Nach Narams County? Meinst du, er will in den Norden weiter?«
Pjero hatte mir auf die Schulter geklopft. »Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. Ich lass es dich wissen, sobald ich eine Nachricht aus Shialto bekommen habe.«
»Wenn er in Narams County Verbündete gegen uns sucht, kann er lange suchen. Diese Mühe wäre vergeblich«, sagte ich mehr beiläufig.
»Ich glaube, Merano, dass er nur eine Verbündete sucht«, erwiderte Pjero mit trügerischem Grinsen. »Wir werden sehen, wie sich Marijuna in Zukunft positionieren wird.«
Die Nachricht kam heute nach Auree! Zerys hatte sie an Ryana per Licht gesendet. Der Sohn des Northan zog tatsächlich weiter in Richtung Norden von Narams County. Würde ich ihm begegnen? Ich kannte nicht einmal seinen Namen, geschweige denn wusste ich, wie er aussah. 
Pjeros Ansichten waren gar nicht so verkehrt. Doch in einer Sache täuschte er sich in mir gewaltig: Ich würde das Reich niemals so weiterführen, wie er es tat. Ich war mit Macht groß geworden und Macht würde mich den Rest meines Lebens begleiten. Aber nicht nach Pjeros Methodik.
Pjero war extrem konsequent in allem. Das war ich nicht. Vielleicht war genau dies
mein persönlicher Schwachpunkt. Ich hatte immer gedacht, dass dies einmal meine Stärke werden würde. Ich war nachsichtiger als er, wenn die Argumente stimmig waren. Den Gestank einer Lüge nahm ich allerdings sehr schnell wahr. Wer mich einmal bewusst angelogen oder hintergangen hatte, hatte meinen Respekt unweigerlich verloren.
»Es sieht gut aus, Ryana. Prima. Wir reiten morgen früh bei Anbruch der Dämmerung los«, sagte ich unbeeindruckt am Holzzaun angelehnt.
Ryana konnte tatsächlich nicht reiten. Sie war mit Kyro und Nulas schon mit den Söhnen der Erde aufgebrochen und hatte einen Mondzyklus Zeit gehabt, Reiten zu lernen. Kyro und Nulas hatten alle Arbeit geleistet. Es war nicht perfekt. Aber es würde ausreichend sein.
Ryana strahlte übers ganze Gesicht. Kyro hielt ihr das Gatter auf, damit sie ihr Pferd zum Stall führen konnte. Ich allerdings lächelte nicht, denn ich wusste, sie würde
leiden. Den ganzen Tag auf dem Pferderücken! Ihr würde alles wehtun, so wie uns anderen auch. Dieser Ritt war definitiv kein Spaziergang. Aber wenn wir zügig vorankommen wollten, mussten wir das Tageslicht ausnutzen.
Jerymo kam nachdenklich zu mir: »Das Wetter ist untypisch zurzeit. Gebt acht! Alles ist möglich.«
»Was ist mit dem Wetter?«
Es war heiß, aber es war ja auch fast Sommer. Mir fiel in den wenigen Tagen auf dem Festland nichts Untypisches auf.
»Es ist zu heiß und es gibt zu wenig Regen. Dafür immer wieder starke Stürme. Extrem wechselhaft und unbeständig.«
»Die Stürme haben wir bereits gemerkt, als wir uns Iperinea näherten«, sagte ich. »Worauf sollen wir aufpassen?«
»In den weiten Ebenen von Syra County sind Tornados gesichtet wurden!«, warnte Jerymo. »Mein Gefühl trügt nie. Passt einfach auf!«
Einen Tornado brauchten wir nicht. Eigentlich war es gar keine Zeit für Tornados. Die tauchten eher im Spätsommer in Syra County auf. Warum nur waren die Elemente durcheinander?
»Haben wir genügend Quellfrüchte?«, fragte ich, als ich Tonga über den Hof spazieren sah.
»Vorerst. Gelegentlich werden wir ein paar Siedlungen besuchen müssen oder wir gehen jagen. Aber wir sollten so schnell wie möglich nach Narams County«, erwiderte er. »Was machen wir mit der Tochter der Elemente? Sie bräuchte ein Pferd. Sollen wir eins mehr mitnehmen?«
»Sie wohnt doch auf einem Pferdehof. Sie hat dort sicherlich ihr eigenes. Wir kommen schneller voran, wenn niemand ein Handpferd hinter sich herziehen muss«, hielt ich entgegen.
»Wenn sie ihres mitnimmt!«
»Das wird sie schon. Unser Druckmittel wird sie überzeugen.«
Ich war sicher, dass unser Plan perfekt war.
»Willst du über Syra County zum Treffpunkt in die Berge oder gleich ins Hochgebirge von Quinoa reiten?«, mischte sich Tariziella ein.
»Gleich ins Hochgebirge, auch wenn es langsamer geht. Jerymo hat mich vor den Ebenen in Syra County gewarnt und wir haben genügend Zeit. Cyrus sollte erst in einem knappen Mondzyklus am Treffpunkt sein«, erwiderte ich. »Und die Pferde können wir eh nicht den ganzen Tag in vollem
Tempo laufen lassen.«
»Ach übrigens, Merano! Pjero hat zwei neue Pferde bestellt. Auf Ausdauer gezüchtet«, fiel mir Shewa, ein Sohn des Windes, ins Wort.
Er kümmerte sich immer um die Pferde.
»Das klingt gut. Ausdauer ist perfekt.«
Die Anspannung im Team war über unseren Auftrag spürbar. Es würde uns allen eine unausgesprochene Ehre zu teil werden, wenn wir mit der Tochter der Elemente zurückkämen.
Einen schönen Sonnenuntergang gab es in Auree nie. Die Sonne ging hinter dem Kontinent unter und nicht über dem Wasser. Es war ein schwacher Trost für einen Sohn des Wassers und doch schaute ich ihn mir jeden Abend an. Mir fehlte mein Carua. Es war nicht so, dass ich abhängig war. Doch es war ein persönliches Ritual, was mir zu einer gewissen Lebensqualität verhalf. Ich sah, wie die Sonne den Wald am Horizont in Flammen setzte. Ein beeindruckendes Schauspiel.
Bald war Sommersonnenwende. Ich stellte mich auf extrem kurze Nächte ein. Wir würden schnell vorwärtskommen. Ich plante etwas mehr als einen Mondzyklus bis zur Westküste von Narams County und dann wieder zurück ein. Knapp drei Mondzyklen insgesamt. Pünktlich zur Tages- und Nachtgleiche im Herbst würden wir wieder auf der Insel der Elemente sein.




Kapitel 4

AYELETH

Es wollte sich einfach keine Gelegenheit ergeben, mit Noam vernünftig zu reden. Zum Sonnenuntergang kam er nicht und wann auch immer ich zu ihm ging, schüttelte er nur den Kopf.
»Letti, geh bitte!«, war alles, was er hervorbrachte.
Er ließ mich nicht einmal zu Wort kommen. Noch nie hatte ich mich so hilflos und abgewiesen gefühlt. Noch nie war mir innerlich so kalt gewesen. Und doch versuchte ich es immer wieder. Ich musste irgendwie zu ihm durchdringen.
Zu allem Übel war mein inneres Harmoniebedürfnis völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Das Wetter wurde immer unbeständiger. Die Winde waren zu stark. Die Sonne zu intensiv und der Regen blieb aus. Der Boden hart verkrustet. Immer wieder musste ich Wolken über unsere Ländereien ziehen
lassen, damit die Wiesen grün blieben und die Pferde auch genügend zu fressen hatten.
Ich ging in die Küche, um Vira beim Abendessen zu helfen. Sie war heute mit Reil ins nächste Dorf gefahren. Vater sagte, er wollte sich diskret nach diesen zwei Männern umhören und Mutter brauchte noch etwas Garn für die Kleider. Beide kamen erleichtert wieder, denn von den zwei uniformierten Männern fehlte jede Spur. Vater war nun sehr optimistisch und meinte, dass es völlig harmlos sei, in drei Tagen zum Grafen von Naram aufzubrechen.
Als sie mit der Kutsche am Nachmittag vorgefahren waren und mich gesehen hatten, schauten sie mich beide erstaunt an. Viras Augen leuchteten
förmlich
vor Stolz. Was hatten sie an mir wahrgenommen? Ich sah nicht anders aus als sonst.
Bei den Vorbereitungen zum Abendessen war Vira extrem gut gelaunt. Sie stand summend in der Küche und kochte das Essen, während ich den Tisch eindeckte. Mutters gute Laune war ansteckend und ein absoluter Segen nach den herausfordernden Tagen mit Noam. So stimmte ich in ihr Lied mit ein.
»Letti, gehst du Noam holen? Er ist am Waldrand, Holz hacken. Vater habe ich schon aus dem Fenster zugewunken. Ich schneide nur noch etwas Gemüse auf.« Mutter strich mir eine Haarsträhne hinter die Ohren und lächelte mich sanftmütig an.
»Warum hackt denn Noam schon wieder Holz? Es ist mittlerweile Sommer! Wir brauchen nicht so viel Feuerholz für den Ofen in der Küche.«
Mutter schmunzelte nur geheimnisvoll und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Letti. Er ist dreiundzwanzig Sonnenzyklen alt und weiß selbst, ob es gerade notwendig ist oder nicht. Noam ist ein Mann geworden, Letti, dem man nicht mehr reinreden kann. Er braucht endlich eine Frau.«
Ich seufzte, trocknete mir die Hände ab und lief los. Als ich die Haustür aufriss, entglitten mir für einige Augenblicke die Gesichtszüge. Ich wusste nicht, ob ich schockiert war, weil nie jemand vor der Tür stand, um uns einen Besuch abzustatten oder weil er der Letzte war, der jemals vor meiner Tür hätte stehen dürfen.
Der Besucher starrte mich ebenso erschrocken an. Er hielt den rechten Arm angewinkelt und die Hand zu einer Faust, so als ob er gerade hätte anklopfen wollen.
Ich fand zuerst mein Lächeln wieder und versuchte, unbefangen zu klingen: »Jarik, Sohn des Northan. Was für eine unerwartete Überraschung.«
Auch er schien sein Lächeln zurückerlangt zu haben und entgegnete: »Ayeleth, Tochter der Elemente. Das kann ich nur zurückgeben.«
Eine spannungsvolle Stille legte sich zwischen uns. Erst als sich jemand neben Jarik räusperte, wurde sie durchbrochen.
»Darf ich dir vorstellen? Das ist Thero.« Jarik machte eine ausladende Handbewegung, ließ mich jedoch nicht aus den Augen.
»Thero, der Mann, der den Wald mit einem Schwert bedroht«, spottete ich.
»Nun, nicht jeder vermag, Brombeerbüsche auseinanderweichen zu lassen«, entgegnete er mir.
»Durchaus nicht, da gebe ich dir recht, Thero. Aber ein Schwert sollte immer die letzte Option sein.« Ich zwinkerte ihm zu. Dann sah ich wieder Jarik an. »Du hast also Wort gehalten und mich gefunden.«
Er lachte auf und fuhr sich durch sein Haar. »Nachdem ich dich in Northan County nicht gefunden habe, konntest du nur noch hier wohnen.«
»Respekt, Jarik. Aber die zwei Männer vor einigen Tagen hättest du nicht schicken brauchen.«
Verwirrt sah er mich an. »Zwei Männer vor einigen Tagen? Ich habe niemanden geschickt. Lieber komme ich selbst, um dieser wunderschönen, geheimnisvollen Frau aus dem Wald noch einmal zu begegnen, als dass ich jemanden schicke.«
Ich lächelte und fühlte, wie sich meine Wangen leicht erwärmten. Da war es wieder, dieses unruhige Gefühl in
meinem Bauch, was ich vor gut einem Mondzyklus im Wald schon einmal gespürt hatte.
»Du hast sie nicht geschickt? Sie sagten, sie kämen aus Northan County.« Ich war mehr als nur verunsichert.
Jarik warf einen fragenden Blick zu Thero hinüber, doch auch dieser schüttelte nur irritiert seinen Kopf und zuckte mit den Schultern.
»Nein, Ayeleth. Vergeblich bin ich, auf der Suche nach dir, den Wald und die ganze Umgebung abgeritten. Die einzige Möglichkeit war nur noch der Nordwesten von Narams County. Die andere Hälfte des Waldes. Ich musste dich einfach wiedersehen.«
Noch bevor ich etwas erwidern konnte, hörte ich Mutters Schritte hinter mir.
»Letti, hast du Noam geholt? Kannst du noch im Stall …«
Dann verstummte sie. Als ich mich umdrehte, sah sie so aus, als ob sie einen Geist gesehen hätte.
»Mutter! Das sind Jarik, Sohn des Northan, und sein Freund Thero. Können sie zum Abendessen bleiben?«, versuchte ich, die Situation zu retten.
Ich spürte mein Herz klopfen und sah Mutter erwartungsvoll an.
»Letti, wir haben nie …«
»Ich weiß. Vielleicht wäre es heute aber angebracht, eine Ausnahme zu machen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Dein Vater wird das nicht …«
Ich strahlte sie an, was sie noch mehr verwirrte. »Es gibt in diesem Fall keinen Grund für seinen Einwand.«
An meinem Strahlen erkannte sie wohl, dass ich ihr etwas verheimlicht hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, es auf den Tisch zu bringen. Ich liebte es an ihr, dass sie ein sehr sensibles Gespür für markante Situationen hatte und sie dies nie zum eigenen Vorteil ausnutzte.
»Vertrau mir bitte, Mutter«, fügte ich rasch an.
Dann lächelte sie und begrüßte Jarik und Thero, so wie ich es von ihr kannte. Damals, als wir noch in Shialto gewohnt hatten, hatte sie gerne Gäste. Sie liebte es, für ihren Besuch das beste Essen und Trinken auf den Tisch zu stellen. Gäste sollten sich bei ihr zu Hause wohlfühlen. Genau diese Gastfreundschaft, die seit vierzehn Sonnenzyklen verkümmert war, keimte in diesem Augenblick wieder auf.
Jarik erzählte ihr in kurzen Sätzen, woher er mich kannte. Sie nickte nur. Doch noch
bevor sie Jarik und Thero hereinbitten
konnte, sah ich Noam fluchend und schweißgebadet um die Ecke biegen. Er hatte sein Hemd ausgezogen und es um seine linke Hand gewickelt. Mir stockte der Atem, als ich bemerkte, wie blutdurchtränkt es war.
»Was wird das hier?«, fragte er in ruhigem, aber bebendem Tonfall.
»Noam, deine …«
»Letti?«, herrschte er mich sofort an. »Wer ist das?«
»Ich bin Jarik, Sohn des Northan. Und das ist Thero, mein bester Freund.« Jarik hielt ihm die Hand entgegen.
Noams Augen verengten sich und seine Nasenflügel blähten sich auf. »Und du machst ihm auch noch die Tür auf?«
»Noam, ich wollte dich …«, stammelte ich.
Noam verunsicherte mich mit seinem abweisenden Verhalten. Das war nicht der Noam, den ich kannte.
»Jarik und Thero werden zum Abendessen bleiben«, schaltete sich Vira nun dazwischen und warf Noam einen unmissverständlich deutlichen Blick zu.
Noam lachte nur abfällig. »Das glaub ich kaum.«
Ich ballte meine Fäuste und biss mir auf die Zunge. Mir platzte gleich der Kragen! Noam hatte keinen Grund, sich so aufzuspielen. Was glaubte er eigentlich, wer er war?
Doch bevor ich meiner Wut Raum geben konnte, bat Vira mich ruhig: »Letti, begleitest du Jarik und Thero bitte hoch zum Stall, damit Bertram ihre Pferde versorgen kann?«
Sie ignorierte gekonnt Noams Einwand. Ich schüttelte allerdings nur zögernd den Kopf und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.
»Nein, Mutter. Mach du das bitte. Ich schau mir lieber Noams Hand an.«
Erst jetzt fiel ihr Blick auf Noams linke, verbundene Hand. Sie versuchte, die Fassung zu wahren und schnappte dabei kurz nach Luft. Ihr wohlwissender Blick vermittelte mir augenblicklich, was zu tun war. Wieder einmal musste ich über meine Mutter staunen. Sie war nie dabei gewesen, wenn ich Noams Wunden im Wald versorgte. Aber anhand der blutverschmierten Hosen und Hemden, die Noam trotzdem nach Hause brachte, musste sie sich ihren Teil gedacht haben. Am Anfang hatte sie nachgefragt, ob Noam verletzt war, aber da sich ihr seine Haut immer makellos zeigte und keine Schrammen aufwies, blieb das für sie ein ungelöstes Rätsel. Bis jetzt.
»Ja, stimmt, Letti. Also, Jarik und Thero, wir freuen uns über euren Besuch. Kümmern wir uns um eure Pferde!« Sie lächelte die beiden an und fügte rasch hinzu: »Letti, du weißt ja, wo Verbandsmaterial ist.«
Jarik warf mir einen unsicheren Blick zu. Doch ich nickte nur und schenkte ihm ein vertrauensvolles Lächeln, was er prompt erwiderte. Mir war die ganze Situation schrecklich unangenehm, vor allem Noams Unfreundlichkeit. Doch so wütend ich auf Noam war, so dankbar war ich für Mutters unerschütterliche Fassung. Sie schien mich besser zu verstehen, als ich je gedacht hatte. Jarik griff nach den Zügeln seines Pferdes und zu dritt gingen sie den Weg hinauf zum Stall. Dort sah ich Reil mit verschränkten Armen am westlichen Seiteneingang des Stalles stehen. Ich hätte ihm das nicht erklären wollen. Aber Mutters Diplomatie versagte nie.
Als ich mich zu Noam umdrehte, schien seine Wut immer noch nicht geschwunden zu sein. Ich wollte nach seiner verletzten Hand greifen, doch er hob nur drohend seine andere.
»Rühr mich nicht an, Letti!«, betonte er jedes Wort einzeln.
»Noam, ich will doch nur …«
»Nichts wirst du tun. Du verstehst das nicht.«
»Was verstehe ich denn bitte schön nicht?«, zischte ich ihn nun an.
»Ein Pflaster wird reichen und das suche ich mir selbst.«
Ich lachte nur spöttisch auf. »Wohl kaum, Noam. Sieh dich an! Du bist kreidebleich.«
»Das kann dir erst einmal egal sein.« Er schob sich an mir vorbei und ging ins Haus hinein.
»Es ist mir aber nicht egal, Noam! Was ist nur los mit dir? Du benimmst dich seit unzähligen Tagen wie ein richtiger Vollidiot!« Ich folgte ihm ins Badezimmer und ließ mich dieses Mal nicht abschütteln.
»Danke, Letti, für das Kompliment. Warum bleibt er zum Essen? Erklär mir das bitte!« Noam fuhr herum und durchbohrte mich mit seinen Augen.
»Was? Was hat Jarik mit deiner Hand zu tun?«
»Antworte mir!«
»Warum sollte er nicht zum Essen bleiben? Das ist nur höflich!«
»Höflich? Du bist ihm nichts schuldig. Du hast ihm sein verdammtes Leben gerettet und nun kreuzt er hier auf, nachdem er seine Wachleute auf dich gehetzt hat?«
»Das hat er nicht!« Ich merkte, wie sehr die aufgestauten Verletzungen der vergangenen Tage in mir hochkochten. Es musste raus. Alles! Nur dann würde es wieder ruhiger werden.
»Woher willst du das wissen?«
»Weil er es mir gesagt hat, Noam.«
»Du bist viel zu naiv, Letti. Glaubst du immer alles, was Menschen dir sagen? In deinen Augen ist die Welt viel zu gut und lieb. Das ist sie aber nicht. Ganz im Gegenteil!«
»Warum sollte er mich anlügen? Warum sollte er zwei Männer nach mir schicken, Noam, wenn er selbst vorhatte, zu kommen? Nenn mir auch nur eine plausible Erklärung dafür!«, forderte ich.
»Ich muss dir gar nichts erklären. Er soll wieder verschwinden! Verstehst du denn nicht. Wenn du hier nicht mehr sicher bist, gibt es keinen Ort, wo du hinkönntest.«
Natürlich wusste ich das. Das war es ja, was mich so in Angst versetzte.
»Noam, wie kannst du nur! Wenigstens redet er mit mir und faucht mich nicht nur an wie du!«
Noam starrte mich verletzt und sprachlos an.
»So, jetzt lass mich bitte deine Hand …« Ich wollte nach seiner Hand greifen, doch wich er erneut einen Schritt zurück.
»Nein! Nichts wirst du tun, Letti.«
»Noam, sei doch vernünftig. Ich will doch nur …«
Doch Noam schüttelte abwehrend den Kopf.
»Noam!«, schrie ich ihn nun panisch an, während meine Augen sich mit Tränen füllten. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was ich unter seinem losen Hemdverband finden würde.
»Ich werde nicht gehen, Letti. Mit dieser Hand werde ich wohl kaum ein Pferd reiten können!«, sagte er nun bedeutend ruhiger, aber entschieden.
»Was? Was redest du denn da, Noam?«
Wir starrten uns an. Erst wütend, dann verunsichert und schließlich konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Mir wurde plötzlich klar, was er getan hatte. Mein Herz krampfte. Ich trat näher an ihn heran, streckte beide Hände nach ihm aus, legte sie um seinen Hals und zog ihn zu mir herunter. Dann küsste ich ihn auf die Stirn.
»Du dummer, dummer Volltrottel!«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. »Warum hast du die letzten Tage denn nicht mit mir reden wollen?«
»Ich konnte nicht, Letti. Weißt du noch, wie wir als Kinder an der Schlucht saßen und in den Fluss geschaut haben?«
Ich nickte. Wie könnte ich je diesen Tag damals an der Schlucht vergessen? Es war der Tag, an dem wir sie zum ersten Mal überquert hatten, um zu sehen, was auf der anderen Seite des Waldes war. Noam wollte mich nicht allein gehen lassen und so hatten wir uns versprochen, dass wir uns niemals trennen würden. Wo der eine hinging, würde der andere mitgehen und umgedreht.
»Ich wollte dich mitnehmen, Letti. Varya und du, ihr wärt bestimmt tolle Freundinnen geworden und ich weiß, dass du deine Fähigkeiten unter Kontrolle hast. Aber Vater … wollte nicht. Er war so stur.«
Noam klang nun verzweifelt. Sein Blick war gebrochen und ängstlich zugleich. Es war die Angst, mich zu verlieren. Ich wischte mir schniefend die Tränen aus dem Gesicht.
»Ich wäre gern mitgegangen!«, sagte ich leise.
Noam nickte nur. »Ich weiß. Aber nun bleibe ich hier, hier bei dir. Mutter kann ihre Kleider bringen und alles wird so bleiben, wie es ist.«
Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn entschieden an. »Nein, Noam. Du musst gehen!«
Woher ich in diesem Moment die Kraft hatte, so etwas zu sagen, wusste ich nicht. Ich wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht und baute mich vor ihm auf.
»Mein lieber Noam. Du wirst zum Grafen reiten und dich von deiner charmantesten Seite zeigen. Wenn du Varya nicht gefallen würdest, hätte sie dich gar nicht gefragt, ob du ihr beim Beritt hilfst. Sie hat selbst ihre Stallburschen und bräuchte dich nicht. Also geh gefälligst und wenn du in drei Mondzyklen wiederkommst, will ich eine Einladung zu eurer Hochzeit haben!«
Er schaute mich an, als ob ich ihm gerade ins Gesicht geschlagen hätte. »Letti …«
»Nein, Noam! Jetzt hörst du mir mal gefälligst zu. Ich liebe dich über alles und ich weiß, was wir uns als Kinder versprochen haben. Aber ich bin nur deine Schwester und werde dir nie das geben können, was Varya dir geben kann. Du verdienst es, glücklich zu sein. Eine Frau zu finden, die dich auch liebt und mit dir durchs Leben geht. Ich kann euch jederzeit besuchen kommen, dagegen kann Vater in Zukunft nichts mehr sagen. Und es tut mir leid, dass ich damals nicht so empfinden konnte.«
»Und du?« Seine Stimme brach.
»Ich schau mir jetzt deine Hand an, bevor alles zu spät ist.«
Er wehrte sich nicht mehr, als ich sein Hemd von seiner Hand wickelte. Ich füllte eine kleine Schüssel mit lauwarmem Wasser aus einer Karaffe und tauchte seine Hand hinein. Es war ein grauenvoller Anblick. Der Ringfinger hing nur noch an einem Fetzen und selbst die Handfläche hatte einen tiefen Riss.
»Noam, bist du denn völlig von Sinnen?«, schnappte ich nach Luft.
»Es tut mir leid, Letti! Mir ist keine andere Lösung eingefallen.«
»Nein, mir tut es leid. Es wird wehtun, Noam.«
»Vater kann dich nicht ewig hier einsperren.«
Ich säuberte seine Hand. »Tut er nicht. Ich bin gern hier. Aber du hast recht, ich werde mich nicht ewig vor mir selbst verstecken können.«
Noam sah mich an. »Vor dir selbst?«
»Ja, vor mir selbst. Achtung!«
Dann legte ich meine Hand auf seine und Noam stieß einen markzerreißenden Schrei aus. Eine Träne löste sich aus seinem Auge.
»Mach so etwas Dummes nie, nie wieder!« Ich sah ihn scharf an und er schüttelte den Kopf.
Wir beobachteten beide, wie sich seine Wunde schloss und das Blut, das aus seiner Hand strömte, immer weniger wurde. Ich hörte Stimmen vor dem Haus.
»Magst du ihn?« Noam hatte sie offensichtlich auch gehört.
Ich lächelte ihn an. »Ja, Noam. Ich mag ihn. Frag nicht, wieso. Unsere erste Begegnung war nicht sehr romantisch. Aber irgendwie mag ich ihn. Also sei gefälligst nett!«
Noam nickte nur. »Ich versuche es. Sollen wir noch einen Verband um den Finger machen?«
Noam zwinkerte.
Ich stieß ihn sanft an. »Er weiß, was ich kann. Also warum? Es gibt keinen Grund, sich zu verstecken.«
»Stimmt, Schwesterchen.«
Mutter sah um die Ecke zu uns ins Badezimmer. Sie wurde kreidebleich, als sie das ganze Blut auf dem Boden und in der Schüssel erblickte.
»Ich mache das gleich sauber«, sagte ich schnell, um größerer Panik vorzubeugen.
»Deine Hand, Noam?«, fragte sie ungläubig.
Noam streckte ihr seine linke Hand entgegen. Nichts war mehr zu sehen. Vira starrte uns beide entsetzt an. Doch sie stellte auch dieses Mal keine unangenehmen Fragen. Wie ich diese Eigenschaft an ihr liebte, bemerkte ich erst jetzt nach achtzehn Sonnenzyklen.
»Wo sind Jarik und Thero?«, fragte ich, um schnell ein anderes Thema anzuschneiden.
»Mit Vater in der Wohnstube. Beeilt euch, damit wir dann essen können«, war alles, was sie noch hinzufügte, bevor sie das Bad verließ.
Noam und ich sahen uns an und wir bekamen beide, seit Langem wieder, einen Lachanfall. »Du wirst mir fehlen, Letti.«
Ich küsste Noam auf die Wange. »Es sind nur drei Mondzyklen, Noam. Wir sehen uns wieder!«
Noam verschwand nach oben in sein Zimmer, um sich saubere Sachen anzuziehen, während ich rasch das Badezimmer putzte. Als ich fertig war, ging auch ich nach oben, um mein Kleid, was einige Flecken abbekommen hatte, zu wechseln.
Danach saßen wir zu sechst in der Küche, um das Abendbrot zu uns zu nehmen. Lange hatten wir keinen Besuch mehr zum Essen gehabt. So war die Unterhaltung zuerst etwas zäh und ging nur schleppend voran. Wir waren wohl alle etwas aus der Übung. Doch mit der Zeit taute jeder auf und Vorbehalte wurden schnell abgebaut. Ich hatte meine Familie schließlich noch nie so ausgelassen und entspannt erlebt, gleich gar nicht in letzter Zeit. Selbst Vater schien Jariks und Theros Gesellschaft zu genießen. Ihr gemeinsames Thema war der Handel und die Pferdezucht. Wie sollte es auch anders sein?
Jarik und Thero wussten nicht, wer die beiden Männer gewesen sein konnten. Wenn sie eine Vorahnung gehabt hätten, dann ließen sie es sich nicht anmerken. Noam entschuldigte sich bei Jarik für seine anfängliche, unfreundliche Art. Und ich war dankbar, dass mein Bruder endlich etwas ausgeglichener war. Mein inneres Gleichgewicht wurde wiederhergestellt und ich hörte, wie draußen der langersehnte Regen von allein aufzog.
Jariks und meine Blicke begegneten sich den ganzen Abend immer wieder. Seine graublauen Augen faszinierten mich. Sie hatten etwas Anziehendes. Als der Abend fortgeschritten war, bot Vater Jarik und Thero an, bei uns zu übernachten, denn der Gasthof war zu weit entfernt, um ihn am selben Abend noch zu erreichen. Noam schlief bei mir auf dem Boden und überließ Jarik und Thero sein Zimmer.
Ich räumte in der Küche das letzte Geschirr in den Schrank, als Jarik hinter mir in der Tür erschien.
»Ich würde mich gern dafür entschuldigen, dass ich hier unangekündigt hereingeplatzt bin. Es gehört sich nicht, das weiß ich. Allerdings würde ich es jederzeit wieder tun.«
Ich musterte ihn, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Ist das eine Unart von dir, Jarik?«
»Eine Unart?«
Jarik kam in die Küche geschlendert, die Stirn in Falten gezogen und seine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. Er stellte sich mit dem Rücken an einen Schrank und legte die Arme vor seiner Brust übereinander. Seine Augen fixierten mich und funkelten erwartungsvoll. Ich ließ noch einige Atemzüge verstreichen und sah seine Neugierde auf eine mögliche Erklärung wachsen.
»In dem einen Augenblick muss ich dich bei Anbruch der Dunkelheit im Wald wieder auf die Beine bringen und im nächsten Moment überfällst du ebenfalls bei fortgeschrittener Tageszeit meine Familie mit deinem Besuch. Es scheint eine Unart von dir zu sein, immer am Ende eines Tages aufzukreuzen und mich mit deiner Anwesenheit zu beehren.«
»Also, um mal den Sachverhalt richtigzustellen, so hast du mich doch mit deiner Anwesenheit bei unserem ersten Treffen beehrt«, warf er abwehrend ein. »Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Für so einen unerwarteten Besuch im Wald musste ich mich einfach revanchieren.«
»Verstehe. Das war der einzige Grund deines Besuches?«
»Nun, nachdem du so vehement darauf bestanden hast, dass ich dich niemals finden würde, hatte ich es mir zum Ziel gesetzt, dir das Gegenteil zu beweisen. Und so, wie es aussieht, ist es mir auch gelungen. Ich finde, das hat auf alle Fälle eine gewisse Anerkennung verdient. Oder etwa nicht?«
Jetzt war ich diejenige, die ihre Arme vor der Brust verschränkte.
»Anerkennung?« Ich zog fragend meine Stirn in Falten. »Von mir? Was konkret stellst du dir darunter vor, wenn ich fragen darf?«
Jarik lachte, während ich ihn weiterhin prüfend ansah. Wartend, ob er noch mehr ausholen würde. Doch tat er es nicht. Ganz im Gegenteil, er grinste mich nur kühn an, was meine Selbstsicherheit etwas bröckeln ließ. Ich verzog spielerisch meine Augenbrauen, wandte mich dann ab, um die letzten beiden Gläser in den Schrank zu stellen.
»Na gut, vielleicht magst du recht haben. Wir sind quitt!«, warf ich schließlich ein und drehte mich dann wieder zu ihm um. »Und nun? Was machen wir jetzt?«
Erneut breitete sich ein unverschämt hinreißendes Lächeln auf Jariks Gesicht aus. »Bist du immer so direkt oder nur ungeduldig, Ayeleth?«
Ich sah ihn unverstellt an. Ich war immer beides. Geduld zählte nie zu meinen Stärken und Direktheit war etwas, was meinem extrem emotionalen Wesen entsprach.
»Das wirst du selbst herausfinden müssen.«
Er grinste. »Das werde ich. Versprochen. Und noch viel mehr.«
Mein Herz setzte kurz aus. Wie hatte er denn das gemeint? Ich antwortete nicht, sondern sah ihn nur herausfordernd an.
»Vielleicht, Ayeleth, gehen wir heute einfach nur noch ins Bett, um ein wenig Ruhe zu bekommen. Und wenn ich großes Glück habe, leistest du mir morgen ein wenig Gesellschaft bei einem Spaziergang.«
Er formulierte es mehr als Frage als eine Aussage. Ich konnte es mir nicht verkneifen, sein Lächeln zu erwidern. Jarik ließ mich also im Ungewissen, was seine Absichten betraf.
Noam kam von seinem spätabendlichen Rundgang von draußen herein und beäugte uns misstrauisch, als er uns allein in der Küche vorfand. Da wir beide an den gegensätzlichen Enden des Raumes standen, gab er nur ein merkwürdiges Knurren von sich. Ich brauchte keine Auseinandersetzung mehr mit ihm. In den letzten Tagen hatte ich zu viel jenes explosiven Noams erlebt und war nun dankbar, dass er sich nach dem Streit im Badezimmer endlich beruhigt hatte.
»Sonnenrose ist unruhig, Letti. Sonst ist alles in Ordnung. Ich bin oben. Komm nicht zu spät!«, war alles, was er von sich gab, bevor er wieder verschwand.
»Nun, vielleicht könnten wir uns auch auf einen Ausritt einigen«, schlug ich Jarik vor, nachdem ich Noam auf der Treppe hörte. »Sonnenrose bräuchte tatsächlich ein wenig Bewegung.«
»Sehr gern«, strahlte Jarik mich an und machte eine Handbewegung in Richtung Tür. »Nach dir, Ayeleth.«
Ich mochte es irgendwie, dass er meinen vollen Namen verwendete. Wenn er ihn sagte, fühlte es sich an wie der erste Sonnenschein nach einem langen Regentag. Ich löschte mit einer kaum merklichen Handbewegung die Öllampen und wir sagten uns an der Treppe Gute Nacht, bevor jeder in sein Zimmer ging.
Noams Atem kam ganz regelmäßig, als ich über ihn stieg, um in mein Bett zu gelangen. Er lag auf dem Rücken und ich wunderte mich, wie schnell er doch eingeschlafen war.
Ich starrte noch eine Weile an die Decke. Meine Gedanken drifteten zu Jarik, als Noam, ohne die Augen zu öffnen, in traurigem, aber bestimmten Tonfall sagte: »Schlag ihn dir aus dem Kopf, Letti! Vater und Mutter werden dich nie gehen lassen. Gleich gar nicht nach Northan County zum Grafen. Also binde dein Herz bloß nicht erst an ihn. Sie werden dich nie einem Mann zur Frau geben, sondern dich immer nur verstecken.«
Seine Worte trafen mich völlig unvorbereitet. Wie ein Schlag ins Gesicht hagelte jedes einzelne Wort auf mich herab. Mein Atem vergaß seine Regelmäßigkeit. Ein Teil von mir wusste, dass er recht hatte und er es nur gut meinte, damit ich hinterher nicht enttäuscht war. Doch der andere Teil wollte es nicht wahrhaben.
»Noam«, hauchte ich lediglich, denn meine Stimme versagte ihren Dienst.
»Gute Nacht, Letti!«
Noam drehte mir den Rücken zu und ich konnte nur noch seinen gleichmäßigen Atem hören. Ich hingegen war hellwach. An Einschlafen war jetzt nicht mehr
zu denken.
Nach dem Frühstück am nächsten Morgen zeigte Vater Jarik und Thero seine Pferdezucht. Sie gingen die Anlagen ab und der Stolz, sein Land dem Sohn des Northan zeigen zu können, war kaum zu übersehen. Vira und ich setzten uns an die letzten Feinheiten, um die Kleider fertigzustellen, während Noam anfing, seine Sachen zu packen. Er wollte nicht viel mitnehmen, nur das, was er in zwei Satteltaschen bekam. Danach leistete er Reil und den anderen Gesellschaft.
Als es Mittag wurde, packte ich einen kleinen Korb mit Broten und Wasser zusammen, um ihn in den Stall zu bringen. Während die Männer ihre Pause einlegten, ging ich hinter die Stallungen auf die große Weide, um Sonnenrose zu suchen. Ich blickte zum Buchenwald hinüber und es schien, als lächelten mir die Baumkronen zu. In diesem Moment wünschte ich mir nichts Sehnlicheres, als ein Teil von ihnen zu sein. Ein Teil der Luft und des Windes, ein Teil der Sonne und des Lichts, ein Teil der Erde und des Waldes, ein Teil des Wassers und des Meeres. Mit ihnen eins zu sein und zu verschmelzen. Es war nur ein kurzweiliges Gefühl, ein kleiner Gedanke und doch erfüllte er mich ganzheitlich. Innerlich erkannte ich meinen eigenen Weg. Ein Weg, einfach nur sein zu dürfen, unabhängig von Ort und Zeit.
Sonnenrose kam sofort angetrabt, als sie mich gewittert hatte. Sie tänzelte aufgeregt um mich herum und stupste mich immer wieder verspielt an.
»Na, Süße! Du hast mir auch gefehlt.«
Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Weidezaun und strich meinem Pferd sanft durch die Mähne, als Jarik sich dazugesellte.
»Ihr habt ein weites Land!«, stellte er anerkennend fest.
Ich nickte. »Vaters ganze Leidenschaft.«
»Das mit nur drei Männern zu bewirtschaften und instand zu halten, ist nicht ohne. Wir hätten mindestens ein knappes Dutzend Angestellte für diese Fläche.«
»Vater ist eher der Einzelkämpfer. Und um den Wald kümmere ich mich normalerweise. Aber es wird hart werden, wenn Noam weg ist«, warf ich ein.
»Noam geht weg?«
»In zwei Tagen. Über den Sommer zum Grafen von Naram, ausgerechnet wenn bei uns die Heu- und Strohernte ins Haus steht.«
Jarik nickte nur wissend und fragte nach einer Pause. »Und, darf ich dich für eine kleine Weile entführen? Zeigst du mir deinen Wald?«
Ich drehte mich spöttisch zu ihm. »Meinen Wald?«
»Ja, deinen Wald. Und obendrein hatte ich neulich den Eindruck, dass du sogar Anspruch erhebst auf den Anteil des Waldes, der auf Northan Countys Seite liegt«, zog er mich auf.
»Vielleicht liegst du mit deinem Eindruck gar nicht so verkehrt. Doch im Grunde genommen, gehört der Wald nur sich selbst. Wie lange brauchst du, um dein Pferd zu satteln?«
Er lachte. »Vermutlich nicht so lang wie du.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher.«
Jarik ging in den Stall, um sein Pferd fertig zu machen, während ich Sonnenrose von der Koppel führte. Ich bürstete ihr das Fell, kontrollierte ihre Hufe und kletterte schließlich auf den untersten Lattenzaun der Weide, um aufzusteigen. Es war immer ein interessantes Gefühl, mit Kleid auf Sonnenrose zu sitzen. Aber ich wollte nicht noch einmal zum Haus hinunter, um Mutter mit weiteren Arbeiten für mich in die Arme zu laufen. Gemütlich ritt ich zum westlichen Seiteneingang des Stalles hinüber. Jarik sattelte gerade sein Pferd und sah mich überrascht an.
»Das ist geschummelt«, lachte er.
»Nicht wirklich. Jeder so, wie er es braucht«, stritt ich ab.
Er zog den Gurt nach und kam mit seinem Hengst aus dem Stall. Er war natürlich mehr als zwei Handbreit größer als meine Sonnenrose. Als Jarik aufsaß und prüfend auf mich hinabsah, konnte er sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen.
»Etwas klein, dein Pferd, findest du nicht?«
»Mag sein. Aber die wahre Größe eines Pferdes wird nicht nach Augenmaß bemessen.« Ich zwinkerte ihm zu.
»Ayeleth?« Vater erschien am Seiteneingang mit einem Glas Wasser in der Hand. Sein Blick sprach Bände.
»Wir sind im Wald, Vater. Sonnenrose braucht Bewegung!«
Er zögerte, nickte dann schließlich doch. Das beklemmende Gefühl, dass Noams Aussage gestern Abend in mir hinterlassen hatte, stieg erneut in mir auf. Unwillkürlich streckte ich meinen Rücken durch und ließ Sonnenrose wenden. Ich wollte mich jetzt nicht mit dem Warum oder dem Wie auseinandersetzen, sondern nur diesen Moment genießen.
Ich hörte, wie der Wind sein Willkommen, Tochter der Elemente! durch die Baumwipfel rief, als wir den Wald betraten. Ich nickte respektvoll zurück. Sonnenrose fiel in einen sanften Galopp und lief den ihr bekannten Weg durch den Buchenwald. Jarik folgte uns mit seinem Hengst und ich genoss den Sommerduft und die Geräusche des Waldes. So tief im Wald war ich schon lange nicht mehr gewesen und Sonnenrose schien an diesem Tag gar kein Ende finden zu wollen.
Wir redeten nicht viel, doch ich spürte, dass Jarik Fragen hatte und auch ich hatte meine. Allerdings machte keiner von uns beiden den ersten Schritt und so ritten wir die meiste Zeit schweigend nebeneinander, teilweise hintereinander durch den Buchenwald.
Erst an der tiefen Schlucht, die unsere beiden Countys trennte, hielt Sonnenrose an. Es war die Stelle weiter östlich im Buchenwald, an dem Noam und ich die Schlucht das erste Mal überquert hatten. Schnell stellte ich fest, dass der dicke Baumstamm, der über die Schlucht führte, verschoben war. Er lag schräg im Wald auf unserer Seite, ein Teil des Stammes immer noch über dem Fluss. Neugierig sprang ich von Sonnenrose und schaute mir die Spuren näher an. Sie waren schon älter, aber trotzdem noch deutlich erkennbar. Irgendjemand hatte ein Kaltblut vor den Baumstamm gespannt, um ihn zu verschieben. Die verschobene Erde, die der Stamm hinterlassen hatte, war eindeutig. Es kam nur einer infrage, der sich an dem Stamm zu schaffen gemacht hatte.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jarik.
»Ich denke schon!«
Jarik schien meine Verwirrung zu fühlen. »Das ist aber nicht die Stelle, an der du die Schlucht überquert hast, oder?«
»Nein.«
»Willst du sie mir zeigen?«, fragte Jarik und holte mich wieder in die Gegenwart zurück.
»Was soll ich dir zeigen?«
»Die Stelle, an der du an dem Abend zu Beginn des Frühlings die Schlucht überquert hast.« Jarik sah mich erwartungsvoll an.
Ich atmete tief durch und kletterte auf Sonnenroses Rücken. »Die liegt weiter westlich an der Steilküste. Die Schlucht sieht genauso aus wie hier.«
Ich war verunsichert, doch Jarik strahlte mich weiter erwartungsvoll an. Er hatte es nicht eilig. Ihm war die Zeit egal, denn es schien, als ob er jeden Moment mit mir genießen wollte.
»Wir müssen dort entlang«, sagte ich schließlich und zeigte mit dem Finger nach Westen.
Das flaue Gefühl in meinem Bauch nervte mich. Warum sollte ich ihm die Stelle nicht zeigen? Er würde nichts sehen, was ihm Antworten geben könnte, sondern nur weitere Fragen. Unsere Pferde liefen nun meist hintereinander an der Schlucht entlang. Es war nicht wirklich ein Weg oder ein Pfad, vielmehr mussten wir uns um die hohen Buchenstämme schlängeln. Gelegentlich ritten wir Schleifen, wenn Büsche oder Hecken den Rand der Schlucht säumten.
Wir erreichten nach einer Weile den Ort, an dem der Fluss in das Meer rauschte. Ich wusste noch genau, welche Büsche sich geteilt hatten. Der Wind trug eine salzige Meeresbrise heran. Das Wasser rief mich immer noch.
Jarik hingegen kniff seine Augen zusammen. Ich spürte, wie er abwog, ob ich ihn nicht vielleicht an der Nase herum führte.
»Frag mich endlich, Jarik!«
»Gib du mir doch eine Antwort, wenn du meine Frage zu kennen weißt!«, zog er mich auf.
Ich lächelte und zeigte mit einem Finger grob den Weg, den ich gegangen war. »Es war dort drüben, zwischen den Hecken. Ich bin auf der anderen Seite durch die beiden Brombeerbüsche zu den Felsen dahinter geritten.«
Leicht amüsiert sah er mich an.
»Was hast du erwartet? Eine Brücke? Einen Steg? Ich nehme an, du bist auf der anderen Seite die gesamte Schlucht abgeritten.«
Jarik grinste. »Ja, vielleicht habe ich so etwas erwartet und ja, ich bin die andere Seite abgeritten. So wie es durch das Unterholz eben ging. Und vermutlich habe ich gedacht, etwas wie eine Brücke übersehen zu haben. Allerdings habe ich nie Spuren entdeckt, daher waren alle meine Überlegungen nur Vermutungen.«
»Von dieser Stelle ist es nicht mehr weit bis zu der Lichtung, auf der ich dich fand. Wie ich dir schon an dem Abend gesagt habe, es war der Wald, der mich zu dir geführt hatte. Den Weg bin ich noch nie zuvor gelaufen.«
»Aber du warst schon öfter auf der anderen Seite?«
»Nur einmal mit Noam. Vorn am Baumstamm. Es ist sehr lange her. Wir waren neugierig. Aber der Wald auf eurer Seite ist sehr verwachsen und felsig. Wir sind nicht weit gekommen und haben es nie wieder versucht.«
»Der Baumstamm? Er sah ziemlich morsch aus.«
»Damals war er es nicht und er lag quer über der Schlucht.«
Jarik ritt näher zu mir heran und unsere beiden Knie berührten sich. »Willst du es mir nicht erklären?«
»Ich … Eigentlich … Jarik, es gibt nichts …« Hilflos sah ich ihn an. Was genau sollte ich ihm denn sagen? Ich wusste doch selber nicht, warum ich diese Dinge konnte. Noch wusste ich, wie ich sie tat. Es geschah einfach. Konnten wir es denn nicht dabei belassen?
Jarik hob seine rechte Hand und strich mir sanft über die Wange. Es fühlte sich angenehm warm an und seine graublauen Augen sahen mich unbeschreiblich weich an. Mein Herz schlug schneller und mein Atem stockte, während sich in mir alles zusammenzog.
»Ayeleth!«, begann er leise. »Du hast mir das Leben gerettet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin. Immer wieder bin ich diesen Abend gedanklich durchgegangen und habe überlegt, ob ich etwas nicht beachtet oder übersehen habe. Du bist mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen und wenn ich abends einschlafe, dann sehe ich dein Gesicht vor mir. Ich will dich verstehen, dich kennenlernen, mit dir zusammen sein.«
Er hatte recht und es gab keinen Grund, sich zu verstecken. Und dennoch fiel es mir schwer, denn Reil und Vira hatten so lange mein Geheimnis behütet. Ich konnte die Folgen einfach nicht abschätzen. Vorsicht war bekanntlich immer besser als Nachsicht.
»Wie ist es dazu gekommen, dass dich jemand so zugerichtet hat? Wer tut so etwas?« Ich lenkte den Fokus auf ihn.
Wenn ich an diesen Abend zurückdachte, dann sah ich oft seinen zerschundenen Körper vor mir. Mir versetzte es immer wieder einen Stich im Herzen, wenn ich nur daran dachte, dass es Menschen gab, die anderen so etwa antaten.
»Es ist dein gutes Recht, das zu fragen.«
Wir stiegen ab und setzten uns auf einen umgekippten Baumstamm, den Blick aufs Meer gerichtet.
»Schon seit einiger Zeit stimmen die Zahlen auf den Märkten und in den Häfen von Northan County nicht mehr. Die Einnahmen sinken tiefer und tiefer. Aber die Ausgaben bleiben stetig gleich. Mein Vater steht kurz vor einer Steuererhöhung, was der Rat und die Bevölkerung logischerweise nicht wollen. Seit Mondzyklen versuche ich, herauszufinden, woran es liegen könnte.
Schließlich bin ich über einige Schwarzmarktgeschichten gestolpert, die offensichtlich einen weitreichenderen Einfluss haben als ursprünglich angenommen. Als sie bemerkten, dass ich aufmerksam geworden bin, haben sie mir an dem einen Morgen eine Falle gestellt. Mein Aussehen auf der Waldlichtung war dann das Ergebnis. Wie lange ich dort gelegen habe, weiß ich nicht mehr. Von dem Hafen in Norama bis zu der Waldlichtung sind es ein halber Tagesritt. Mein Pferd mussten sie also mitgenommen und dort angebunden haben. Es sollte wohl eher wie ein dummer Unfall aussehen.«
Mein Gesicht musste Bände sprechen, denn er fügte schnell hinzu: »Mach dir keine Gedanken! Illegalen Handel gab es schon immer und wird es sicherlich auch bei euch geben. Die Frage ist nur, wer dahintersteckt und wie viel Einfluss es tatsächlich auf unseren Haushalt hat.«
Ich nickte nur.
»Meinst du, die zwei Männer, die neulich nach mir gefragt haben, haben etwas damit zu tun?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Sie trugen doch eine dunkelblaue Uniform, sagtest du, richtig?«
Ich nickte wieder.
»Dann können sie damit nichts zu tun haben. Nur Thero wusste an dem Tag Bescheid, was ich vorhatte. Als ich dann nicht zum vereinbarten Treffpunkt erschienen bin, hat er mich gesucht. Da er mich spätabends gefunden hat, weiß auch nur er etwas von dir. Diesen Leuten geht es ums Geld, Ayeleth. Was sollten sie von dir wollen? Ich weiß nicht, warum sie nach dir gefragt haben. Aber ich gehe der Sache auf den Grund, sobald ich zurück bin. Versprochen. Hab keine Angst. Jedenfalls nicht vor mir.«
»Und wissen sie, dass du es überlebt hast?«
Jarik lachte. »Oh ja. Sie waren nicht sehr erfreut, als ich mit Thero zwei Tage später zwanglos an derselben Stelle vorbeigelaufen bin. Aber Thero und ich haben meinen Vater darüber informiert. Er hat einiges in Gang gesetzt, um noch mehr Informationen über den illegalen Handel herauszubekommen. So hatte ich Zeit, um dich zu suchen und zu finden.«
Ein selbstgefälliges Grinsen zog sich über sein Gesicht. Dann setzte er wieder seinen erwartungsvollen Blick auf und ich wusste, worauf er wartete. Nachdem Jarik mir seinen Teil der Geschichte erzählt hatte, konnte ich ihm meinen nicht mehr vorenthalten. Aber wie sollte ich anfangen? Wie erklärte man jemandem, dass man die Fähigkeit besaß, mit allen vier Naturelementen in Verbindung zu treten? Mir wollten einfach keine Worte einfallen.
Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es dir nicht erklären, Jarik. Aber ich kann es dir zeigen, wenn du möchtest.«
Erstaunt zog er die Stirn in Falten und nickte. Ich ging zu den Büschen hinüber, die mir damals den Weg freigegeben hatten. Jarik folgte mir und Sonnenrose kam schnaubend dazu. Sie spürte, was ich vorhatte.
»Bleib hier, Süße. Ich komme gleich wieder.«
»Lasst ihr mich bitte passieren?«,
bat ich die Büsche gedanklich, als ich vor ihnen stand.
Augenblicklich wichen sie zurück und gaben mir den Weg frei.
»Sehr gern, Tochter der Elemente.«
Ich drehte mich nicht zu Jarik um, denn ich wollte nicht noch mehr unausgesprochene Fragen in seinem Gesicht sehen. Wenige Schritte später standen wir an dem Rand der Schlucht. Als ich meinen Fuß über die Kante setzen wollte, griff Jarik erschrocken nach meinem Arm und zog mich zurück. Nun sah ich ihn verwirrt an.
Jarik schüttelte heftig den Kopf. »Was … Was hast du vor?«
»Dir zeigen, wie ich über die Schlucht gekommen bin«, antwortete ich lächelnd.
»Nein! Bist du verrückt? Was soll ich deinen Eltern erzählen, wenn ich ohne dich wieder zurückkomme?«
Ich lachte ihn aus. »Warum solltest du ohne mich zurückkommen?«
»Aber … Es gibt … Wie?«
Ich legte zwei meiner Finger auf seinen Mund. »Sieh einfach nur zu!«
Seine Augen weiteten sich. Ich wusste, was in ihm vorging, denn ich hatte es oft in Noams Gesicht gesehen, als ich damals anfing, die Klippen hinunterzugehen.
»Nimm meine Hand und halt mich fest, wenn es dich beruhigt.«
Ich streckte ihm meine rechte Hand entgegen und er griff mit beiden Händen fest zu, so als ob er damit rechnete, mich vor dem Fall zu halten. Langsam setzte ich einen Fuß in die Luft über die Schlucht und wartete, bis er festen Halt fand. Ich lächelte Jarik liebreizend an und zog schließlich mit dem nächsten Fuß nach. So stand ich nun in der Luft über der Schlucht direkt vor ihm, während Jarik weiter meine Hand umklammerte. Der Mund stand ihm offen und die Augen waren geweitet.
»Lass los! Mir wird nichts passieren«, forderte ich ihn leise amüsiert auf.
Er formte Worte mit den Lippen, aber es kam kein Ton aus seinem Mund. Als er losließ, vollendete ich meinen Gang über die Schlucht. Wie erwartet, machten mir die Brombeersträucher auf der anderen Seite ebenfalls Platz und ich stand ihm gegenüber. Nur der Fluss in der Tiefe trennte uns. Eine gefühlte Ewigkeit starrten wir uns in die Augen und keiner sagte etwas. Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, was er wohl dachte und fühlte, denn so ganz schlüssig wurde ich aus seinem Ausdruck nicht. Aber ich war mir sicher, was auch immer er erwartet hatte, dass war es jedenfalls nicht gewesen. Schließlich ging ich zu ihm hinüber. Er wich automatisch einen Schritt zurück, als ich auf ihn zukam. Ob aus Panik, Höflichkeit oder Ehrfurcht, wusste ich nicht.
»Ich habe dich schockiert, richtig? Wie schlimm ist es?«
»Ich …« Jarik schüttelte den Kopf.
Es amüsierte mich schon ein wenig, dass auch er keine Worte fand.
»Können das alle in deiner Familie?« Ein ungläubiger Unterton machte sich in seiner Stimme breit, von dem ich nicht wusste, ob ich ihn hören wollte.
»Nein. Nur ich. Der Baumstamm damals war für Noam gewesen. Aber wie du gesagt hast, er ist mittlerweile morsch. Er würde es nicht noch einmal über die Schlucht wagen.«
Da er nichts erwiderte, sondern mich immer noch mit leicht geöffnetem Mund anstarrte, schlug ich vor, nach Hause zu reiten. Innerlich war ich vorsichtig. Was hatte ich erwartet? Jeder würde vermutlich so reagieren. Genau das war der Grund, warum meine Eltern mich von allem fernhielten. Es war einfach zu viel verlangt, dass andere verstanden, wer ich war, wenn ich es nicht einmal selbst begriff. Es gab nur zwei Arten, wie man auf mich und meine Fähigkeiten reagieren konnte: Entweder war man begeistert oder ängstlich. Der Aberglaube in der Bevölkerung war leider sehr groß. Für Menschen, die anders waren, hatte man in der Gesellschaft einfach keinen Platz.
Und doch hatten mich meine Eltern und auch Noam immer genauso geliebt, ohne mich verändern zu wollen. Ich musste mich vor ihnen nie für etwas entschuldigen. Meine Eltern hatten keine Angst vor dem, was ich konnte. Allerdings wussten sie nur die Hälfte von dem, was mir möglich war, im Gegensatz zu Noam. Doch verstecken wollte ich mich, ehrlich gesagt, nicht mehr. Ich wollte sein dürfen, wie ich war, in meiner gesamten Andersartigkeit. Ich liebte meine Fähigkeiten. Sie waren ein Teil von mir. Ein Teil, der mir sehr wichtig war.
»Dann habe ich mir das alles nicht eingebildet? Es ist wirklich geschehen.« Jarik redete mehr zu sich selbst, als wir zu unseren Pferden hinübergingen.
»Ja, es ist wirklich geschehen, Jarik«, bestätigte ich ihm leise. »Ich kann einfach ein paar Dinge, die andere nicht beherrschen.«
»Nein, Ayeleth. Du kannst Dinge, die niemand anderes kann. Das ist nicht das Einzige, richtig? Ich meine, über Schluchten laufen und Knochenbrüche heilen? Ich habe gestern Noams Hemd gesehen und ich will gar nicht wissen, wie seine Hand ausgesehen hat.«
Die Büsche nahmen wieder ihren ursprünglichen Platz ein und ich strich Sonnenrose sanft über die Oberlippe. In diesem Moment musste ich feststellen, dass Jarik nur einen Bruchteil an jenem Abend im Wald mitbekommen hatte. Die Quelle, die ich aus dem Boden hervorsprudeln ließ und das Schließen seiner Kopfwunde blieben ihm verborgen. Erst recht die Energie, die ich in sein totes Herz hatte fließen lassen. Vielleicht sollte ich ihm irgendeine dumme Lüge auftischen, die alles erklären könnte. Menschen waren sehr glücklich, wenn sie rätselhafte Ereignisse rational erklären konnten. Aber ich tat es nicht. Ich wollte ihn nicht anlügen. Es gab nichts, wofür ich mich rechtfertigen wollte oder sogar müsste. Das hier war kein Theaterstück. Es war mein Leben. Und für mein Leben wollte ich mich nicht entschuldigen. Ich brauchte in diesem Fall nicht auf alles eine Antwort. Unsere Vernunft stand uns viel zu oft im Weg und hinderte uns daran, die Dinge zu ergreifen und umzusetzen, für die wir bestimmt worden waren. 
Ich strich Sonnenrose über den Rücken, als Jarik hinter mich trat. Sanft griff er nach meinem Handgelenk und zog mich zu sich herum. Noch immer wusste ich nicht, was in ihm vor sich ging. Seine Augen waren unergründlich. Mein Mund hingegen plötzlich staubtrocken.
»Nein, Jarik. Es ist nicht alles, was ich kann. Ich …« Meine Stimme brach weg.
Jarik suchte meine Augen und es schien, als wolle er mit seinem intensiven Blick den meinen festhalten. Mein Blut kochte wieder hoch und schoss mir durch die Adern. Jarik strich mir mit einer Hand eine Strähne aus dem Gesicht.
»Ayeleth, lauf nicht weg vor mir. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass mich das soeben nicht schockiert hat. Aber es ist nichts, was ich nicht akzeptieren könnte. Mir ist noch nie so ein Mensch wie du begegnet und ich versuche, zu verstehen …«
»Da gibt es nichts zu verstehen, Jarik«, fiel ich ihm ins Wort.
Ich wollte mich wieder Sonnenrose zuwenden. Doch Jarik hielt mich erneut zurück.
»Ayeleth!«
Es war nur mein Name. Ganz zart gehaucht. Ich hob meine Augen und versuchte, in seinen zu lesen, was er dachte.
»Weißt du eigentlich, wie sehr du strahlst? Es ist, als ob du deine eigene Sonne in dir trägst. Du faszinierst mich. Du ziehst mich an.«
Es war nur ein Flüstern zwischen uns. Die Luft in mir entwich und mein Herz explodierte förmlich in mir vor Schnelligkeit. Ich bemerkte erst jetzt, wie nah er vor mir stand. Seine Lippen waren leicht geöffnet und sein warmer Atem strich mir übers Gesicht. Eine sanfte Wärme
beschlich meine Wangen und ich fühlte mich in diesem Moment so verletzlich wie selten zuvor.
Doch bevor noch ein weiterer Atemzug verstrich, lagen seine Lippen auf meinen. Ganz sanft. Vorsichtig. Fragend. Weich. Überwältigend. Mein Körper spannte sich unwillkürlich an. Doch meine Lippen erwiderten seine stumme Anfrage. Er legte seinen Arm um meine Taille und zog mich näher zu sich heran. Fragen, Gefühle, Zeit. Sie wirbelten in mir wild durcheinander und ich war dankbar, dass Jarik mich hielt.
Unsere Lippen trennten sich und ich hatte Mühe, meinen Atem unter Kontrolle zu halten, während Jarik mich mit einem hinreißenden Lächeln völlig für sich einnahm. Noch bevor ich realisieren konnte, was gerade geschehen war, küsste er mich erneut, leidenschaftlicher und intensiver als zuvor. Meine Lippen brannten unter seinen. Mein Bauch prickelte, während mein ganzer Körper zu glühen begann und meine Knie weich wurden.
Sonnenrose war es schließlich, die uns neugierig anstupste und wieder etwas Raum zwischen uns brachte.
»Ich schätze, ich sollte dich nach Hause bringen, bevor dein Bruder mich noch einen Kopf kürzer macht«, sagte Jarik spöttisch.
»Besser ist es. Noam ist im Moment alles zuzutrauen.«
Wir ritten nach Hause und Jarik hatte immer noch viele Fragen über meine Fähigkeiten. Jedoch merkte er schnell, dass ich ihm kaum Antworten geben konnte. Das Eis zwischen uns war gebrochen und ich war froh darüber, dass er meine Andersartigkeit so gelassen hinnahm. Als wir auf den breiten Weg bogen, auf dem wir auch gekommen waren, sah er mich wieder mit diesem unergründlichen Blick an.
»Was ist?«, fragte ich lächelnd und versuchte, meine erneut aufkommende Unsicherheit zu verbergen.
Jarik hielt neben mir an, beugte sich zu mir hinüber und legte seine Hand an meine Wange. »Ich will noch einmal deine Lippen schmecken, bevor wir euer Haus erreichen.«
Noch bevor ich ihm eine Antwort geben konnte, küsste er mich und die Anzahl an Schmetterlingen in meinem Bauch schien unendlich anzuwachsen.
Am nächsten Morgen beim Frühstück herrschte eine angespannte Atmosphäre. Noam schien in Gedanken über irgendetwas herumzugrübeln und auch Reil wirkte, als ob ihm etwas auf dem Herzen lag, was er nicht aussprechen wollte. Meine Mutter war gastfreundlich wie immer und bewahrte die Atmosphäre der Höflichkeit. Doch mir entgingen ihre vielsagenden Blicke nicht, die sie Vater zuwarf. Jarik und Thero hingegen schienen sich bei uns wohlzufühlen und ich war dankbar, dass das Thema über die Länge von Jariks Aufenthalt noch nicht zur Sprache gebracht worden war.
Ich kickte Noam mit dem Fuß unter dem Tisch an und formulierte stumm mit den Lippen: »Was ist los?«
Noam schüttelte nur den Kopf und machte ein grimmiges Gesicht.
»Bist du mit den Kleidern soweit fertig?«, fragte schließlich Reil und sah Vira erwartungsvoll an.
»Na ja. Es gäbe eigentlich noch ein paar Dinge zu klären. Wenn ich dir das nachher mal zeigen könnte?«
Reil verdrehte die Augen. »Ich habe davon keine Ahnung, Vira. Ich weiß nicht, ob ich es den Damen hinreichend erklären kann.«
»Es ist nicht kompliziert, Reil.«
Er seufzte.
Dann platzte Noam plötzlich heraus. »Letti kann immer noch mitkommen!«
Ich musste grinsen. Typisch Noam. Das war es also, was ihn beschäftigte. Er versuchte wieder einmal, das Ruder zu meinen Gunsten herumzureißen.
Doch Reil warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das haben wir bereits diskutiert.«
»Nicht mit Letti zusammen«, hielt Noam entgegen. »Letti hätte nichts dagegen, mitzukommen. Es sind doch nur zwei Nächte. Sie kann mit euch ins Gasthaus gehen und …«
»Nein!«, donnerte Vater plötzlich mit der Faust auf den Tisch, sodass ich zusammenzuckte.
Mutter warf Noam einen flehenden Blick zu. »Noam, nicht jetzt.«
Jarik und Thero hatten vor Schreck das Essen vergessen und starrten irritiert in die Runde. Mutter fing ihren Blick auf und erklärte kurz die Situation. Doch für Noam war die Diskussion alles andere als beendet. Er sprang vom Tisch auf und sah
Vater zornig an.
»Wo ist das Problem? Zwei Nächte? Sie kann sich zurückhalten und könnte Mutter bei den Kleidern helfen. Ich könnte ihr Varya vorstellen. Vielleicht werden sie ja …«
»Bei den Göttern, Noam! Ayeleth bleibt, wo sie ist! Sie geht nirgendwohin!«
Reils Gesicht färbte sich rot. Seine Lippen waren schmal wie ein Strich zusammengepresst. Er warf Noam einen unmissverständlichen, harten Blick zu, womit die Diskussion augenblicklich beendet war. Ich spürte noch einen anderen Blick auf mir ruhen. Es war Jariks und dieser hatte mehr als nur ein Fragezeichen im Gesicht. Er dachte vermutlich an etwas anderes als Noam, doch auch dazu müsste ich diesen Ort hier verlassen.
Noam gab noch nicht auf und ich wusste, dass die Diskussion nur eine Rangelei zwischen ihm und Vater war. Ich lediglich der Streitpunkt. Doch für Reil gab es nichts zu rütteln. Es war seine Familie und nicht Noams. Er hätte nicht einlenken können, selbst wenn er gewollt hätte, denn dann hätte Noam ihm die Zügel aus der Hand genommen. Ich fühlte bereits die unausgesprochenen Worte schmerzhaft in mir brennen wie eine scharfe Klinge am Hals, die nur darauf wartete, ihre Tat zu vollenden. Mit allen Mitteln versuchte ich, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten.
»Nenn mir nur einen logischen Grund für deinen Starrsinn!«, zischte Noam gefährlich.
»Weil niemand von Ayeleth weiß und so soll es auch in Zukunft bleiben, bei den drei heiligen Göttern noch mal!«
Die Worte sprudelten so schnell und so heftig aus Reil, dass er erst hinterher bemerkte, was er gesagt hatte. Er warf mir einen unsicheren, fast entschuldigenden Blick zu. Und da war er, der alles durchdringende Schmerz, wenn die Klinge ihre Tat vollbracht hatte und etwas in einem Menschen unwiderruflich zerstört worden war. Natürlich hätten Noam und ich es auch erahnen können, aber wir hatten es wohl nicht wahrhaben wollen.
Vater und Mutter leugneten meine Existenz und das seit achtzehn Sonnenzyklen. Für die Welt da draußen gab es mich nicht, und so sollte es auch bleiben. Vielleicht hätte ich mit der Wahrheit besser umgehen können, wenn Jarik nicht zufällig am Tisch gesessen hätte. Vielleicht hätte es mich nicht so sehr verletzt, wenn wir uns gestern im Wald nicht geküsst und ich mir tatsächlich keine Hoffnung gemacht hätte, dass es für mich und Jarik eine Zukunft geben könnte. Doch nun waren die Worte ausgesprochen und sie schmerzten wie ein Messerstich tief in meinem Herzen. Mit einem ausgesprochenen Satz wurden sämtliche Träume in die Tiefen des Meeres hinabgerissen.
Noam sah als Erstes, was in mir vorging. Ihm konnte ich nichts vormachen.
»Letti, ich …«
»Nicht, Noam, nicht jetzt«, begann ich flüsternd, als ich mich langsam erhob. »Es ist schon in Ordnung. Es bleibt alles, wie es war. So war es immer gut und wird es immer sein.«
Es war eine Lüge, die in diesem Moment meinen Mund verließ. Aber eine Lüge, die, wenn ich sie mir nur oft genug einredete, vielleicht mein Herz vor dem Zerspringen bewahren würde. Die Wunde des Messers würde heilen und man könnte wenigstens weiterleben. Aber ein Bruch wäre nicht zu ertragen. Gleich gar nicht für mich, da mein Bedürfnis des Einklangs und der Harmonie so enorm war.
»Ihr entschuldigt mich, bitte. Ich bin mit Sonnenrose im Wald.«
Dann drehte ich mich um und verließ die Küche.
»Letti, warte!«, hörte ich noch Noam hinter mir rufen.
Doch ich wartete nicht. Ich brauchte ein wenig Zeit allein. Zeit, um mich von meinen Gefühlen für Jarik zu verabschieden. Zeit, um mich innerlich von Noam zu lösen. Zeit, um mir begreiflich zu machen, dass der Ort, an dem ich sein wollte, der bisher für mich perfekt gewesen war, dies auch immer sein würde.
Ich hatte etwas schmecken dürfen, was nie für mich bestimmt war. Warum? Wusste ich nicht. Aber eines wusste ich definitiv: Vater würde niemals zustimmen, dass ich mit Jarik zusammen nach Northan County ging. Und Jarik, als Sohn des Grafen, würde niemals nach Narams County ziehen. Es war seine Bestimmung, den Platz seines Vaters irgendwann einmal einzunehmen. Es sollte nicht sein und womöglich war es besser, etwas zu beenden, bevor es richtig begonnen hatte. Es war doch auch nur ein Kuss.
Sonnenrose begrüßte mich freudig und ich kletterte, ohne sie zu bürsten, auf ihren Rücken. Wir galoppierten in den Wald hinein. Aus dem Augenwinkel sah ich noch Noam aus der Haustür treten. Ich wollte gar nicht wissen, wie die Diskussion in der Küche ausgegangen war. Und eigentlich wollte ich Jarik auch gar nicht mehr sehen. Mir wäre es am liebsten, wenn er und Thero nach dem Frühstück abreisen würden.
Meine Kehle brannte vor Schmerz, Wut und Trauer, während in meinem Kopf immer und immer wieder die Worte meines Vaters hallten.
Weil niemand von Ayeleth weiß und so soll es auch in Zukunft bleiben …
Was sollte man davon halten, wenn das eigene Leben nicht existieren durfte? Ein Teil von mir wollte ihm böse sein, der andere Teil jedoch nicht. Ich liebte meine Eltern und ich wusste, warum sie es taten. Allein Jariks entsetzter Gesichtsausdruck gestern an der Schlucht verriet mir, dass es für außenstehende Menschen nicht einfach war, meine Fähigkeiten zu akzeptieren. Es war ein Schutzrahmen, den meine Eltern für mich aufgebaut hatten. Aber konnte ich auch wirklich dauerhaft damit leben? Würde es mir genügen? Oder würde mir irgendwann etwas in meinem Leben fehlen?
Viele Fragen schwirrten mir durch den Kopf, während Sonnenrose durch den Wald jagte. Der Wind im Gesicht war der einzige angenehme Trost, den ich in diesem Moment empfand. Ich ritt auf die Steilküste zu und saß schließlich ab.
»Warte hier auf mich, Süße. Ich geh nur kurz hinunter schwimmen.«
Ich kraulte Sonnenrose zwischen den Ohren und sie stupste mir sanft in den Bauch. Meine Füße über der Klippe fanden schnell die imaginäre Treppe. Dunkle Schatten von der Steilküste zogen weit aufs Meer hinaus und eine Welle nach der nächsten schlug wild an die Steilküste. Erst jetzt bemerkte ich den starken Wind, der mir entgegenblies. Die Strömung würde gewaltig sein und die grauen, teilweise leicht lila gefärbten Wolken versprachen ein sehr unbeständiges Wetter. Dennoch hatte ich in diesem Moment keinen anderen Wunsch, als schwimmen zu gehen. Vor den Elementen fürchtete ich mich nicht.
Eine trockene Stelle am Strand gab es nicht und so setzte ich meinen Fuß direkt von meiner unsichtbaren Treppe auf die Wasseroberfläche. Es wankte und schwankte unter mir, sodass ich mich einfach nur fallen ließ.
Ich schnappte nach Luft, denn das Wasser war trotz des heißen Sommers kalt. Die Strömung aus den tiefen, kälteren Meeresbereichen erwärmte sich nur schwer, trotz der heißen Luft. Ich erschauderte unter der Kälte und ließ mich von der Strömung mitreißen. Tauchte unter und schwamm. Schwamm. Schwamm weiter, bis ich nur noch Wasser um mich sah. Schwamm, bis ich keine Kraft mehr hatte.
Mein vollgesogenes Kleid zog schwer an meinem Körper. Manchmal verschlang sich der Rock um meine Beine. Doch Schwimmen lag mir im Blut wie das Rennen oder Reiten. Als ich endlich völlig entkräftet aufhörte, zu schwimmen und mich im Wasser treiben ließ, flüsterte das Meer mir Worte ins Ohr.
»Willkommen im Meer, Tochter der Elemente. Wohin darf ich Euch bringen?«
Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Wohin willst du mich denn bringen?«
»An jeden Ort, an den Ihr möchtet.«
»Der Ort, an dem ich gern sein möchte, wird mir für immer verwehrt bleiben.«
Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, spürte ich eine Flut salziger Tränen meine Wangen hinablaufen. Sie vermischten sich mit den Tränen des Meeres und wurden eins. Ich weinte, schrie und wurde auf eine seltsame Art und Weise vom Wasser gehalten, die mir Schutz und Geborgenheit gab. Nie hätte ich gedacht, dass man sich im kalten Wasser geborgen fühlen konnte.
»Eure Tränen, Tochter der Elemente, werde ich für immer schmecken und nie vergessen. Denn wenn meine Tochter weint, so weine ich mit. Eure Tränen sind meine Tränen!«
»Danke«, flüsterte ich als Antwort und eine Erkenntnis durchfuhr mich schlagartig. »Im Herzen sind wir für immer miteinander verbunden. Wir sind eins.«
Mit diesen Worten löste ich mich auf. Es geschah einfach, ohne dass ich etwas tun musste. Zum ersten Mal wurde ich eins mit dem Wasser. So als ob es mich umarmen würde. Es war mehr als nur ein Eintauchen, es glich vielmehr einem Verschmelzen. Ein Auflösen meines menschlichen Körpers und eintauschen in eine nur aus Wasser bestehende Hülle. Es war ein atemberaubendes Gefühl. Etwas, was ich nie für möglich gehalten hätte.
Ich fühlte keine Kälte mehr. Auch war ich nicht mehr nass. Ich musste nicht mehr atmen und spürte keinen Herzschlag. Kein Kleid zog mehr lästig an mir. Das Wasser war weich, anschmiegsam und flexibel. Gleichzeitig spürte ich seine überdimensionale Kraft, seine Unbeugsamkeit, seine Tiefe. Es war meine Kraft. Ich war das Wasser! Ich war zu einem Element geworden! Dann verlor ich Raum und Zeit um mich herum. Ich vergaß, wo und wer ich war.
»Ayeleth!«
Ein Name! Es war ein schöner Name! Mein Name, der nur mir gehörte!
»Ayeleth!«
Da war er wieder. Ganz weit weg wie im Traum. Ein Echo. Ich tauchte auf wie aus einem langen Schlaf und sah mich um. Unwillkürlich musste ich schlucken, als ich erkannte, dass die Steilküste weit weg und kaum erkennbar klein am Horizont aufragte. Wie hatte ich so weit draußen nur meinen Namen vernehmen können?
»Kannst du mich zurück zum Ufer bringen?«
»Selbstverständlich, Tochter der Elemente. Es ist mir ein Vergnügen.«
Das Meer umschloss mich. Erneut wurde ich zu einem Teil des Wassers.
Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich an der Steilküste. Die Schatten der Klippe waren kleiner geworden und die Sonne stand hoch, weit über der Mittagslinie. Die grau-lilanen Unwetterwolken hatten sich aufgelöst. Wie lange war ich weg gewesen?
Noam rief immer noch nach mir. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich spürte den felsigen Boden unter meinen Füßen.
»Ich danke dir, sehr«, flüsterte ich dem Wasser zu.
Das Meer rauschte nur zur Antwort und ich fühlte mich erstaunlicherweise glücklich, zufrieden. Ausgeglichen und voller Harmonie wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich fühlte mich wie neu geboren.
Ich setzte meinen Fuß aus dem Wasser in die Luft und wartete, bis er festen Halt hatte. Dann lief ich die Treppe hinauf zu Noam. Auf der Hälfte drehte ich mich noch einmal zum Meer um und konnte es kaum glauben. Das unbeschreibliche Gefühl, mit dem Wasser zu verschmelzen, blieb. Eins zu sein mit einem Element. Oder war es nur ein Traum gewesen?
»Letti, komm sofort hoch!«, befahl Noam und holte mich aus meinen Gedanken zurück.
Ich war nass bis auf die Haut und der Wind ließ mich erzittern. Mein Kleid hing schwer auf meinen Schultern und ich hoffte, dass es bei den sommerlichen Temperaturen schnell trocknen würde.
»Letti! Bist du denn völlig von Sinnen?«, ging Noam mich weiter an, als ich freudestrahlend vor ihm stand.
»Noam, was ist denn? Ich war schwimmen!«
»Bei dieser Brandung? Spinnst du?« Noam packte mich an beiden Oberarmen und schüttelte mich sanft.
Wut und Angst sprangen mir förmlich ins Gesicht. Erst jetzt bemerkte ich die riesigen Wellen, die an die Steilküste krachten und schaute ihn irritiert an. Er hatte völlig recht. Es war lebensmüde, bei dieser Brandung ins Wasser zu gehen. Ich hatte es nicht bemerkt.
»Zuerst dachte ich, du wärst ertrunken!«, schrie Noam mich weiter an. »Dann kam eine Riesenwelle näher und du tauchtest hier unten auf. Was hast du dir dabei nur gedacht?«
Meine Beine wurden weich und ich spürte, dass ich fast keine Kraft mehr besaß. Eine dunkle Hand wollte von oben nach mir greifen und sich wie eine Decke um mich legen. Ich hatte mir gar nichts gedacht. Ich hatte nur gefühlt. Es drehte sich plötzlich alles um mich herum und ich krallte mich an Noam fest.
»Es tut mir leid, Noam. Es war dumm. Ich habe es nicht so wahrgenommen …«, krächzte ich und hatte Schwierigkeiten, mich aufrecht zu halten.
Noam zog mich zu sich heran und hielt mich fest. »Ich weiß, wie sehr er dich verletzt hat. Aber das ist kein Grund, dich umzubringen, Letti. Ich will dich nicht verlieren, hörst du! Dich nicht verlieren!«
»Noam, ich hatte nicht vor, mich umzubringen. Ich wollte nur schwimmen«, flüsterte ich tonlos.
Noam beruhigte sich und wollte mich loslassen, doch ich taumelte nur und suchte an ihm Halt.
»Letti?«
Die dunkle Hand kam von oben näher und näher. Sie tat so gut.
»Mir ist nicht gut, Noam. Bringst du mich nach Hause? Meine Kraft … Noam … Ich war Wasser …«
»Was? Wie? Du stinkst nur nach Fisch, Letti! Du brauchst unbedingt eine Badewanne!«
Ich schüttelte den Kopf. Ich brauchte nur ein Bett!
»Kannst du reiten?«
»Ich glaube nicht, Noam. Es dreht sich alles und wird dunkel.«
Die Augen fielen mir zu und ich nahm nur noch Stimmen und Gefühle um mich herum wahr.
»Sie kann bei mir mitreiten! Nimm du Sonnenrose mit«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter Noam.
Ich wurde hochgehoben und jemand griff nach mir. Jarik? Ich vernahm seinen herben Duft und mochte seine warmen Arme, die mich hielten. Sein Atem, der zarte Küsse in mein nasses Haar hauchte und seine Schulter, an der mein Kopf ruhte. Ich schlief ein!
Ich wusste nicht, wie ich in mein Bett gekommen war, noch, wer mir trockene Sachen angezogen hatte. Als ich aus dem Fenster schaute, war die Sonne bereits dabei, unterzugehen. Ich stand auf und lief direkt in Noams Arme.
»Letti, den Göttern sei Dank.«
Er hielt mich fest und ließ mich nicht mehr los.
»Noam, mein Noam. Mir geht es gut.«
»Versprich mir, dass du solche Dummheiten nicht mehr tust. Du hättest ertrinken können.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Noam. Ich kann nicht ertrinken. Ich wurde zu Wasser.«
Entsetzt starrte er mich an und grinste dann. »Letti, Letti. Du bist auch immer für eine Überraschung gut. Komm mit zur Klippe! Jarik und Thero wollen sich den Sonnenuntergang anschauen.«
Als er Jariks Namen erwähnte, zog sich mein Herz zusammen. Ich nickte nur. Noam hielt mir ein dick belegtes Brot entgegen.
»Hier, damit du wieder zu Kräften kommst.«
Liebevoll legte er seinen Arm um meine Schulter und wir schlenderten hinüber zu dem umgekippten Baumstamm an der Klippe. Jarik und Thero saßen bereits dort und schauten aufs Meer hinaus. Ich setzte mich neben Jarik und er zog mich an sich heran. Meinen Kopf an seiner Schulter ruhend, genossen wir zu viert einen einzigartigen Sonnenuntergang. Dieser Moment war einer der schönsten meines Lebens. 
»Wann brecht ihr morgen auf, Noam?«, fragte ich nach einer Weile.
»Bei Morgengrauen, zusammen mit Mutter.«
Verwirrt sah ich zu ihm auf, doch er grinste nur verschwörerisch.
»Thero und ich bleiben noch eine Weile. Für deinen Vater war das in Ordnung«, schaltete sich nun Jarik ein.
Auch er amüsierte sich köstlich über meinen Gesichtsausdruck. Sanft stupste er mit einem Finger auf meine Nasenspitze und küsste meine Stirn.
»Allerdings habe ich deinem Bruder versprochen, dich nicht noch einmal schwimmen zu lassen.«
»Das ist nicht schlimm. Damit kann ich leben.« Ich zwinkerte.
Ich musste für mich erst einmal herausfinden, was heute geschehen war. Wie konnte ich mich einfach so zu Wasser auflösen?
»Dachte ich mir schon.«




MERANO

Wir waren seit einer Handvoll Tagen unterwegs und hatten endlich
die ersten Ausläufer des quinoischen Hochgebirges erreicht. Es war in den quinoischen Bergen deutlich kühler und angenehmer als im heißen, syranischen Hügelland. Nur auf den Hochebenen staute sich ebenfalls unerträgliche Hitze und die Nächte übermannten uns bitterkalt. Um unsere Pferde zu schonen, ritten wir langsam. Ausfälle bei den Pferden durften uns nicht passieren. Noch konnten wir uns täglich etwas mehr Schlaf gönnen. Aber bald würde ich es reduzieren müssen.
Der Rückweg musste einfach schneller gehen. Wenn sie wirklich nur ein kleines Mädchen war, würde man sie leicht einschüchtern können. Doch war sie es nicht, dann konnte auf dem Rückweg alles geschehen. Wenn sie Leben in Northan County geben konnte, hatte sie keine Probleme mit ihren Kräften auf Iperinea, im Gegensatz zu uns. Wir merkten einen deutlichen Unterschied in unseren Fähigkeiten im Vergleich zu den Inseln. Wasser aus dem Boden fließen zu lassen, oder ein Lagerfeuer zu entzünden, war kein Problem. Alles, was wir selbst zum Überleben benötigten, ging. Nur die Wettermanipulation war nicht möglich.
Uns tat vom langen Reiten der gesamte Körper weh.
»Erinnere mich daran, Merano, dass ich das nächste Mal nicht mehr mitkomme!«, sagte Tonga verbissen und versuchte, durch Dehnbewegungen seinen Rücken zu lockern.
Die anfängliche Freude, über Iperinea zu reisen, war verflogen. Die ersten des Teams hatten inzwischen Blasen an den Händen. Die Beine der Pferde liefen am Abend dick an und waren heiß. Ich kannte niemanden, dessen Rücken und Hintern nicht schmerzte. Viel redeten wir nicht und mit jedem Tag wurde es auch weniger. Soree, unser Heiler, half jedem, der Schmerzen hatte, wo er nur konnte. Shewa kümmerte sich liebevoll um die Pferde. Meist schickte er sie abends durch einen kühlen Gebirgsbach, damit die Beine und Gelenke abschwollen.
Wir hatten jeder nur eine halbe Satteltasche für uns. Somit brauchten wir nur die Hälfte an Satteltaschen, weil immer zwei von uns sich eine teilten. Jeden Tag wechselten die Taschen zwischen den beiden Partnern. Das sparte die Kräfte der Pferde. Tonga und ich nutzten dieselbe. Proviant war auf allen gleichmäßig verteilt.
»Ist es typisch, dass es hier so heiß ist?«, maulte irgendwann Tibu.
»Es ist Sommer!«, schaltete sich Tonga ein.
»Trotzdem! Tariziella, kannst du nicht ein wenig Wind entstehen lassen?«, bettelte Tibu weiter. »Ich zerfließe noch.«
Tariziella versuchte eine Drehbewegung mit der Hand. Erfolglos.
»Tut mir leid, Tibu.«
»Es müsste bald ein Gebirgsbach kommen, da können wir Rast machen. Die Pferde brauchen auch eine Pause«, sagte Shewa.
Uns lief der Schweiß in feinen Rinnsalen am Körper herunter. Die Hochebenen hatten es echt in sich. Und innerlich musste ich Tibu recht geben. Ich fand es in diesem Sonnenzyklus auch extrem heiß. Jerymos Wettereinschätzung war nicht ganz unbedeutend.
Mit jedem Tag stieg in mir die Anspannung. Wie sich die Tochter der Elemente uns wohl zeigen würde? Wie würde ich sie erkennen? Wenn ich nach ihr fragen würde und sie ohnehin misstrauisch war, würde sie sich kaum zu erkennen geben.
Lerys, der lang genug nach Ayerons und Lethrishas Tochter gesucht hatte, war dankbar, dass ich ihn nicht mitgenommen hatte. Er freute sich endlich nach achtzehn langen Sonnenzyklen, eine neue Aufgabe von Pjero zugeteilt zu bekommen. Allerdings kannte er jeden Winkel auf dem Kontinent und er hatte uns einige Strecken auf der Karte gezeigt, die wir unbedingt vermeiden sollten.
Ich war neugierig, was die Tochter der Elemente alles konnte. Ich erinnerte mich noch daran, dass ich einmal als Kind gesehen hatte, wie das Meer gespalten wurde. Damals war ich vier Sonnenzyklen alt und wohnte mit Pjero noch auf Thalassoa. Oft hatte ich damals als Kind versucht, ebenfalls das Wasser zu spalten, aber gelungen war es mir nie. Niemandem von uns. Irgendwann hatte ich aufgegeben und Pjero hatte genug andere Aufgaben für mich.
Ich saß am Lagerfeuer und fuhr nachdenklich mit den Fingern die Klinge meines Schwertes nach. Die meisten hatten sich schon hingelegt und versuchten, Schlaf zu finden. Tonga klopfte mir auf die Schulter.
»So in Gedanken, Merano?«
Ich sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich nur gefragt, woran wir sie erkennen werden.«
»Wenn sie wirklich so viel Kraft besitzt, wie alle von ihr behaupten, wird sie sich uns bestimmt zu erkennen geben. Immerhin gehört sie zu uns und nicht zu den Menschen. Söhne und Töchter erkennen sich untereinander«, sagte Tonga gelassen.
»Schon, aber dennoch kann sie sich unauffällig unter den Menschen bewegen. Ich habe ein merkwürdiges Bauchgefühl, Tonga. Eine innere Unruhe«, gestand ich.
Ich sprach sehr leise, damit niemand uns hörte und ich wusste, dass ich Tonga alle meine Bedenken anvertrauen konnte. Angst verspürte ich nicht, aber eine Unruhe.
»Du machst dir zu viele Gedanken, Merano. Aber ja, wir sind alle angespannt. Jeder ist neugierig und zum anderen waren die Elemente in ihren Vorankündigungen deutlich. Wir dürfen uns nicht auf eine gewöhnliche Tochter einstellen.« Tonga zuckte mit den Schultern.
Ich war genervt. »Anders wird sie sein. Vielleicht hat sie ihre gesamten Kräfte noch gar nicht entdeckt, wenn sie erst vor Kurzem erwacht ist. Ob sie wirklich von Ayeron und Lethrisha abstammt?«
»Es wäre eine logische Erklärung dafür, vier Elemente beeinflussen zu können.«
»Warum jetzt? Jetzt, wo Pjero kurz vor seinem Ziel steht, über Iperinea zu herrschen. Wir sind nicht wie die Menschen. Wir brauchen unsere Kräfte zurück.«
Tonga lachte. »Merano, du glaubst doch wohl nicht wirklich an diese Kindergeschichte? Wir werden unsere Stärke zurückerlangen. Vielleicht zeigt sie sich kooperativ und einigt sich mit Pjero.«
»Das ist nun eher unwahrscheinlich, oder? Pjero respektiert keine Töchter. Er nimmt sie sich und benutzt sie. Also, warum sollte sie das mitmachen? Um ihm zu mehr Macht zu verhelfen? Sicher nicht, wenn sie diese doch für sich allein haben könnte!«
»Mach dir nicht so viele Gedanken, Merano. In spätestens einem Mondzyklus werden wir es wissen. Und demnächst treffen wir auf Cyrus. Vielleicht hat er bereits mehr Informationen für uns«, warf Tonga ein.
Mir blieb nichts weiter übrig, als Tonga zuzustimmen. Mir fehlte eindeutig der Carua und eine süße Tochter, um abschalten zu können. Ob ich die Tochter aller Töchter süß finden würde?
Oh, Merano. Du Dummkopf. Daran solltest du jetzt nicht denken! Sie ist dein Feind und keine Tochter zum Vergnügen.
Es fiel mir heute wirklich schwer, abzuschalten, bei so vielen offenen Fragen. Unser Plan war eigentlich sicher. Es konnte nichts schiefgehen. Aber was, wenn ich nur einen Aspekt nicht bedacht hatte?
Ich betrachtete mich ein letztes Mal in der Klinge meines Schwertes, bevor ich es zurück in die Scheide führte. Cyrus, Nulas und ich kämpften oft, um uns gegenseitig herauszufordern. Für uns war es ein Spaß, für die Menschen stellte es eine Pflicht dar. Wenn wir uns auf den Inseln wahrhaftig herausforderten, dann nur mit unseren Kräften.




Kapitel 5

AYELETH

Ich nahm
nur im Halbschlaf wahr, wie Noam mich zum Abschied auf die Stirn küsste und mein Zimmer verließ. Sie wollten schon bei Anbruch der Dämmerung losreiten, um die größte Distanz vor der Mittagshitze geschafft zu haben. Ich war froh, dass ich noch weiterschlafen konnte.
Als die Morgensonne mein Zimmer erhellte, stand ich auf und ging in die Küche, um Frühstück zuzubereiten. Jarik und Thero erschienen kurze Zeit später. Es war ganz ungewohnt, mit Besuch alleine zu Hause zu sein. Noam fehlte mir jetzt schon. Aber umso größer würde meine Freude sein, wenn er nach drei Mondzyklen zur Tages- und Nachtgleiche wiederkommen würde. Doch vorerst würde ich die Zeit mit Jarik und Thero genießen. Die Anspannung wuchs in mir, ob es nicht doch noch einen Weg für Jarik und mich geben würde.
Thero entschied sich, nach dem Frühstück zum nächsten Dorf zu reiten, damit er eine Nachricht nach Marijuna senden konnte. Jariks Vater sollte wissen, dass sie noch einige Tage bleiben würden. Jarik und ich hingegen ritten in den Wald. 
Ich zeigte ihm einige meiner Lieblingsorte im Buchenwald. Dazu gehörte auch eine kleine Waldlichtung im östlichen Teilbereich des Waldes. Sie war nicht so groß wie die, auf der ich Jarik damals verwundet fand, sondern kleiner und gemütlicher. Die Morgensonne brannte schon warm auf unserer Haut und wir entschieden, den Pferden eine kleine Pause zu gönnen. Das Gras auf der Lichtung war saftig und stand hoch. So konnten sie sich sattfressen.
Ich streifte meine Schuhe ab, schaute der Sonne entgegen und wollte gerade meine Gedanken schweifen lassen, als Jarik sich näherte. Auch er hatte seine Stiefel ausgezogen und lief fast lautlos durch das hohe Gras. Er legte seine Hände um meine Taille, zog mich an sich und tauchte mit seinem Gesicht in meine haselnussbraunen, über die Schulter fallenden Haare ein. Als seine Nase mein Ohr anstupste und seine Lippen langsam über meinen Hals wanderten, waren alle meine Sinne hellwach. Sein warmer Atem ließ mich angenehm zittern. Ich schloss die Augen und traute mich kaum, zu atmen.
Langsam und behutsam öffnete er die seitlichen Bänder meines Kleides und jede Faser meines Körpers spannte sich an. Vorsichtig schob er die breiten Träger zur Seite, ließ sie über meine Arme gleiten und das Kleid in das Gras hinabsinken. Jariks Küsse auf meiner Schulter und ein sanfter Sommerwind über meiner Haut entfachten in mir ein Begehren, was ich nie zuvor verspürt hatte.
Langsam drehte ich mich zu ihm um und sah die Sehnsucht in seinen Augen. Doch da war noch mehr. Eine unausgesprochene Frage! Ich nickte kaum merklich und meine Lippen suchten seine. Überwältigt von seiner Zärtlichkeit, ließ ich meine Fingerspitzen seinen Nacken auf und ab wandern. Sein Leinenhemd fiel zu Boden. Gürtel und Hose folgten. Sprachlos und unfähig, einen klaren Gedanken zu formulieren, begann ich, zu fühlen, während Jariks Hände über meinen Körper glitten. Gefühle, die grenzenlos und von einer solchen Intensität waren, dass sie auch die Elemente um mich herum aktivierten.
»Du bist wunderschön!«, hauchte Jarik mir ins Ohr.
Seine Lippen suchten erneut meine und unsere Küsse wurden wilder, leidenschaftlicher, fordernder. In meinem Innersten wurde ein Feuer entfacht, das nicht mehr zu halten war. Ein Feuer, was mehr wollte. Alles wollte. Ihn wollte. Ein Verlangen, mich aufzulösen und mich in ihm wiederzufinden.
Jarik drückte mich sanft in das feuchtwarme Gras der Lichtung und ließ sich vorsichtig auf mich sinken. Unsere Körper begannen ihren ganz ureigenen Tanz. Der Tanz aller Tänze. Ein Tanz, dessen Schritte ich nicht kannte, aber welche ganz automatisch von mir und ihm vollführt wurden. Hände und Lippen. Berührungen und Zärtlichkeiten. Atem und Feuchtigkeit. Augen, die immer wieder die des anderen suchten und
fanden. Bis ein alles durchdringender Schmerz mich erfüllte und mich kurz aufschreien ließ. Verunsichert zog ich Jariks Nacken zu mir hinunter, um direkt in seine glänzenden, graublauen Augen zu
blicken. Er hielt kurz inne, küsste mich sanft und gab mir das Gefühl tiefer Geborgenheit.
»Nur dieses eine Mal, Ayeleth!«, flüsterte Jarik liebevoll in mein Ohr.
Meine Muskeln zuckten, krampften, versuchten, den Schmerz einzuordnen, bis sie sich endlich entspannten. Ich ließ los, atmete erleichtert auf und wir setzten den Tanz unserer Körper fort. Mal sanft, dann schneller, fordernder, tiefer und wieder ganz vorsichtig. Ich spürte Jarik in meinem ganzen Körper. Er strahlte durch mich und ich verlor mich in der Grenzenlosigkeit meiner Gefühle. Hitze und Wärme.
Ein neues Gefühl durchdrang mich, das mit jeder Bewegung unserer Körper intensiver wurde und auf einen Zenit zustrebte. Mein Atem stockte immer mehr und mein Herz konnte kaum noch schneller schlagen. Ich wollte aufhören, doch es war zu spät. Ich hatte Angst, zu zerbersten, denn das alles verzehrende, brennende Gefühl in meinem Unterleib wurde stärker und drängender. Forderte Erlösung. Ein Eintauchen. Ein Verschlingen, was dem Auflösen gleichkam.
Warmer Sommerwind auf meiner Haut. Feucht warmes Gras, auf dem ich weich gebettet wurde. Tropfen salzigen Wassers, die nach außen drängten, während meine Hände über Jariks Oberkörper wanderten. In einem einzigartigen Crescendo explodierte schlagartig die Sonne über mir zu Abermillionen Sternen. Lichtschneeflocken schwebten über uns. Mein Herz setzte aus und mein Atem verweigerte seinen Dienst. Meine Hände krallten sich an Jariks Schultern fest, als das Feuer in mir explodierte. Sein Feuer.
Stille und schweben. Sanft und langsam wie eine Feder in der Luft. Als ich aufkam und das feuchtwarme Gras der Waldlichtung wieder unter mir fühlte, bebte die Erde. Ich schlug die Augen auf und schaute erneut direkt in Jariks graublaue Iriden. Ein amüsiertes, ergebenes Lächeln lag auf seinen Lippen. Mit einer Hand fuhr ich durch die warmen Grashalme und versuchte, die Erde zu spüren. Sie war nicht aufgebracht und doch hatte sie gebebt. Mir gelang endlich ein Lächeln und Jariks Lippen trafen sanft auf meine.
»Ich schätze, so ist es, wenn man mit der Tochter der Elemente eins wird«, flüsterte er sanft in mein Ohr.
Ich sah ihn verwirrt an, denn ich wusste nicht, was er meinte.
»Aufbrausender Wind in den Bäumen. Das Zittern der Erde. Ein Flimmern des Lichts in der Luft und noch nie habe ich das Meer so laut toben gehört«, erklärte er.
Ich legte meine Hände in seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter, um ihn zu küssen.
»Es … Ich …«
Mehr brachte ich nicht heraus. Mehr musste ich auch nicht sagen. Jarik rollte sich von mir runter auf den Rücken und zog mich in seine Arme. Seine Finger spielten mit meinen Haaren und ich strich sanft mit meiner Hand über seinen Oberkörper. Ein perfekter Moment, von dem ich wünschte, er würde nie zu Ende gehen.
Thero ritt zur gleichen Zeit von dem anderen Ende auf unser Grundstück wie wir.
»Du warst lang weg«, gab Jarik zu bedenken.
Thero schnaubte verächtlich. »Ihr wohnt sehr, sehr weit abgeschieden, wusstest du das?«
Ich zuckte nur mit den Schultern, denn ich hatte diesen Hof nie verlassen, nachdem ich vier Sonnenzyklen alt wurde.
»Mir ist es auf dem Hinweg gar nicht so aufgefallen, aber ich musste erheblich weiter reiten, um einen Boten nach Marijuna loszuschicken«, erzählte er. »Was macht ihr, wenn jemand von euch mal Hilfe braucht?«
Ich schüttelte nur den Kopf. »In der Regel braucht keiner von uns Hilfe. Wenn wir krank sind, hoffen wir, dass es vorbeigeht. Und alles andere holt Vater aus dem nächsten Dorf.«
»Verstehe.«
Thero warf Jarik einen besorgten Blick zu, der mir nicht entging. Doch ich hakte nicht weiter nach und er führte es auch nicht weiter aus. Wir kümmerten uns um die Pferde und danach ging ich ins Haus, um Abendessen zuzubereiten. Gedanklich jedoch war ich immer noch auf der Waldlichtung und fühlte Jariks intensiven Berührungen nach. Nach dem Abendessen wollten wir zum Sonnenuntergang auf die Klippe. Jarik und Thero gingen schon vor, während ich noch die Küche abschließend in Ordnung brachte. Ich zog die Haustür hinter mir zu und schlug den Pfad zur Klippe ein, als eine Sturmbö mir direkt ins Gesicht blies.
»Was ist los?«
»Er ist hier, Tochter der Elemente.«
»Wen meinst du?«
Ich schaute mich um, konnte allerdings niemanden entdecken. Da der Wind nicht weiter antwortete, setzte ich meinen Weg zum Sonnenuntergang fort. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages kitzelten in meiner Nase.
»Tochter der Elemente, sein Vorhaben wird vereitelt werden!«, flüsterten die Lichtstrahlen.
Erneut blieb ich stehen und sah mich um. Mein Herz hämmerte nun heftig in der Brust. Ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Wer war er?
»Ayeleth, ist alles in Ordnung?«, hörte ich Jarik nach mir rufen.
Ich schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Er streckte mir seine Hand entgegen und ich setzte mich neben ihn auf den Baumstamm. Seine Umarmung gab mir Halt.
»Hey, dein Herz rast.« Jarik küsste mich sanft auf die Stirn.
»Ich habe ein ungutes Gefühl.«
Jarik strich mir sanft über die Wange. »Wir sind da. Es ist alles gut.«
Ich nickte nur. Vermutlich war es wirklich nichts. Ich verlor meinen Blick am Horizont und wunderte mich über die seltsame Farbmischung der untergehenden Sonne über dem Wasser.
»Der Sohn der Erde wird heute Nacht finden«,
rauschte das Wasser.
Ich sprang auf und Jarik sah mich erschrocken an. Der Sohn der Erde?
»Ayeleth?«
Ich ignorierte Jarik, hockte mich auf den Boden und fuhr mit meiner Hand durchs Gras.
»Die Pferde müssen aus dem Stall, Tochter der Elemente!«,
war alles, was die Erde mir erzählte.
»Ayeleth?« Jarik hatte mich an den Oberarmen nach oben gezogen und versuchte, mich aus den Gedanken zu reißen.
Mit geweiteten Augen sah ich von Jarik zu Thero und wieder zurück. Es standen nur zwei Pferde im Stall. Ihre beiden. Mein Mund war trocken und die Zunge pelzig. Trotzdem versuchte ich, mich zu räuspern.
»Etwas stimmt nicht. Eure Pferde müssen aus dem Stall«, stammelte ich.
Jarik und Thero warteten, ob ich noch mehr sagen würde. Doch tat ich es nicht. Ich wusste selbst nicht, was die Worte der Elemente zu bedeuten hatten. Aber ich vertraute ihnen. Sie hatten mich noch nie enttäuscht.
»Ayeleth, ich denke, es ist keine gute Idee, unsere beiden Pferde zu eurer Herde zu lassen«, sagte Jarik nach einer Weile.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Aber sie müssen aus dem Stall, sofort. Ich weiß nicht, warum oder was geschehen wird. Aber die Elemente irren sich nicht, Jarik. Das tun sie nie.«
Jarik atmete tief durch und sah Thero ratlos an.
»Wir können sie auf die Weide hinter dem Haus stellen. Der Zaun ist immer in Ordnung. Es ist unsere Ersatzweide«, schlug ich vor.
Sie willigten ein. Die Sonne war noch nicht gänzlich im Meer versunken, als Thero und Jarik zum Stall hinüberliefen und ihre Pferde herausholten. Ich wartete am Gatter und versuchte, zu lauschen. Doch konnte ich nichts weiter von den Elementen erfahren. Warum nur erzählten sie nicht mehr? Mit fortgeschrittener Zeit wurde ich immer unruhiger und ängstlicher. Jarik und Thero kamen mit ihren beiden Pferden und ich verschloss sorgfältig das Gatter. Jarik legte mir schließlich seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. Es war das Einzige, was mich wieder gleichmäßig atmen ließ.
Wir gingen ins Haus und beendeten den Abend. Ich stand noch eine Weile in meinem beigefarbenen, knielangen Schlafkleid an meinem Fenster und starrte gebannt auf den Stall. Was sollte nur heute Nacht geschehen? Ich bekam keinen klaren Gedanken zu fassen. Ein Sohn der Erde? Er würde heute Nacht finden, doch sein Vorhaben würde vereitelt werden. Es gab noch mehr von mir? Zu mir sagten sie Tochter der Elemente und ich konnte alle vier Elemente beeinflussen. Er war ein Sohn der Erde. Würde er nur die Erde beeinflussen können? Wusste er, dass ich von ihm erfahren hatte?
Es klopfte an der Tür. Erschrocken fuhr ich herum. Jarik trat mit nur einem längeren, bequemen Hemd und Unterhose bekleidet ein.
»Ich wollte nur noch einmal sehen, ob es dir gut geht.«
»Kannst du … Kannst du heute Nacht bei mir bleiben? Ich will nicht allein schlafen.«
Ich wusste selbst nicht, was mit mir los war. Noch nie hatte ich Angst gehabt, wenn ich allein zu Hause war. Aber die Umstände der letzten Zeit verunsicherten mich extrem. Liebevoll betrachteten Jariks Augen mich, als er nickte. Sanft zog er mich in seine Arme und bedeckte mein Gesicht mit seinen zarten Küssen.
»Alles, was du willst, Ayeleth.«
»Was wird aus uns, Jarik? Du und ich?«, flüsterte ich.
Ich musste es ansprechen, solange ich es noch konnte. Wer wusste, wie viel Zeit uns noch blieb? Vermutlich hatte er ebenso wenig eine Idee wie ich. Aber ich wollte eine Antwort. Ich brauchte eine Antwort. Mit Unklarheit konnte ich nicht umgehen.
Mit Gewissheit konnte ich bereits sagen, dass mein Herz ihn liebte. Es wollte ihn nie wieder loslassen, sondern ewig mit ihm verbunden sein. Doch spürte ich etwas Bedrohliches nach mir greifen. Etwas, was mich von ihm wegzuziehen
versuchte. Etwas, was stärker war als der Starrsinn meines Vaters.
»Ich weiß es nicht, Ayeleth«, seufzte er. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich sofort mit nach Marijuna nehmen. Aber ich schätze, es wird nicht so einfach sein, deinen Vater zu überreden.«
Ich sah ihn verwirrt an. Mein Vater schien nichts zu sein im Vergleich zu der dunklen Vorahnung, die ich am Himmel heraufziehen sah.
Er lächelte und strich mir sanft über die Wange. Doch Jarik schien meine Verwirrung gar nicht wahrzunehmen.
»Es ist das, was ich für dich empfinde, Ayeleth. Auch wenn unsere Begegnung gerade erst begonnen hat. Aber du faszinierst mich. Ich wünsche mir so sehr, dass du mein Sonnenaufgang und mein Sonnenuntergang bist. Sei die Luft, die ich zum Atmen brauche und das Wasser, was mich leben lässt. Ich will mit dir über Berge und durch Täler gehen. Deinen Horizont bilden und deine Nähe sein.«
Meine Lippen trafen seine und mein Atem zitterte. Hatte er das gerade ernst gemeint? 
»Ich weiß, wie nah ihr, Noam und du, euch steht. Und dennoch möchte ich dich einfach nur festhalten, bei mir wissen und das Ende unserer Zeiten mit dir bereisen. Willst du mit mir bis zu den Sternen fliegen?«
Er hielt seine Hand einladend zwischen uns. Seine Stimme klang melodisch in meinen Ohren. Ich verlor mich in ihr. Jarik bewegte mein Herz mehr als alles andere. Es fühlte sich so richtig an, mit ihm zusammen zu sein. Auch wenn es ein wahrhaft unpassender Zeitpunkt war. Doch Liebe nahm keine Rücksicht auf den richtigen Zeitpunkt. Sie geschah einfach. Jarik zu küssen und mit ihm auf der Lichtung zu verschmelzen, war anders, als mit dem Wasser eins zu werden. Und dennoch hatte beides in mir eine so tiefe Zufriedenheit ausgelöst, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. 
»Mit allem, was ich bin, bin ich dein bis zum Ende unserer Zeiten. Ja, ich möchte nichts sehnlicher, als mit dir bis zu den Sternen zu fliegen«, flüsterte ich mit zitternder Stimme.
Ich legte meine Hand in seine. Unsere Augen besiegelten unser Versprechen. Es war ein Schwur. Der Schwur der ewigen Liebe. Ich konnte es kaum glauben, dass es so einfach war, mit jemandem diesen Schritt zu gehen. Nie hätte ich gedacht, so für einen Menschen empfinden zu können. Jarik löste ein schmales, weißes Band, was sein Hemd im Brustbereich zusammenhielt.
»Dann gehöre ich dir, Ayeleth, bis zum Ende unserer Zeiten.«
Während er das sagte, flocht er sein weißes Band in eine Strähne meines Haares. Ich lächelte, löste ein hellgraues Band aus dem Kleid, was ich an dem Tag getragen hatte, und band es an die Stelle seines Hemdes. Es war ein einzigartiger Moment zwischen uns. Unsere Herzen verbanden sich unwiderruflich miteinander. Waren eins! Es gab nicht mehr Er und Ich, sondern nur noch ein Wir.
Es ging schnell. Vielleicht zu schnell, dafür, dass wir uns erst zweimal begegnet waren. Doch ich brauchte nicht mehr. Er gab mir alles, was ich benötigte und mehr, als ich mir erträumt hatte. Es fühlte sich richtig an und ich stellte es in diesem Augenblick nicht infrage. Mein Herz war glücklich. So glücklich, dass Zweifel keinen Raum in mir fanden.
Einige Atemzüge verstrichen, in denen sich unsere Augen nicht voneinander lösen wollten. Unsere Lippen fanden sich und Jarik zog mich aufs Bett. Ich ließ mich in seine Arme sinken und unsere Körper verschmolzen erneut in dem Tanz aller Tänze. Ich vergaß meine Angst und die Warnung der Elemente. Alles, was in diesem Moment zählte, waren Jarik und ich. Unser Versprechen. Unsere Gefühle und unsere ewige Liebe. Ich tauchte in Jarik ein und er in mich. Wir liebten, schwebten und vergaßen ein weiteres Mal Raum und Zeit um uns herum.
Ich erwachte, als ein grelles, orangerotes Licht durch mein Fenster schien. Der Himmel war noch schwarz und ich begriff nicht, woher das Licht kam. Das war kein normaler Sonnenaufgang. Verschlafen setzte ich mich auf und starrte hinaus. Es brauchte einige Atemzüge, bis ich die Situation erfasst hatte. Das war gar kein Sonnenaufgang! Sofort stieß ich Jarik neben mir an.
»Jarik, wach auch! Wach auf!«, rüttelte ich an ihm.
»Hm?«
»Jarik, der Stall brennt. Sieh nur!«
Jarik sprang aus dem Bett und stürzte zum Fenster. »Der Dachstuhl, Ayeleth. Euer Heu und Stroh brennen wie Zunder. Wenn wir es nicht gelöscht bekommen, brennt euer ganzer Stall nieder.«
Ich schlug mir die Hand auf den Mund, um nicht aus Panik loszuschreien. Jarik griff nach seinen Sachen und rannte aus der Tür, während ich, wie gelähmt, immer noch aus dem Fenster schaute. Ich hörte, wie er mit Thero aus dem Haus stürmte und hoch zum Stall lief.
Ihr solltet die Pferde aus dem Stall holen.
Die Erde hatte es gewusst. Wenn die Erde recht gehabt hatte, dann hatten es die anderen Elemente auch. Schlagartig wurde mir das Ausmaß dessen bewusst, was gerade geschah. Der Sohn der Erde war hier und er würde heute Nacht finden. Aber was suchte er?
Ich zwang mich, tief durchzuatmen und meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.
Eins nach dem anderen, Ayeleth.
Erst musste der Brand gelöscht werden. Es wäre für meine Eltern eine Katastrophe, wenn der Stall bis auf die Grundmauern niederbrennen würde.
Jarik und Thero hatten bereits den Stall erreicht und ich sah auch Bertram am Brunnen Eimer mit Wasser füllen. Schnell zog ich mir meine Unterhose an
und mein Schlafkleid über. Meine Hände griffen nach meiner Wolljacke, die mir bis zu den Oberschenkeln reichte. Ohne Schuhe eilte ich den Weg zum Stall hinauf. Das Feuer hatte bereits den halben Dachstuhl erreicht. Es würde ewig dauern, dieses Feuer mit Wassereimern zu löschen. Die Elemente mussten eingreifen und zwar schnell.
Eine heftige Windbö blies mir entgegen, als ich die Hälfte des Weges zum Stall hinaufgekommen war. Ich blieb stehen.
»Tochter der Elemente, der Sohn der Erde …!«
»Ich weiß!«, schrie ich in die Bö. »Du verteilst die Flammen über den ganzen Stall. Also bitte lege dich.«
Der Wind gehorchte sofort.
Ich rief weiter in die Nacht hinaus. »Und du, Feuer, warum zerstörst du meinen Stall?«
»Vergebt mir, Tochter der Elemente. Man hat mich entzündet.«
»Man hat dich entzündet? Wer?«
»Es war ein Pfeil, Tochter der Elemente, vom Sohn der Erde.«
»Verstehe! Geh aus, sofort!« Ich war so wütend.
Sofort wurden die Flammen kleiner und versuchten, sich zu beherrschen. Doch das Stroh und Heu auf dem Dachboden war der perfekte Nährboden für einen Brand. In mir tobte der Sturm. Der Sohn der Erde, wer auch immer das sein mochte, konnte sich auf etwas gefasst machen. Was auch immer er suchte und zu finden hoffte, einen Stall dafür in Brand zu setzen, ging zu weit! Wie konnte er nur so skrupellos sein und fremdes Eigentum zerstören? Eigentum, was die Existenzgrundlage einer ganzen Familie darstellte.
Ich erhob meine Hände, schloss meine Augen und richtete mein Gesicht in Richtung Himmel.
»Wasser im Himmel ziehe herauf und beende dieses Feuer! Sofort!«
Ich spürte einen Wind, der Wolken herantrieb, ohne die Flammen weiter auflodern zu lassen. Schwarze Wolken zogen aus allen Himmelsrichtungen bedrohlich am Nachthimmel auf und verdeckten die Sterne und den Mond. Erleichtert, dass die Flammen weiter zurückgingen, stieß ich einen Seufzer aus und nahm meine Arme wieder herunter.
Und dann kam er! Aus dem Nichts, hinter mir. Zu spät erst hörte ich seine festen, eiligen Schritte. Zu spät, um mich noch zu ihm umzudrehen, um ihm einen Windstoß entgegenzuschleudern. Zu überraschend drückte mir eine große Hand von hinten ein Stück Tuch mit einem merkwürdigen, brennenden Geruch mitten ins Gesicht, während sein anderer Arm mich
umfasste und meinen linken Arm einklemmte. Seine Hand griff gezielt über meine Vorderseite nach meinem rechten Handgelenk und presste es an meinen Körper. Der brennende, beißende Geruch stieg mir in die Nase und benebelte meine Sinne. Ich wollte mich wehren, mich auf die Elemente konzentrieren, doch der Klammergriff war zu stark und der beißende Geruch stieg mir immer mehr in den Kopf. Ich wollte schreien, doch das Tuch erstickte jeden Ton. Meine Schleimhäute und mein Hals brannten wie das Feuer im Stall. Ich kannte den speziellen Geruch nur flüchtig aus der Werkstatt meines Vaters, die ich viel zu selten betrat. Ich versuchte, nach frischer Luft zu schnappen, doch es gab keine. Nur das Tuch mit dieser stechenden Lösung über meiner Nase und meinem Mund.
Jarik stand am Stall und drehte sich in diesem Moment zu mir um. Er war zu weit weg. Jarik! Mein Jarik! Meine Augen wurden schwer. Mein Puls pochte erbarmungslos in meinen Schläfen. Denken war nicht mehr möglich. Das Hämmern im Kopf und das Brennen im Hals war alles, was ich noch wahrnahm.
»Ayeleth! Nein! Ayeleth!«, hörte ich von weit her Jariks Stimme brüllen.
Dann wurde es dunkel um mich herum und mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Er fiel leblos in sich zusammen. Starke Arme fingen mich auf, hoben mich hoch und legten mich ab. Der Sohn der Erde hatte gefunden, was er suchte und nahm es mit.




MERANO

Es war mitten in der Nacht, als ich aus dem Schlaf hochfuhr. Die Elemente waren in Aufruhr. Drohende Wolken jagten regelrecht nach Westen. Verwirrt sah ich mich um und stellte fest, dass Shewa ebenfalls wach war. Jerymos Warnung fiel mir wieder ein. Waren das die Vorboten eines Tornados?
»Was sind das für Wolken, Shewa?«
»Sie lösen extrem starke Regenfälle aus«, sagte Shewa und ich hörte die Sorge in seiner Stimme.
»Wo gehen sie nieder? Sollten wir uns eine Höhle suchen?«
Shewa stand auf und beobachtete nachdenklich den Himmel.
»Es ist schwer, zu sagen, denn sie sind genauso dunkel wie der Nachthimmel. Aber nach ihrer Geschwindigkeit zu urteilen, ziehen sie weiter.«
»Was denkst du über Jerymos Tornadowarnung?«
»Unwahrscheinlich, Merano. Nicht hier in den Bergen. Selbst die Hochebenen sind nicht dafür geeignet. Aber merkwürdig sind diese Wolken trotzdem.«
»Vor allem so plötzlich. Es sah gar nicht nach einem Unwetter aus.«
»Sie wurden gerufen, soviel steht fest. Schau dir den Wind an, Merano. Er zieht nur in der oberen Atmosphäre entlang. Hier unten ist es ruhig. Eine interessante Thermik.«
Das Wetter in diesem Sommer auf Iperinea war in der Tat sehr ungewöhnlich. Es wirkte extrem unausgeglichen. Als ob es ständig gestört würde. Aber wir mussten es so nehmen, wie es war. Wir waren nicht diejenigen, die es beeinflussen konnten.
Nachdenklich ließ ich mich wieder zurück auf meine Decke sinken und beobachtete die schweren, wassergetränkten Wolken, die rasant über die quinoischen Berge zogen. Ich wollte nicht an dem Ort sein, an dem sie sich entladen würden. Sie würden die ganze Ernte in Mitleidenschaft ziehen. Bäche und Flüsse überlaufen lassen.




Kapitel 6

AYELETH

Das erste, was ich wieder fühlte, als ich zu mir kam, war der stechende Schmerz in meinem Kopf. Es war ein Albtraum. Wie ein
erbarmungsloser Hammer trommelte es unentwegt auf meinen Schädel ein.
Ich versuchte mit einer Hand, nach meiner Stirn zu tasten, doch konnte ich meine Hände nicht voneinander trennen. Es irritierte mich. Ich musste der Ursache unbedingt auf den Grund gehen. Die Lider meiner Augen waren jedoch einfach zu schwer, um sie zu öffnen. Ein Seufzer entrann meiner Kehle.
Das zweite, was ich spürte, waren brennende
Schmerzen
in meinem Hals und in meiner Nase. Verbrannt und wund fühlten sie sich an. Ich versuchte vergeblich, zu schlucken. Meine Zunge wollte Speichel produzieren, allerdings war alles in meinem Mund ausgetrocknet. Fast pelzig. Bei diesen Gedanken begann mein Körper unwillkürlich, zu würgen. Reflexartig drehte ich mich auf den Bauch und wollte mich auf meine Hände stützen. Doch sie gaben unter meinem Gewicht nach. Würgen. Keuchen. Husten.
Nur extrem langsam holten mich die jüngsten Ereignisse ein. Feuer! Rauch! Ich hörte es brennen. Oh nein, der Dachstuhl. Der Pferdestall! Ich riss die Augen auf und brauchte etwas Zeit, um meine Umgebung zu erfassen. Vor mir war kein Pferdestall. Ich lag in einer Höhle, in der ein kleines Lagerfeuer brannte. Ich trug immer noch meine Wolljacke und darunter mein beigefarbenes Schlafkleid. Meine Hände waren mit etwas Hartem, Unnachgiebigem, aber Warmem eng zusammengebunden. Was war geschehen?
Mein Kopf ratterte und versuchte, die letzten Fragmente dessen, was ich bewusst wahrgenommen hatte, zusammenzufügen. Der Sohn der Erde!, hallte es in meinem Kopf. Er würde finden. MICH! Er hatte mich gesucht.
Mein Puls raste bei der Erkenntnis. Das Feuer und dann jemand, der ein Tuch mit einem beißenden Geruch auf mein Gesicht drückte. Ich stemmte mich nach oben, um mich hinzusetzen und aus dem Augenwinkel sah ich einen Schatten auf mich zukommen. Angst kroch an meiner Wirbelsäule hinauf und ich hörte, wie mein Atem meinen Körper nur stoßweise verließ.
»Ausgeschlafen?«
Ein Mann im mittleren Alter trat in den Schein des Lagerfeuers. Er hatte ein vom Wetter gegerbtes, bräunliches Gesicht und dunkelbraune, kurze Locken bedeckten ungeordnet seinen Kopf. Ein ungepflegter, leicht angegrauter Stoppelbart wucherte über seine Wangen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und der Schein des Feuers warf dunkle Schatten über sein Gesicht. Doch das Merkwürdigste an ihm war ein wunderschönes Blatt mittig auf seiner Stirn kurz über den Augen, was sich am Ende in einer Spirale zusammenwand. Es strahlte grünes Licht aus. Ich konnte kaum meinen Blick davon wenden.
Er streckte seine Hand nach mir aus. Ich wich erschrocken zurück. Spürte allerdings direkt hinter mir die kalte Höhlenwand.
»Weiche! Lass mich durch!«,
befahl ich in Gedanken den Steinen.
Sofort bebte die Erde. Hinter mir zerbrach die Höhlenwand. In einem Sprung war der Sohn der Erde bei mir, packte mich am Oberarm und riss mich von der Wand weg.
»Lass das! Sofort!«, herrschte er mich an. »Oder willst du, dass die gesamte Höhle einstürzt? Du magst vielleicht viel Kraft besitzen, aber unsterblich bist du trotzdem nicht!«
So nah vor ihm stehend, spürte ich seinen kalten Atem unangenehm auf meiner Haut. Ich versuchte, zu schlucken, was mir immer noch nicht gelang. Stattdessen musste ich husten, während mich das Donnern in meinem Kopf weiterhin erbarmungslos quälte. In meinen Lungen spürte ich einen stechenden Schmerz beim Atmen. Der Sohn der Erde streckte seine Hände aus und berührte die Wände der Höhle.
»Bleib stehen!«, befahl er und die Erde beruhigte sich wieder.
Ich formte Worte auf meinen Lippen, aber meine Stimmbänder waren wie gelähmt. Keinen Ton brachte ich heraus. Er war also tatsächlich ein Sohn der Erde und er sprach mit ihr genauso, wie ich es immer tat.
Er sah mich prüfend an, stellte mich dann auf meine Beine und ließ mich los.
»Kannst du stehen?«
Ich nickte und blickte danach auf meine Hände, und wieder zu ihm. Er verstand.
»Das ist ein flexibles Steinband, was sich nur auf meine Berührung hin verändert. Es hört nicht auf deine Befehle. Ich vertraue dir nicht, also binde ich dich vorerst auch
nicht los. Ich habe keine Zeit, mit dir zu kämpfen! Zuerst müssen wir so schnell wie möglich hier weg!«
Ich starrte ihn fassungslos an. Der Sohn der Erde hatte meinen Hof in Brand gesteckt und mich entführt. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Worte fehlten. Entsetzen paarte sich mit Schock.
»Dort drüben ist eine Quelle. Trink was!«
Er deutete mit einem Finger auf eine Stelle an der Höhlenwand und ich vernahm den angenehmen Duft des frischen Quellwassers, das an der Höhlenwand hinablief. Doch rührte ich mich nicht.
»Trink was!«, befahl er wieder etwas schärfer.
Ich wollte, aber konnte nicht. Meine Beine gehorchten mir nicht. Ich war dankbar, dass sie mein Gewicht trugen. So starrte ich ihn weiter regungslos an. Er seufzte.
»Na gut.«
Er streckte seine Hände nach mir aus. Ich taumelte zurück. Bevor ich fiel, griff er nach meinem Oberarm und zog mich auf meine Füße. Vorsichtig ließ er seine Hand über das graue Steinband gleiten. Es lockerte sich unmittelbar und ich konnte meine Hände wenigstens etwas bewegen und leicht drehen.
»So, und jetzt geh was trinken! Los! Wir haben nicht ewig Zeit.«
Er drehte mich in Richtung der Quelle und gab mir einen sanften Stoß in den Rücken. Meine Beine liefen dieses Mal tatsächlich zum Wasser hinüber. Ich kniete mich nieder, ließ das kalte Wasser in meine Handflächen laufen und trank. Ein metallischer Geschmack entfaltete sich auf meiner Zunge. Es war erfrischend und tat unglaublich gut, aber es schmeckte anders als das Quellwasser aus dem Wald.
Endlich konnte ich wieder schlucken und versuchte, mich zu räuspern. Ich trank weiter, schloss meine Augen und hielt meine pochende Stirn in das kleine Rinnsal. Vorsichtig legte ich meinen gesamten Kopf in die kleine Quellgrube und ließ das Wasser mit geschlossenen Augen über meinen schmerzenden Kopf laufen. Ein Seufzen entrann meiner Kehle.
Ich fühlte den Verlauf der Quelle in den Höhlenwänden. Es war, als ob das Quellwasser zu mir flüsterte. Eine Idee schoss durch meinen Kopf. Ich nahm den letzten Schluck Quellwasser in meinen Mund und hielt die Augen weiterhin geschlossen. Mit meinen Händen krallte ich mich am Höhlenboden fest. Unmittelbar danach fing er an, zu beben und ein starker Wasserstrahl brach aus der Höhlenwand hervor. Der Wasserstrahl traf den Sohn der Erde, der immer noch in der Nähe des Feuers stand, direkt ins Gesicht. Steine und Felsen bröckelten von den Wänden und von der Decke auf uns herab.
Fluchend war er schneller bei mir, als ich mit meinem immer noch leicht benebelten Kopf aufstehen konnte. Nasse Strähnen tropften ihm und mir übers Gesicht und seine Augen funkelten mich zornig an. Mit einer Hand donnerte er gegen die Felswand.
»Bleib stehen!«
Dann riss er mich am Oberarm empor und stieß mich hart mit dem Rücken an die Höhlenwand. Mein Hinterkopf prallte von der Wand ab. Ein erneuter stechender Schmerz durchdrang meinen Kopf. Gleichzeitig strich er mit seiner Hand über das Steinband. Es wickelte sich so fest um meine Handgelenke, dass mir ein lauter Schmerzensschrei entglitt. Angst stieg in mir auf, dass meine Handgelenke brechen würden.
»Bitte! Nicht!«, flehte ich.
Er nahm seine Hand von dem Steinband und zischte mir mit seinem kalten Atem ins Ohr: »Ich bin nicht dein Feind, verehrte Tochter der Elemente! Ich habe dir einen Gefallen getan, den du nur noch nicht zu schätzen weißt.«
Der Sohn der Erde riss mich am Oberarm mit und zerrte mich zum Höhleneingang. Ich schnappte entsetzt nach Luft, denn weit und breit sah ich kein Meer, keine Steilküste und erst recht keinen Buchenwald. Das bergige, felsige Land war mir völlig unbekannt. Rauer Wind blies mir entgegen.
»Siehst du die Rauchsäule dort hinten am Horizont?«, stieß er wütend hervor.
Ich nickte keuchend.
»Sie kommt jeden Tag näher. Sie dürfen dich nicht bekommen, denn sie sind es, die nach deinem Leben trachten. Hast du das verstanden? Ich hatte nur das Glück, ein paar Tage vor ihnen bei dir zu sein.«
Mit weit aufgerissenen Augen nickte ich wieder. Hatte er gerade Glück gesagt? Glück sah für mich anders aus. Ich war glücklich mit Jarik auf der Waldlichtung. Glücklich mit Noam, wenn wir mit unseren Pferden durch den Buchenwald jagten. Glücklich, wenn ich mit Mutter singend zusammen in der Küche das Essen zubereitete. Aber das, was ich gerade erlebte, war alles andere als ein glücklicher Moment.
Eine weitere Frage, die sich mir aufzwang, war: Sie? Wer in alles in der Welt waren sie, die mir nach dem Leben trachteten? Wem hatte ich etwas getan? Noch vor ein einhalb Mondzyklen hatte ich gerade einmal vier Menschen in meinem Leben gekannt. Mittlerweile waren es sechs und wenn man diesen unfreundlichen Sohn der Erde dazurechnete, sieben. Also wer, bitte schön, wollte etwas von mir?
Ich beschloss, ihn nicht weiter zu provozieren. Erst einmal musste ich wieder zu Kräften kommen. Er stieß mich zum Lagerfeuer zurück und hielt mir ein Stück Brot hin.
»Iss! Und dann müssen wir weiter. Jetzt, wo du wach bist, kommen wir hoffentlich schneller vorwärts. Wir müssen es rechtzeitig bis zum Nördlichen Meer schaffen.«
Nördliches Meer? Oh nein, er wollte doch nicht etwa Iperinea verlassen?
Ich wollte nach dem Brot greifen, doch das Steinband war unnachgiebig. Er strich darüber. Das Band gab meine Hände wieder etwas frei. Sein warnender Blick entging mir allerdings nicht. Ich aß. Mein Magen knurrte und Essen würde mir hoffentlich guttun.
»Wie lange?«, krächzte ich.
»Zwei Tage«, sagte er.
»Wo?«
»Die ersten Ausläufer der quinoischen Berge. Die eigentliche Grenze überqueren wir heute noch.«
Ich schüttelte nur den Kopf. Er war in zwei Tagen vom Nordwesten Narams County an die Grenze zu Quinoa County geritten, während ich bewusstlos war? Jetzt wollte er noch schneller vorwärtskommen? Ich wollte gar nicht wissen, wie er das bewerkstelligt hatte.
Fassungslos starrte ich ihn an, während ich versuchte, das Brot hinunterzuwürgen. Das Quellwasser war leider durch meinen Wutanfall versiegt. Etwas trinken konnte ich nun nicht mehr. Er löschte das Feuer mit etwas Sand, dann ging er zum Höhleneingang.
»Wenn du noch mal musst, dann jetzt. Ich mache keine Pausen zwischendurch«, rief er mir über die Schulter zu.
Ich schluckte das letzte Stück Brot hinunter und verdrehte die Augen. Mürrisch hockte ich mich hinter einen Felsen. Ich musste tatsächlich mal. Der Steinboden war unangenehm kalt an meinen Füßen und ich sehnte mich nach dem warmen Grasboden auf unserem Hof am Buchenwald zurück. Die feuchtwarme Wiese auf der Waldlichtung im Buchenwald, auf der ich in Jariks Armen versunken war. Vor zwei Tagen! Ich tastete nach meiner Haarsträhne, die mir Jarik geflochten hatte. Ich seufzte auf. Sie war noch da.
Doch die Realität, die mich umgab, war brutal und gnadenlos. Sie schlug mir unerbittlich ins Gesicht und Angst machte sich in mir breit, Jarik und Noam vielleicht nie wiederzusehen.
Ich ging zum Höhleneingang und der Sohn der Erde führte zwei gesattelte, schwarze Pferde vor. Sie waren riesig und Tränen stiegen mir in die Augen, als ich an Sonnenrose denken musste. Ohne ein Wort zu sagen, griff er nach meinem linken Fußgelenk und riss es in die Höhe, damit ich aufsteigen konnte. Ich taumelte gegen den Sattel und versuchte, mit meinen gebundenen Händen irgendwie Halt zu finden.
»Nicht …«
»Los!«
Es war eine einsilbige Kommunikation, die mich zutiefst erschreckte. Ich wollte nicht mit Sattel reiten. Barfuß, ohne Reithose! Ich würde mir die ganzen Oberschenkel blutig scheuern. Doch er hielt mein Fußgelenk noch höher in die Luft und mir blieb in dem Moment nichts weiter übrig, als mich in den Sattel zu ziehen. Ich brauchte Zeit, um mich zu sammeln und meine Verwirrtheit loszuwerden. Die Nebenwirkungen des Lösungsmittels, mit welchem das Tuch getränkt war, waren enorm.
Doch auch, wenn mein Kopf noch etwas durcheinander war, spürte ich Wut in mir aufsteigen. Wut war gut. Wut belebte mich innerlich und ließ mich fühlen, dass nicht alles an mir taub und leblos war. Ich wollte mehr von dieser Wut im Bauch. Vielleicht half sie mir ja, diesem Sohn der Erde zu entkommen.
Die Zügel meines Pferdes hatte er an seinem Sattel festgebunden. Dann stieg er auf.
»Sohn der Erde, du machst einen großen Fehler! Deine Pläne werden vereitelt werden. Bring mich sofort zurück!«
Da waren wieder ein paar Worte in dem Durcheinander meines Kopfes. Doch er lachte nur verächtlich und ging nicht weiter darauf ein. Im hellen Sonnenlicht konnte ich seine dunklen Augen besser erkennen. Seine Augen lachten nicht mit, sondern blieben ernst, wirkten traurig, fast gebrochen. Ich schätzte, dass er schon lange nicht mehr richtig gelacht hatte.
»Wir werden ja sehen!«, war alles, was er trocken erwiderte.
Er ließ sein Pferd antraben und nach einer Weile galoppieren. Unbekannte Landstriche flogen an uns vorbei. Immer höher werdende, schneebedeckte Berge tauchten vor uns auf und bildeten eine zusammenhängende Kette, die bis zum Horizont reichte.
Ich hatte die Berge noch nie gesehen. Sie sahen majestätisch aus. Manchmal waren die Gipfel in tiefziehenden Wolken versteckt. Ein anderes Mal strahlte die Schneekuppe hell herunter. Wann genau wir die Grenze zu Quinoa County überquerten, wusste ich nicht und ich fragte ihn nicht.
Bei schwierigen Wegen und Anstiegen ließ er die Pferde langsamer gehen. Es schien, als ob er die Strecke ganz gut kannte. Mir war trotz der aufsteigenden Wärme meines Pferdes kalt. Wie erwartet, hatte ich schon nach wenigen Pferdelängen die ersten blauen Flecken und rote Striemen an meinen Beinen, von dem Sattel und den Steigbügelriemen. Doch er nahm keine Rücksicht und ritt gnadenlos ohne Pause den ganzen Tag durch. Das Tempo bestimmte er je nach Bodenbeschaffenheit und Kondition der Pferde. Mich allerdings ignorierte er. Er stellte keine Fragen und er erzählte auch nichts. All das machte mich noch wütender. So wütend, wie ich war, so unbeständig war das Wetter. Sonne, Wolken, Regen und Sturm. Alles wechselte sich an diesem Sommertag ab. Temperaturschwankungen von extrem heiß bis eiskalt begleiteten uns. Regen und Schnee gingen nahtlos in Hitze und Sturm über.
So weit das Augen reichte, erstreckte sich vor, neben und schließlich hinter uns ein gewaltiges Gebirge nach dem nächsten. Jedes war höher als das vorherige. So schön die Berge mir auch erschienen, so hatte ich doch Angst. Angst, dass ich nie wieder nach Hause finden würde. Angst, dass ich nie wieder durch meinen geliebten Buchenwald reiten konnte. Angst, dass ich nie wieder Jarik sehen würde. Von Noam und meinen Eltern ganz zu schweigen.
Ich fühlte mich hilflos, taub und gelähmt. Tränen füllten immer wieder meine Augen und flossen meine Wangen hinunter. Ich wischte sie nicht weg, denn mir war es egal, ob er sie sah und was er von mir dachte. Unwillkürlich musste ich an den Tag denken, an dem meine Tränen sich mit den Tränen des Meeres verbunden hatten. Noam sollte doch recht behalten. Wenn Reil mich mitgenommen hätte, hätte der Sohn der Erde mich nicht gefunden. Wind strich mir tröstend über die Wangen.
»Tochter der Elemente, Eure Tränen sind meine Tränen. Euer Schmerz ist mein Schmerz.«
Der Trost des Windes reichte mir diesmal jedoch nicht, um mich zu beruhigen. Ich brauchte einen Plan! Einen funktionierenden Plan, der mich wieder nach Hause brachte.
»Hast du eine Lösung für mich?«,
fragte ich gedanklich zurück.
»Wir Elemente sind Eure Lösung.«
Sie waren meine Lösung? Wie? Ich verstand es nicht. Wenigstens waren sie bei mir. Das gab mir ein wenig mehr Trost und ließ mich durchhalten. Die Elemente waren in diesen Zeiten die Einzigen, die mein Herz sahen. Sie fühlten mich und ich begann immer mehr, sie zu fühlen, mich in ihnen fallen zu lassen. Es ging noch näher, noch inniger, als es bisher war.
Regen zog auf und nieselte für den Rest des Tages warm auf uns herab. Fragend sah mich der Sohn der Erde an, doch ich ignorierte ihn und starrte nur finster geradeaus.
Es war schon kurios. Als ich mit Jarik auf der Lichtung war, wollte ich mit ihm aus dem Buchenwald weg und nun wollte ich um jeden Preis zurück.
Wir ritten ohne Pause, bis es dunkel war. Mir
tat alles weh. Nicht nur meine Beine, sondern auch mein ganzer Rücken war verspannt. Von meinen verkrampften Armen ganz zu schweigen. Mein Kopf hämmerte mal mehr, mal weniger stark und mein Magen knurrte rebellierend. Die Pferde mussten gut konditioniert sein, dass sie den ganzen Tag bei dem Tempo die Berge und Serpentinen hoch- und runterliefen.
Geredet hatten wir nicht ein Wort miteinander und meistens hing ich meinen Gedanken und Gefühlen hinterher. Was in ihm vor sich ging, konnte ich nicht erkennen. Er ritt immer ein Stück voran und zeigte kaum Regungen. Das grün schimmernde Blatt auf seiner Stirn war das Einzige an ihm, was mich faszinierte.
Vor uns machte sich eine kleine Bergwiese breit und der Sohn der Erde suchte einen windgeschützten Platz am Fuße eines Berges für unser Nachtlager. Er schien zufrieden zu sein mit der Strecke, die wir zurückgelegt hatten und half mir vom Pferd. Ich hatte Mühe, aufrecht zu stehen und war stocksteif. Kraftlos ließ ich mich in das warme, aber nasse Gras sinken und schloss die Augen, während er mit ein paar getrockneten Ästen aus der Nähe eine kleine Feuerstelle anlegte. Das Licht des Feuers und das warme Gras ließen in mir Träume aufsteigen. Ich umarmte sie, denn sie würden mich an einen anderen Ort tragen. Einen Ort, den ich gern mit jemand anderem aufsuchen und nie wieder verlassen würde.
Doch kaum hatte ein Traum vor meinen Augen Gestalt angenommen, zuckte ich zusammen, denn jemand berührte die schmerzhafte Innenseite meiner Unterschenkel. Ich schreckte hoch und starrte dem Sohn der Erde direkt ins Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen begann ich, nach ihm zu treten.
»Hier, für deine Beine!«, sagte er und hielt eine kleine Schale mit einem Deckel in der Hand.
Mit Falten zwischen den Augenbrauen beobachtete ich ihn. Er tauchte seinen Finger hinein und strich damit über die wunden Stellen an der Innenseite meiner Beine entlang. Mein Körper verspannte sich unter seiner Berührung unangenehm. Obwohl es eine nette Geste von ihm war, wollte ich nicht, dass er nett war
oder
mich gar berührte. Ich wollte Wut und Zorn in mir spüren und seine Aufmerksamkeit passte nicht in das Bild, in das ich ihn hineinzupressen versuchte. Ungläubig starrte ich ihn weiter an.
»Es ist Fett und wird deine Haut beruhigen.«
Als er mit seinen Händen meine Beine hinauf über meine Knie wandern wollte, stieß ich ihn mit den Füßen weg und starrte ihn zornig an. Das ging nun wirklich zu weit!
»Schon gut. Hier!« Er hielt mir die Schale hin und verschwand zu den Pferden, die er weiter absattelte.
Ich verteilte, so gut es mit meinen verbundenen Händen ging, das Fett auf der Innenseite meiner Oberschenkel. Die wunde Haut brannte heiß darunter und ich musste mehr als nur einmal die Luft anhalten, um es zu ertragen. Als ich fertig war, setzte ich den Deckel auf die Schale und gab sie ihm zurück.
»Danke!«, war alles, was ich herausbrachte.
Er nickte nur. »Dort drüben ist ein kleiner Gebirgsbach!«
Er deutete mit dem Finger auf eine Stelle an der Bergwand. Ich ging zum Bach hinüber, trank und wusch mein Gesicht mit frischem Wasser.
Der Sohn der Erde schien diesen Platz genauestens zu kennen und als ich ihn beobachtete, stellte ich fest, dass jeder seiner Handgriffe perfekt saß. Er war es offensichtlich gewohnt, hier draußen zu leben. Überraschenderweise wusste er, was ich brauchte. So setzte er sich zu mir ans Feuer und hielt mir etwas zu essen hin. Etwas Brot und einen Apfel. Es war kein warmes Abendessen, wie ich es von meiner Familie gewohnt war, aber in Anbetracht meines knurrenden Magens war es perfekt.
»Wenn du willst, gehe ich jagen!«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein!«
Meine Familie und ich waren keine Vegetarier. Vater brachte gelegentlich Fleisch aus dem Dorf mit, oder wenn ein Pferd sich verletzt hatte und in seinen Augen nicht mehr nutzbar war, dann brachte er es zum Schlachter. Aber ich konnte mir beim besten Fall nicht vorstellen, einen Hasen, einen Fasan oder andere Tiere, die glücklich in dieser Wildnis lebten, zu töten.
Er nickte verständnisvoll. »Gut, das erspart uns viel Zeit.«
Während ich mein Brot aß, beobachtete ich ihn weiter. Es schien ihn nicht zu stören, denn er starrte unentwegt ins Feuer. Und mit einem Mal wirkte er alt. Fast am Ende seiner Kräfte. Woher ich den Mut plötzlich aufbrachte, wusste ich nicht. Aber ich wollte Antworten auf so viele Fragen. Vielleicht war es sein ruhiger Gesichtsausdruck. Vielleicht auch das Wissen, hier draußen überleben zu müssen.
So begann ich, zu fragen: »Warum hast du das getan, Sohn der Erde?«
Er sah aus dem Feuer auf zu mir herüber. »Rhoon.«
»Ich verstehe nicht.«
»Mein Name ist Rhoon.«
Ich nickte.
»Was willst du wissen, Ayeleth?«
Selbstverständlich kannte er meinen Namen. Woher auch immer. Ich ging nicht weiter darauf ein.
»Warum hast du das getan?«, wiederholte ich meine Frage.
»Ich dachte, das hätte ich dir am Höhleneingang gezeigt.«
»Das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich mit einem Tuch zu betäuben und einfach mitzunehmen.«
Er schnaubte auf. »Recht? Recht kümmert mich in diesem Fall nicht. Niemand hat jemals nach meinen Rechten gefragt. Eine andere Möglichkeit, dich von diesem Ort wegzubekommen, habe ich nicht gesehen. Es musste schnell gehen. Ich entschuldige mich für nichts, wenn du das von mir erwarten solltest.«
Das klang nicht wirklich kooperativ, aber ich setzte trotzdem nach.
»Unseren Stall in Brand zu setzen, war unverantwortlich. Die Elemente hatten mich gewarnt. Nur deshalb standen keine Pferde im Stall.«
Er zuckte nur mit den Achseln. »Dann gibt es doch keine großen Verluste. Wo ist also dein Problem?«
»Wie bitte? Unser Stall ist Verlust genug. Es ist die Lebensgrundlage meiner Familie«, entsetzt fixierte ich ihn mit meinem Blick.
»Wohl kaum, Ayeleth. Und ich habe gewartet, bis du deine Wolken heraufbeschwört hast. Wenn es nach mir ginge, hätte ich dir nicht einmal diese Zeit dafür einrichten dürfen. Der Menschensohn war uns lange auf den Fersen.«
»Jarik?«
Jarik war uns gefolgt? Hoffnung stieg in mir auf.
»Wenn er so heißt.«
»Wo ist er?«
Rhoon schüttelte nur den Kopf. »Das ist mir so was von egal, Ayeleth. Hauptsache, er kommt mir nicht in die Quere.«
»Aber mir nicht!«, schrie ich ihn an.
»Leg dich schlafen, Ayeleth! Wir reiten bei Morgengrauen weiter«, sagte er schroff.
Ich sprang auf. »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe!«
Rhoon lachte und schüttelte den Kopf. »Und ich lass mich nicht von dir anschreien! Also leg dich schlafen!«
»Ich bin noch nicht fertig!«, zischte ich ihn an.
»Doch, das bist du, denn ich beantworte dir für heute keine Fragen mehr!« Rhoon stand ebenfalls auf, ging zu dem Gebirgsbach hinüber und wusch sich Hände und Gesicht.
Wütend setzte ich mich wieder ins Gras und starrte in die Flammen. Immer wieder sah ich den riesigen Brand unseres Pferdestalls vor Augen. Ich war so dankbar, dass mich die Elemente gewarnt hatten. Wenn sie es nicht getan hätten, wären Jariks und Theros Pferde vermutlich umgekommen.
Drei Tage waren seitdem vergangen. Mutter und Vater waren sicherlich wieder zu Hause. Was mochten sie wohl gesagt haben, als ich nicht mehr dort war? Was war mit Jarik? In meinem Hals steckte ein dicker Kloß. Ich wollte ihnen sagen, dass es mir gut ging. Aber ging es mir wirklich gut? Nein, nicht wirklich. Ich wollte zu Jarik. Jetzt sofort!
Rhoon nahm sich eine Decke und suchte sich eine Stelle, an welcher er es sich gemütlich machte. Bevor er sich hinlegte, warf er auch mir eine Decke zu, doch ich ignorierte ihn. Ich war wütend. Wieder einmal starben meine Träume. Doch zu allem Übel stand auch mein ganzes Leben auf dem Kopf. Ich verstand immer noch nicht, warum er es getan hatte.
Regungslos blieb ich vor dem Feuer sitzen. Wie viel Zeit verging, wusste ich nicht mehr. Über mir schienen die Sterne am Himmel und ich musste an Jariks Frage denken.
Willst du mit mir zu den Sternen fliegen?
Ja, ich wollte mit ihm zu den Sternen fliegen. Wären wir doch nur in diesem Moment geflogen, dann hätten wir für immer zusammen sein können. Es fiel mir nicht schwer, Jariks Frage mit Ja zu beantworten. Denn schon als Kind wollte ich zu den Sternen fliegen und Noam hatte darauf bestanden, dass ich ihn mitnehmen musste. Doch wie konnte ich jemanden mitnehmen, wenn ich selbst nicht wusste, wie man zu den Sternen kam?
Wer wollte nicht hinauf zu den Sternen? Sterne berühren, mit ihnen tanzen und über den schwarzen Nachthimmel fliegen. Ob sie genauso hell leuchten würden, wenn man bei ihnen oben am Himmel wäre? Und das Licht? Würde es genauso wunderschön glitzern, wenn ich ihnen nah wäre? Unwillkürlich musste ich an den Mann denken, dem ich damals am Buchenwald begegnet war, als wir gerade dorthin gezogen waren. Er bestand nur aus Licht und ließ einen Lichtball über mir in viele winzige Lichtpunkte zerspringen.
Versprich mir, dass du immer deinem Herzen folgst!
Ich hatte es ihm damals in meiner kindlichen Naivität geschworen. Ich hätte ihm damals alles für diesen Lichtball versprochen. Tatsächlich hatte ich wohl alles, was immer mir auf dem Herzen lag, auch getan. Ob bewusst oder unbewusst, konnte ich nachträglich nicht mehr sagen. Nie hatte ich mich von Äußerlichkeiten abhalten lassen, Dinge auszuprobieren, die scheinbar
unmöglich waren. Ich ließ mich vor allem nicht durch meine Vernunft stoppen. Ganz im Gegenteil, die Impulsivität in mir war größer denn je und sie forderte mehr. Ich musste diesen Sohn der Erde verlassen, bevor äußere Zwänge mein Herz einforderten. Den Grund, warum er mich entführt hatte, kannte ich nicht. Vor wem auch immer er mich angeblich schützen wollte, ich konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Bei der erstbesten Gelegenheit würde ich fliehen.
Wir Elemente sind Eure Lösung.
Ich konnte zu Wasser werden. Niemals hätte ich damit gerechnet. Es war ein unglaubliches Gefühl gewesen, mit dem Wasser zu verschmelzen. Wenn ich gewollt hätte, dann könnte ich mich sicherlich mit dem Gebirgsbach verbinden. Er würde mich an einen anderen Ort bringen, an dem ich wieder ich selbst sein konnte und dieses Steinband wäre ich dann bestimmt auch los. Nur was dann?
Dann stand ich allein irgendwo in der Wildnis ohne Pferd. Wasser würde ich immer finden. Ein Feuer entfachen, war auch nicht schwer. Aber Essen? Hier oben in den Bergen hatte ich kaum Nahrung gesehen. Keine Sträucher, Büsche, Beeren. Es war eine ganz andere Vegetation, als ich sie von Narams County gewohnt war.
Ich seufzte innerlich auf. Nein, das war kein guter Plan. Und es würde mich alle Kraft kosten, die ich hatte. Ich war in Noams Armen zusammengebrochen und hatte den halben Tag gebraucht, um wieder zu mir zu kommen. Ich konnte, allein in dem Wissen, dass scheinbar noch mehr Menschen auf der Suche nach mir waren, wohl kaum einen halben Tag oder länger ungeschützt in der Wildnis schlafen.
Meine Gedanken kreisten zurück zum Licht. Licht war anders. Licht war schneller als Wasser. Noch weniger greifbarer und es durchdrang alles. Wenn ich Licht wäre, dann könnte ich zu Jarik fliegen, vorausgesetzt, ich könnte den Ort steuern. Das war ein weiterer Punkt, der mich zögern ließ. Konnte ich Ort und Zeit steuern, wenn ich ein Element war?
Ja, Jarik. Ich will mit dir zu den Sternen fliegen.
Doch unser Weg schien nun noch auswegloser zu sein als vorher.
Das Feuer vor mir war schon weit heruntergebrannt. Rhoon lag nicht weit von mir entfernt. Sein Brustkorb hob und senkte sich ruhig und gleichmäßig. Er war eingeschlafen und hatte offensichtlich keinerlei Bedenken, dass ich weglaufen könnte. Am meisten ärgerte es mich, dass er vorerst damit recht behalten sollte. Denn mit diesem Steinband um meine Hände, das nur er manipulieren konnte, kam ich nicht weit. Selbst im Schlaf flackerte das grüne Licht seines Zeichens auf der Stirn.
Die Pferde grasten friedlich. Der frische Nachtwind strich mir unter die Haut und ließ mich erzittern. Ich griff nun doch nach der Decke, die Rhoon mir hingeworfen hatte, wickelte mich ein und legte mich hin.
Ein unruhiger Traum jagte dem nächsten hinterher in dieser Nacht. Fliegende Sterne. Brennende Dächer. Dunkelblau uniformierte Männer. Traurige, gebrochene Augen. Ein suchender Jarik.
Die Sonne war noch nicht über den Horizont getreten, da stieß mich Rhoon auch schon an.
»Wir müssen weiter! Steh auf!«
Ich hatte viel zu wenig geschlafen und dies nicht sehr erholsam. Mein Kopf schmerzte vor Schlafmangel und meine Lider waren schwer. Ich beschloss, Rhoon zu ignorieren und einfach weiterzudösen. Nur noch ein bisschen. Es würde auch reichen, weiterzureiten, wenn die Sonne über den Horizont getreten war. Ich sah wieder Jariks graublaue Augen vor mir und sein verschmitztes Lächeln, wenn er mich mit etwas aufgezogen hatte. Gerade wollte ich meine Lippen auf seine legen, als mich eiskaltes Wasser im Gesicht hochschrecken ließ. Mein eigener lauter Schrei störte die morgendliche Stille.
»Steh schon endlich auf! Lange schlafen ist nicht!«
Jetzt war ich wach. Hellwach und stinksauer! Der Tag hätte nicht besser anfangen können. Rhoon, dem es natürlich egal war, wie ich mich fühlte, griff nach meiner Decke, um sie in den Satteltaschen zu verstauen. Meine zornigen Blicke ignorierte er geflissentlich.
»Hier!« Er warf mir etwas Brot zu, das ich geradeso fangen konnte.
Ich verdrehte die Augen. Es ging genauso weiter wie gestern. Nachdem Rhoon sich um die Pferde gekümmert hatte, waren wir kaum, dass die Sonne über den Horizont getreten war, auch schon wieder unterwegs. Die Innenseite meiner Beine schmerzte bereits nach wenigen Pferdelängen und auch mein restlicher Körper fand es nicht gerade angenehm, wieder auf dem Pferd zu sitzen. Doch verkniff ich mir das Jammern und Nörgeln. Stattdessen versuchte ich, mir die Umgebung einzuprägen. Vielleicht entdeckte ich ja etwas, was mir bei einer möglichen Flucht helfen würde. Quinoa County gefiel mir sehr gut. Unter anderen Bedingungen hätte ich diese Landschaft sicherlich mehr genossen.
Wir überquerten die kleine Bergwiese und nahmen dann einen steilen Anstieg, der sich eine gefühlte Ewigkeit erstreckte. Auf dem Berg angekommen, erreichten wir eine scheinbar unendliche Hochebene. Am Horizont konnte man Tierherden entlangziehen sehen. Auch hier gab es kaum Büsche und Sträucher, an denen man etwas Essbares finden konnte. Nur karges, hohes Gras und Wildblumen.
Ich mochte den Wind, der über die Ebene strich. Es war wunderschön, ihn zu fühlen. Vielleicht sollte ich eher mit dem Wind eins werden. Er war nicht so schnell wie das Licht, aber auch mit ihm konnte ich weitere Distanzen zurücklegen als mit dem Wasser.
Die Mittagssonne schien heiß auf uns herab und mein Kopf hämmerte erbarmungslos. Rhoon beließ es bei diesen Temperaturen beim langsamen Tempo. Meine Nerven lagen blank. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so schlechte Laune gehabt. Je tiefer meine Stimmung sank, desto heißer brannte die Sonne. Rhoon hingegen ritt seinen Weg unbeirrt weiter und ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen.
»Ich brauch mal eine Pause, Rhoon.«
Doch er schüttelte nur den Kopf. »Heute Abend. Wir können nicht hier auf der Hochebene übernachten.«
Hatte ich etwas von übernachten gesagt? Ich wollte doch nur eine Pause. Brauchte er denn keine?
Entgeistert sah ich ihn an. »Rhoon, bitte.«
»Wenn du einmal absteigst, wird es hinterher noch schwieriger für dich, wenn du wieder aufs Pferd musst. Also nein! Wenn wir die Berge dort drüben erreicht haben, suchen wir uns einen Lagerplatz. Hier auf der Hochebene wären wir ausgeliefert.«
»Ausgeliefert? Wem?«
Sein Verfolgungswahn ging mir wirklich auf die Nerven. Seit zwei Tagen hatte ich nicht eine Menschenseele gesehen außer ihn.
Rhoon sah mich verwundert an. »Du hast wirklich keine Ahnung. Kann das sein?«
Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Schenk dir deine Antwort! Ich will es gar nicht wissen. Wann bringst du mich nach Hause?«
Wut brodelte in mir. Er war es doch, der ständig in Rätseln sprach. Mich auch noch für dumm zu erklären, war mehr als nur respektlos.
Rhoon zog die Stirn in Falten. »Nie wieder! Ich dachte, das sei bei dir angekommen.«
Er ignorierte meinen schockierten Gesichtsausdruck.
»Ich … äh …«
»Auf den Ponyhof gehörst du nicht hin!«
Ponyhof? Reil hatte den angesehensten Zuchtstall aus ganz Iperinea. Meine Laune verschlechterte sich mit jeder Pferdelänge, die wir zurücklegten. Dementsprechend heißer brannte die Sonne über uns.
»Und wo bitte gehöre ich deiner Meinung nach hin?«, zischte ich ihn an.
»Sag ich dir dann, wenn wir dort sind«, brummte er.
Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! An diesem Tag sprachen wir nicht mehr. Er hatte sein Tagesziel definiert und davon würde er nicht abweichen.
Doch ich war müde und erschöpft. Ständig fielen mir die Augen zu. Ich ließ mich auf den Hals des Pferdes sinken und döste in der Hitze immer wieder ein. Genauso oft wurde ich durch die abrupten Bewegungen meines Pferdes wieder herausgerissen. Einmal fuhr ich zusammen, als Rhoon mich unsanft am Oberarm packte und mir einen missbilligenden Blick zuwarf. Ich hing seitlich nur noch auf dem Pferd.
Als die Sonne sich im Westen dem Horizont näherte, waren die nächsten Gebirgsausläufer gut sichtbar. Eine angenehme Kühle stieg aus den Wiesen der Hochebene auf und Rhoon ließ die Pferde angaloppieren. Die ersten Sterne funkelten bereits am Himmel, als wir die Berge erreichten. Wir lagerten in der Nähe eines Baches. Trinken war alles, was ich noch zustande brachte. Ich ließ mich auf den kalten, felsigen Boden sinken und schlief auf der Stelle ein. Im Halbschlaf bemerkte ich, wie Rhoon meine Beine mit Fett eincremte. Ich wehrte mich dieses Mal nicht. Danach spürte ich eine Decke über mir und ich träumte mich zu Jarik.
Die nächsten Tage verliefen ähnlich. Sieben Tage war ich nun schon insgesamt mit Rhoon unterwegs. Er weckte mich zur Morgendämmerung und wir hielten erst am Abend, wenn die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. Viel Schlaf gönnte er uns nicht. Die Sommersonnenwende stand kurz bevor und die Tage waren extrem lang. Müde und kraftlos waren kaum Ausdrücke dafür, wie ich mich fühlte und was ich empfand. Gedanken und Worte bekam ich vor Übermüdung meist nicht zustande. Manchmal konnte ich nicht einmal mehr wütend sein. Wenn ich wieder auf dem Pferd döste und mir die Augen zufielen, so fand Rhoon garantiert den nächsten kalten Bach, um mir Wasser ins Gesicht zu schütten. Ich hasste ihn dafür.
»Wenn du mir mehr Schlaf gönnen würdest, würde ich nicht ständig auf dem Pferd einschlafen!«, beschwerte ich mich, nachdem mir das Wasser über das Gesicht lief.
»Wenn du am Leben bleiben möchtest, dann solltest du mit wenig Schlaf auskommen«, war seine gleichgültige Antwort.
Die Landschaft war sehr regelmäßig. Es folgten abwechselnd Berge, Gebirgsketten, Hügelland, Schluchten und Hochebenen. Doch wir begegneten nie einer Menschenseele. Eine Fluchtmöglichkeit hatte sich bisher nicht ergeben und so wurde ich mit jedem Tag frustrierter. Und es wurde täglich heißer. Nahezu erdrückend.
»Du hast deinen Ponyhof nie verlassen, oder?«, fragte mich Rhoon eines Tages, als ich mal wieder Berge bestaunte, dessen Gipfel den Himmel berührten.
Ich schüttelte den Kopf und warf Rhoon einen grimmigen Blick zu. Ich mochte es nicht, wenn er sich über Reils Pferdezucht lustig machte.
»Ein perfektes Versteck in all den Sonnenzyklen«, war alles, was Rhoon dazu sagte. »Keiner hätte je vermutet, dich dort zu finden. Jeder wusste, dass der Pferdezüchter nur einen Sohn hatte. Niemand hatte dort jemals ein Mädchen gesehen. Möchte nicht wissen, was er für sein Stillschweigen bekommen hat.«
»Was fällt dir ein, Rhoon? Warum sollte ihn jemand dafür bezahlen? Ich bin seine Tochter!«, schimpfte ich.
Doch Rhoon lachte nur spöttisch. »Seine Tochter? Dass ich nicht lache! Hat er dich das etwa glauben lassen?«
»Ich habe keine Lust auf deine blöden Bemerkungen, Rhoon!«
Ich ließ mich nicht weiter provozieren und versuchte, ihn weitestgehend zu ignorieren. Natürlich hielten Reil und Vira mich über all die Sonnenzyklen geheim. In Anbetracht der Tatsache, dass ich nun entführt wurde, konnte ich meine Eltern bedeutend besser verstehen. Dass sie mir etwas verheimlichten, ahnte ich schon lange. Trotzdem weigerte ich mich, zu glauben, dass ich nicht ihre Tochter war.
Doch am meisten beschäftigte mich, warum ganz plötzlich jeder von mir Kenntnis nahm und mich angeblich suchte. Und Rhoon hätte ich nun nicht wirklich begegnen müssen. Ich konnte gut auf ihn verzichten.
Der Wind wurde in dieser Zeit mein treuer Begleiter, den ich sehr zu schätzen lernte. Ich baute meine ganz eigene Beziehung zu ihm auf. An manchen Tagen kitzelte er mich sanft, manchmal hörte ich ihn flüstern und wieder an anderen Tagen übernahm er meine Gefühle. In extrem kalten Nächten hüllte er mich ein, sodass ich nicht fror.
Meine Beine sahen schlimm aus. Doch ich kümmerte mich nicht um sie. Sollten sie doch schmerzen. Der Schmerz ließ mich fühlen, dass ich noch lebte. In den letzten zwei Tagen waren meine Oberschenkel nicht nur von den aufgescheuerten Wunden verkrustet und verklebt. Ein extrem abgeschwächter Zyklus setzte ein. Ich improvisierte mit Bergmoos, was nur wenig half. Mir war dies absolut unangenehm und ich fühlte mich elend, dreckig und ungepflegt. Meine Haare waren verfilzt und verknotet und die ursprüngliche Farbe meiner Sachen konnte man kaum noch erkennen. Doch Rhoon ignorierte alles, was mit mir zu tun hatte. Ich hingegen träumte von einem heißen Bad. Ausreichend Schlaf und frisch gewaschener Kleidung, einer Haarbürste und vor allem einem Bett. 
Je länger ich Rhoon allerdings studierte und beobachtete, desto sicherer war ich mir, dass er nichts von mir wollte und mir auch nie etwas antun würde. Doch umso mehr drängte sich mir die Frage auf, warum das alles geschah. Ich verstand seine Motivation nicht. Hatte er nur den Auftrag gehabt, mich irgendwo hinzubringen? Von wem?
Die Rauchsäule, die wir einst in der Höhle am Horizont gesehen hatten, war schon lange nicht mehr sichtbar gewesen und Rhoon schien sich deutlich mehr zu entspannen. Das Steinband jedoch nahm er mir nie ab. Ich konnte fragen und betteln, wie ich wollte, doch er ließ sich nicht erweichen. Er stellte es in der Nacht enger und am Tag weiter. Wenn ich mich nicht zu sehr aufregte, blieb das Wetter erträglich. Doch wenn ich innerlich kochte, so gerieten die Elemente durcheinander und erschwerten unsere Reise zusätzlich.
Wir erreichten unser Nachtlager an diesem Abend schon vor der Dämmerung. Die Sonne würde noch ein wenig am Horizont stehen, bevor sie unterging. Wir bogen um einen Bergkamm, als sich vor uns ein weiter Bergsee vor einem Wald auftat. Meine Augen begannen, zu leuchten
»Rhoon!«, stieß ich erstaunt hervor.
Er grinste. Offensichtlich wusste er, was ich dachte. Mit dem Finger zeigte er auf eine Stelle am See.
»Dort vor dem Waldrand bleiben wir.«
Ich war begeistert. Ein wunderschöner großer Bergsee, umgeben von schneebedeckten Gipfeln, und ein Lager am Waldrand. Wir brauchten nicht lange, um diesen Platz zu erreichen und ich war dankbar, dass die Sonne noch ein wenig am Himmel stehen würde. Ich sprang vom Pferd, während Rhoon ein kleines Feuer entfachte und die Pferde versorgte.
»Rhoon! Ich will schwimmen!«, forderte ich ungeduldig.
Ich konnte es kaum erwarten, in das kühle Wasser zu springen.
Rhoon grinste und schüttelte den Kopf. »Ich war hier nie schwimmen. Wer weiß, was im Wasser ist?«
Ich schaute ihn argwöhnisch an. »Mich interessiert nicht, was im Wasser lebt. Wasser ist großartig. Könntest du bitte das Steinband abnehmen?«
»Nein! Geh baden! Das kannst du auch mit dem Band. Aber nicht schwimmen.«
Ich seufzte. »Rhoon! Komm schon! Ich müsste wenigstens meine Wolljacke ausziehen.«
Er verdrehte die Augen und kam zu mir herüber.
Verwarnend sah er mich an. »Du kannst einem ganz schön auf die Nerven gehen! Wenn du Mist machst, kannst du die restliche Strecke bewusstlos weiterreisen!«
Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln und konnte mir den Sarkasmus nicht verkneifen. »Ich wusste nicht, dass ich mich auf einer Reise befinde. Aber ich verspreche, ganz brav zu sein. Ich will nur schwimmen!«
Was hätte ich auch schon anstellen sollen? Zu Fuß fliehen? Ausgeschlossen! Auf dem Pferd? Das war müde und ich kannte den Weg nicht. Essen hatte ich auch nicht! An eine Flucht war also nicht zu denken. Es war allerdings das erste Mal, dass er nachgab, und das gab mir Hoffnung. Beharrlichkeit brachte mich weiter.
Er griff nach dem Steinband und es entwand meine Hände. Mit einem Stöhnen lockerte ich meine verkrampften Schultern und Arme. Überraschenderweise ging es meinen Handgelenken gut. Keine Flecken, Abdrücke oder Abschürfungen.
»Danke!«, sagte ich leise und er ging zu den Pferden hinüber.
Ich zog meine Wolljacke aus und sprang ins Wasser. Alles andere ließ ich an. Sicher war sicher. Doch stellte ich schnell fest, dass der nasse Stoff meines Schlafkleides eh alles von mir preisgab. Es war mir in diesem Moment egal, denn ich tauchte ab bis auf den Grund des Bergsees. Das kalte Wasser umgab mich und betäubte meine brennende Haut an den Beinen. Ich schwamm, bis mich nur noch Dunkelheit umgab.
Wie lange ich unter Wasser war, wusste ich nicht. Ich genoss es, mit den Fischen durch die Pflanzen zu tauchen. Als ich wieder Luft holte, stand Rhoon mit verengten Augen am Ufer, während ich mich in der Mitte des Sees befand. Ich winkte ihm nur fröhlich zu und er schüttelte den Kopf. Ich ignorierte seine Grimmigkeit und gönnte mir noch etwas Spaß. Er würde mich eh nicht aus dem Wasser holen. Es war einfach fantastisch und viel zu verlockend. Als ich an dem Boden des Sees entlangtauchte, fand ich ein dreizackiges, hartes Teil, vermutlich von einem Fischskelett.
Perfekt.
Ich tauchte wieder auf und schwamm zum Ufer zurück. Dort befand sich ein kleiner Tiegel gefüllt mit etwas weißlich Hartem. Ich roch daran. Seife! Ich setzte mich auf die Steine ins seichte Wasser. Als Erstes wusch ich meine Unterwäsche aus und versuchte, die Verkrustungen an meinen Beinen zu lösen. Rhoon war gerade nicht in Sichtweite, und so zog ich mein Schlafkleid ebenfalls aus, um auch dieses auszuwaschen. Ich legte es in der Nähe des Lagerfeuers auf einen Felsen zum Trocknen und ging zum See zurück. Meine Wunden an den Beinen gefielen mir gar nicht. Behutsam legte ich meine Hände auf die Innenseite der Schenkel und beobachtete, wie sie sich schlossen. Ich wollte keine Schmerzen mehr, um mich lebendig zu fühlen. Die Elemente brauchte ich zum Leben. Sie waren es, die ich spüren wollte. Nicht Zorn, Wut oder Schmerz.
Ich löste Jariks Band aus meinem Haar. Mit dem dreizackigen Skelettrest versuchte ich, meine Haare zu entwirren. Es dauerte lange. Sehr lange. Und ich wunderte mich, dass Rhoon mich und unser Lager so lange außer Sicht ließ. Tief durchatmend, fühlte ich mich so gut wie seit Tagen nicht mehr.
Als ich fertig war, flocht ich Jariks Band erneut in eine Haarsträhne und zog mein angetrocknetes Schlafkleid vom Felsen, um es mir überzuziehen. Rhoon trat aus dem Wald mit einer Schale in den Händen. Als er mich sah, blieb ihm der Mund offen stehen. Er brauchte einige Atemzüge, um sich zu sammeln.
»Rhoon?«
Er trat zu mir herüber und strich mit seiner Hand durch meine noch feuchten, leicht gewellten Haare, die mir über die Schulter fielen. Ich sah einen tiefen Schmerz in seinen Augen.
»Du bist so wunderschön wie deine Mutter. Doch die Augen und deine Haare hast du von ihm.«
Mit einem Finger berührte er die Stelle auf meiner Stirn, wo bei ihm das grüne Blatt schimmerte.
»Du hattest schon damals kein Zeichen.«
Ich sah ihn fragend an und schluckte. »Was für ein Zeichen? Und was erzählst du über meine Eltern? Du kennst sie doch gar nicht!«
Der Schmerz wich und seine Augen weiteten sich. »Du solltest die Wahrheit erfahren, Ayeleth. Wenn der Pferdezüchter sie dir nicht erzählt hat, dann werde ich es eben tun.«
»Welche Wahrheit? Was hätte mir Reil erzählen sollen?«
»Der Pferdezüchter ist nicht dein Vater, Ayeleth.«
Mit diesen Worten drehte er sich um und setzte sich ans Feuer. Die Schale, die er in den Händen hielt, war mit violetten Beeren gefüllt. Er kramte etwas Brot, Hartkäse und Trockenfleisch aus der Satteltasche. Ich setzte mich zu ihm und er reichte mir die Schale mit den Beeren. Der süße, fruchtige Saft der Beeren verteilte sich gleichmäßig auf meiner Zunge. Eine reine Wohltat. Langsam ließ ich sie zergehen.
»Rhoon, wovon hast du eben geredet?«, versuchte ich, den Faden wieder aufzugreifen.
Er sah mich an und begann, zu erzählen: »Ayeron, Sohn des Wassers und der Erde, war dein Vater und Lethrisha, Tochter des Lichts und des Windes, deine Mutter. Sie waren die besten Regenten, die jemals die Inseln der Elemente befehligten.«
Zuerst lachte ich ihn aus und schüttelte ungläubig den Kopf. Doch Rhoons Blick blieb ernst. Entsetzen machte sich in mir breit, als ich versuchte, es zu verstehen. Im Kopf puzzelte ich automatisch Ayeron und Lethrisha zu Ayeleth, meinem Namen, zusammen. In diesem Moment wurde mir schwindelig. Bloß gut, dass ich saß.
»Es gibt also noch mehr Menschen, so wie du und ich, die diese Fähigkeiten haben?«
»Wir sind keine Menschen, Ayeleth. Wir sind Söhne und Töchter der Elemente. Von mir gibt’s noch mehr. Aber dich gibt’s nur einmal.«
Ich sah ihn verwirrt an, während ich die Beeren aß.
»Das verstehe ich nicht.«
»Die Söhne und Töchter können nur ein einziges Element steuern. Ich brauche Feuerstein, um unser Lagerfeuer zu entzünden. Du müsstest nur ein Wort sagen«, brummte Rhoon. »Denn du bist die Einzige von uns, die alle vier Elemente beeinflussen kann.«
»Wie viel gibt es denn von euch?«, fragte ich vorsichtig, denn ich wusste nicht, wie ich mich dazu positionieren sollte.
Wenn sie alle so grimmig und schwierig waren wie Rhoon, wollte ich sie gar nicht kennenlernen.
Rhoon lachte nur und fuhr fort: »Es gibt insgesamt fünf Inseln im Östlichen Meer. Eine zentrale, kleinere – Cosya. Cosya ist umgeben von vier größeren. Thalassoa, die Insel des Wasser, bewohnt von den Söhnen und Töchtern des Wassers. Phyria, die Insel des Windes, bewohnt von den Söhnen und Töchtern des Windes. Elysos, die Insel des Lichts …«
»… bewohnt von den Söhnen und Töchtern des Lichts?«
Rhoon nickte. »Und Lylodis, Insel der Erde, bewohnt von den Söhnen und Töchtern der Erde.«
Mein Herz hämmerte in mir. Hatte Noam nicht irgendetwas von den Inseln im Östlichen Meer erzählt?
»Du bist ein Sohn der Erde. Tragen alle auf deiner Insel dieses wunderschöne, grün strahlende Blatt auf der Stirn?«
»Ja. Jedes Element hat sein eigenes Symbol. Jeder Sohn und jede Tochter trägt das Symbol seines Elementes auf seiner Stirn.«
»Und ich? Wie passe ich da rein?«
»Ayeron, dein Vater, war mein bester Freund. Wir wohnten mit den anderen Söhnen und Töchtern der Erde auf der nordwestlichsten Insel, Lylodis. Schon früh forderten wir uns gegenseitig heraus und maßen spielerisch unsere Kräfte. Ayeron war immer mächtiger als ich. Aber es störte mich nicht, schließlich waren wir ja Freunde. Bald entdeckten wir beide, dass ihm nicht nur die Erde, sondern auch das Wasser gehorchte. Es blieb unser Geheimnis. Wir konnten es nicht erklären. Ayeron versuchte, von seinen Eltern Informationen zu entlocken, aber es gab keine. Selbst ich prüfte seinen Stammbaum, doch Ayerons Vorfahren lebten seit Generationen reinrassig auf Lylodis. Es gab also keine logische Erklärung für seine Fähigkeiten.
Eines Abends saßen wir an unserem Geheimplatz auf der Insel und beobachteten die tief stehende Sonne, als ein heftiger Sturm aufzog. Doch zu allem Unglück befand sich ein kleines Boot weit draußen auf dem Meer. Normalerweise fuhren die Fischerboote immer auf der anderen Seite der Insel, deshalb hatte es sofort unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die Wellen waren hoch, der Wind scharf und das Boot war kurz davor, zu kentern. Ayeron befahl dem Wasser, sich zu beruhigen, aber der Wind ließ es immer wieder aufbrausen. So tat Ayeron etwas, was ich noch nie zuvor und nie danach gesehen habe. Er teilte das Wasser und rannte auf trockenem Boden zu dem Boot hinüber. Es hatte ihn sehr viel Zeit gekostet, das Boot zu erreichen, aber er war ausdauernd. Als er wiederkam, hatte er eine bewusstlose, junge Tochter auf dem Arm.«
»Lethrisha?«
Rhoon sah mich an. »Ja. Lethrisha, Tochter des Windes und des Lichts. Sie sah genauso aus wie du. Lethrisha hatte auch dieses einzigartige Strahlen.«
Ich fühlte mich gar nicht so strahlend. Vor allem nicht nach den letzten Tagen mit Rhoon, aber Vira hatte es ebenfalls angedeutet.
»Jeder war von Lethrisha begeistert und Ayeron, wie sollte es anders sein, verliebte sich. Lethrisha blieb einige Tage auf unserer Insel, bis es ihr wieder besser ging. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie sie in das Boot gekommen, noch warum sie bewusstlos war. Auch hatte sie keine Erklärung, warum sie zwei Elemente beeinflussen konnte wie Ayeron. Die beiden verabredeten sich heimlich. Ayeron fuhr weit hinaus übers Meer nach Elysos, um Lethrisha regelmäßig zu treffen.«
»Warum heimlich?«
»Nun, es war nicht gern gesehen, dass sich die Söhne und Töchter unterschiedlicher Elemente miteinander verbanden. Jedes Element blieb für sich und jeder Sohn und jede Tochter konnte nur ein Element bedienen. Mischkinder sind verboten. So war es immer gewesen und so sollte es auch bleiben. Alle sieben Sonnenzyklen gab es einen Wettkampf, an dem jeder Sohn und jede Tochter, der älter als sechzehn Sonnenzyklen war, teilnehmen konnte. Jeder konnte seine Fähigkeiten und seine Kraft in seinem Element beweisen. Der Sieger zog für sieben Sonnenzyklen auf Cosya, das sich in der Mitte der vier größeren Inseln befindet.«
»Was machen sie dort?«
Rhoon zerbrach mit den Fingern kleine Äste und warf sie gedankenversunken ins Feuer.
»Vier Söhne und Töchter lebten dort für diese Zeit zusammen, ohne eine emotionale Verbindung miteinander einzugehen und beeinflussten global die Elemente. Das ist ihre Aufgabe. Sie versuchten, alle vier Elemente im Gleichgewicht zu halten, so wie es für Iperinea am besten war und natürlich auch für uns auf den Inseln. Es war eine ehrenvolle Aufgabe und man schenkte den Elementen sieben Sonnenzyklen seines Lebens. Ayeron gewann als Sohn der Erde. Doch nicht genug. Er wechselte heimlich die Insel und trat auch bei den Wasserspielen an.
Ayeron liebte Herausforderungen und er wollte sich mit den anderen messen. Ob er damit gerechnet hatte, zu gewinnen, weiß ich nicht. Auf Thalassoa kannte man ihn natürlich nicht. Sie ließen ihn teilnehmen, obwohl er ein Sohn der Erde war. Vermutlich hatten sie ihn nicht einmal ernst genommen. Ayeron gewann. Wer kann schon das Meer teilen?«
Rhoon sah mich fragend an. Ich zuckte nur mit den Schultern, denn das Meer zu teilen, war nicht schwer.
Rhoon lachte spöttisch. »War ja klar.«
»Konnte er auch auf dem Wasser laufen?« Ich war neugierig und wollte wissen, was Ayeron noch konnte.
Rhoon sah mich verwirrt an. »Niemand kann auf dem Wasser laufen.«
Ich grinste ihn nur arrogant an und Rhoon verdrehte seufzend die Augen. Dass ich selbst zu Wasser werden konnte, behielt ich besser für mich. Er musste nicht alles wissen. Die Schale mit den Beeren war fast leer und ich lauschte weiter Rhoons Geschichte.
»Lethrisha gewann für das Element Licht. Ich weiß nicht, ob Ayeron davon wusste, aber auch Lethrisha wechselte heimlich die Insel und trat bei den Windspielen an. Ihre Eltern wussten, dass sie Kraft über beide Elemente besaß. Vermutlich wussten es noch andere und ich schätze, dass sie damals, dank Ayeron,
nur knapp einem Attentat entkommen war. Jemand auf ihrer Insel wollte nicht, dass sie zu mächtig wurde. Doch Lethrisha war äußerst gutmütig. Sie wollte von so etwas nichts wissen und Ayeron hatte zu wenig Hintergrundinformationen, um auf Elysos und Phyria etwas in Erfahrung zu bringen.«
»Sie gewann auch für den Wind?«
Rhoon nickte. »Es war ein historischer Tag, als nur zwei anstatt vier Regenten auf Cosya einzogen. Nur ich wusste, was Ayeron für Lethrisha empfand, aber ich weiß bis heute nicht, wer alles über Ayeron informiert war. Entgegen jedem Brauch heirateten die beiden kurze Zeit später. Du kannst dir vorstellen, dass die Bewohner von Thalassoa und Phyria nicht begeistert waren. Ayeron und Lethrisha hatten zwar fair gewonnen, aber die beiden Inseln fühlten sich hintergangen. Und auch auf ihren Heimatinseln war ihre Hochzeit umstritten.«
Rhoons Stimme wurde immer nachdenklicher und leiser. Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich.
»Was geschah dann?«
Rhoons Augen wurden traurig. »Zunächst nichts, außer dass du neun Mondzyklen später geboren wurdest. Ayeleth, Tochter der Elemente, nannte Ayeron dich gemäß der Legende. Er wusste schon damals, dass du besonders warst. Du bist immerhin die einzige Tochter ohne ein Zeichen auf der Stirn. Beide hatten dich einen Mondzyklus nach deiner Geburt den drei heiligen Göttern geweiht. Das war ziemlich ungewöhnlich, denn keiner der Söhne und Töchter der Elemente glaubte an die drei heiligen Götter so wie die Menschen.« Rhoon seufzte. »Ayeron und Lethrisha waren eben anders. Sie hatten ihre eigenen Wege. Der Wettkampf, ihre Hochzeit, deine Weihung. In alldem kam zum Ausdruck, dass sie etwas anders machen wollten und viele nahmen das als Anstoß. Obgleich deine Weihung geheim blieb.«
»Was bedeutet Weihung?«
Ich konnte damit nicht viel anfangen. Reil und Vira glaubten an die drei heiligen Götter, so wie ich und Noam auch. Doch mit religiösen Bräuchen hatten wir es nicht so. Es war eher eine Herzenssache. Ein Gotteshaus war viel zu weit weg, um an religiösen Veranstaltungen regelmäßig teilnehmen zu können.
»Es war ganz unspektakulär und harmlos.« Rhoon fuhr sich durch seine wirren Locken. »Ayeron hatte diesen Brauch in einem uralten Buch in der Bibliothek des Hauses gefunden. Man legte das Baby auf einen Stein und übergab es mit umständlichen Worten dem Gott des Wassers, dem Gott des Lichts und dem Gott des Windes. Dabei gab man etwas Wasser, etwas Licht und Wind über das Baby. Ayeron, Lethrisha, ich und ein uralter, betagter Geistlicher, der die alten Worte lesen konnte, waren bei der Weihung anwesend.«
»Du?«
Rhoon grinste. »Ja. Überrascht?«
Ich nickte. »Natürlich. Wenn du mich schon als Baby kanntest, warum entführst du mich dann?«
Ich wurde nicht aus Rhoon schlau.
»Weil du mich nicht kennst. Du kennst ja offensichtlich nicht einmal deine eigene Vergangenheit.«
»Mach mir daraus keinen Vorwurf, woher sollte ich sie denn auch kennen? Erzähl weiter!«
»Der uralte Geistliche hielt viel von deinen Eltern, obwohl er ein Mensch war. Doch es kam alles anders, als jeder von uns erwartet hatte. Die Nacht nach deiner Weihung war extrem unruhig. Ich war einer der wenigen, der mit deinen Eltern auf Cosya lebte. Ayeron wollte mich dabeihaben und Lethrisha hatte ihre beste Freundin Nyra mitgenommen. Die Elemente waren an diesem Tag völlig durcheinander. Sie spürten, dass etwas nicht stimmte und auch deine Eltern wussten, dass es kein normaler Tag werden würde. Aus irgendeinem Grund wollte ich noch einmal zu Ayeron, bevor ich den Tag beendete. Ich klopfte an seine
Zimmertür
und trat ein. Ayeron stand gerade auf dem Balkon, als ich die Tür öffnete. Genau in diesem Moment sah ich einen Pfeil direkt auf ihn zufliegen. Ayeron hatte ihn nicht gesehen, weil er sich durch mein Klopfen zu mir gedreht hatte. Der Pfeil traf ihn tief, mitten in den Rücken und er stürzte zu Boden. Ich konnte ihn nicht mehr warnen.«
»Er ist tot?« Ich brachte die Worte kaum über meine Lippen.
Rhoon nickte. »Er starb nicht sofort. Ayeron schickte mich zu dir und zu Lethrisha. Doch als ich im Flügel des Lichts ankam, fand ich Lethrisha bereits tot in ihrem Zimmer liegen.«
Rhoon schwieg kurz, als er an Lethrisha dachte. Sein Kopf wiegte leicht hin und her, so als ob er sich gerade entscheiden musste, noch mehr zu sagen.
»Rhoon?«, flüsterte ich nur mit tränenerstickter Stimme.
Seine ganze Geschichte ging mir ziemlich nah.
»Dein Bett allerdings war leer, als ich in deinem Zimmer ankam. Du warst weg. Nyra saß weinend auf dem Boden vor deiner Wiege, am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Auch sie war zu spät gekommen. Niemand anderes hatte etwas gesehen oder gehört. Sie kamen wie Diebe in der Nacht. Schnell! Geräuschlos! Unsichtbar! Sie mordeten und lange Zeit habe ich gedacht, dass sie dich mitgenommen hatten.«
»Wer sind sie?«
»Vielleicht auch nur einer. Ich weiß es nicht. Ein Sohn oder eine Tochter der jeweiligen Elemente. Ich rannte zu Ayeron zurück. Er lebte immer noch und kämpfte. Aber als ich ihm erzählt hatte, dass Lethrisha tot und deine Wiege leer war, gab er auf. Er ging mit ihr. Er hatte sie über alles geliebt. An ihrem Hochzeitstag hatten sie sich das persönliche Versprechen gegeben, einst zusammen zu den Sternen zu fliegen.«
»Was?«, stieß ich schluchzend hervor und sprang auf.
Ich war völlig durcheinander und mein Herz stach schmerzhaft in meiner Brust. Meine angeblich wirklichen Eltern waren beide tot und sie gaben sich ein Versprechen, was wir, Jarik und ich, uns auch gegeben hatten. Ich wusste nicht, ob es typisch war, aber für mich war es das nicht. Vira hatte oft von dem Tag erzählt, an dem sie und Reil geheiratet hatten. Niemals hatten sie sich so einen Schwur gegeben, jedenfalls hatten sie mir nie von einem solchen erzählt.
Die Sonne war mittlerweile hinter den Bergen verschwunden und die Sterne begannen, am Himmel zu leuchten, während ich am Ufer auf und ab ging. Krampfhaft versuchte ich, meine Gefühle und Gedanken in den Griff zu bekommen. Ich wollte schon immer zu den Sternen fliegen, aber vor allem mit Jarik. Nur bedeutete es, dass man zuerst sterben musste? Diese Frage überforderte mich. Ich wollte nicht sterben! Ich wollte lieben und leben. Vor allem aber mit Jarik. Ich liebte ihn und wollte bei ihm sein. Nicht hier mit einem muffeligen Sohn der Erde. Und ich wollte auch nicht auf diese Insel, wo meine angeblichen Eltern ermordet worden waren. Alles, was ich wollte, war ein glückliches Leben mit Jarik, Noam und dem Buchenwald. Natürlich hatte ich die letzten Tage auf dem Hof gespürt, dass sich etwas verändern würde. Doch ich hatte dabei an Jarik gedacht.
Nie hätte ich geahnt, dass ich eine Geschichte hatte. Das Schmerzhafteste an alledem
jedoch war, dass Vira und Reil es mir nie erzählt hatten. Warum hatten sie Noam und vor allem mir vorenthalten, dass ich nicht ihre richtige Tochter war? Sie hatten sich rührend um mich gekümmert und ich liebte sie über alles. Ich hatte ihnen etwas bedeutet, das wusste ich. Trotzdem hätten sie es mir erzählen müssen. Nie wäre ich gegangen, denn der Pferdehof vor dem Buchenwald war nun einmal mein Zuhause. Ich kannte nichts anderes und ich liebte ihn.
Ayeron und Lethrisha konnte ich fühlen, nach dem was Rhoon erzählt hatte. Aber dennoch,
sie waren tot. Was nutzte es mir nun? Ich musste zurück. Ich konnte nicht mit Rhoon gehen. Es musste geklärt werden und dann wollte ich nur noch mit Jarik zusammen sein. Das hier war nicht mein Weg und würde es nie sein. In meinen Augen war ich ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten. Den Söhnen und Töchtern fühlte ich mich nicht zugehörig. Gleich gar nicht verbunden.
»Ayeleth! Was ist?« Rhoon war mittlerweile aufgestanden und zu mir ans Ufer getreten.
»Bring mich bitte zurück, Rhoon!«, bat ich verzweifelt.
Rhoon zog überrascht die Stirn in Falten. »Nein. Auf gar keinen Fall.«
»Rhoon, du verstehst das nicht. Ich …«, fing ich an, zu diskutieren.
»Du verstehst das nicht, Ayeleth!« Rhoon hob drohend einen Finger. Was machte ihn denn jetzt schon wieder so wütend? »Bevor dein Vater seinen letzten Atemzug tat, musste ich ihm bei meinem Leben schwören, dass ich dich suchen und zurückbringen würde. Er und Lethrisha vermuteten, dass du alle vier Elemente vereinigen würdest. Und sie lagen richtig. Ich habe dich achtzehn Sonnenzyklen lang gesucht, Ayeleth. Nach all der Zeit verlor ich beinahe den Mut und meine Hoffnung, dich jemals lebend zu finden. Doch nun endlich kann ich meinen Schwur erfüllen.«
Ich sah ihn fassungslos an. »Nur wegen eines dämlichen Schwurs ruinierst du mein Leben?«
Ich war völlig außer mir. Nur weil er Ayeron diesen Schwur gegeben hatte, würde ich mir noch lange nicht von ihm mein Leben kaputtmachen lassen.
Rhoon presste die Lippen fest aufeinander. »Es ist nicht nur ein dämlicher Schwur, Ayeleth, und ich ruiniere nicht dein Leben. Ayeron war wie ein Bruder für mich. Ich hätte mein Leben für ihn gegeben und er für mich. Weißt du, wie oft ich mir in den letzten achtzehn Sonnenzyklen gewünscht habe, nicht in diesem Moment an seine Tür geklopft zu haben? Vielleicht hätte er dann den Pfeil gesehen und hätte ausweichen können. Seine Tochter wieder zurückzubringen, ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«
Tränen traten mir in die Augen. »Und wo willst du mich hinbringen? Dorthin, wo man mir auch einen Pfeil in den Rücken schießt?«
Rhoon stieß hörbar die Luft aus und fuhr sich durch sein Haar. Ich wusste, dass die Geschichte noch nicht zu Ende war.
»Nein, nicht dahin. Nyra und ich mussten fliehen, wie viele andere auch. Denn beide Elternpaare von Ayeron und Lethrisha hatte man wenige Tage später tot aufgefunden, auch ihre Geschwister und die engsten Anhänger von Ayeron und Lethrisha.«
»Was?«
Ich war schockiert. Worin war ich da nur hineingeraten?
»Selbst auf Phyria wurde gemordet. Einer nach dem anderen. Ich kenne nicht alle Zusammenhänge, denn dafür hatte ich zu wenig Zeit auf den Inseln vor unserer Flucht. Entsetzliche Angst ging durch die Inseln. So etwas war bisher noch nie geschehen. Söhne und Töchter der Elemente hatten keine blutigen Auseinandersetzungen wie die Menschen. Kaum einer traute sich in diesen Tagen, den Platz deiner Eltern einzunehmen aus Angst, ihnen würde dasselbe geschehen. Einige Zeit lang blieb er leer. Doch ihr Platz musste vergeben werden, bevor die Elemente zu sehr aus dem Gleichgewicht kommen und ein Leben unmöglich machen würden.
Pjero, Sohn des Wassers, trat die Regentschaft an. Allein! Niemand anderes traute sich. Und Pjero regiert immer noch seit diesem Tag. Ich schätze, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte. Aber ich kann ihm nichts nachweisen. Er hat sich mittlerweile ein ganzes Regime aufgebaut. Ich wusste, dass er dich nicht hatte, denn Lerys, einer seiner Anhänger, suchte ebenfalls nach dir. Die Söhne und Töchter, die rechtzeitig fliehen konnten und von deinen Eltern überzeugt waren, fanden auf der Suche nach einem Zufluchtsort eine Insel im Nordosten von Iperinea. Diese Insel ist unser Ziel. Niemand weiß von ihr. Du bist unsere Hoffnung, Ayeleth! Dorthin werde ich dich bringen und dann ist mein Schwur erfüllt.«
Es war viel. Zu viel! Ich brauchte Zeit, das zu verarbeiten. Ich wollte mit all dem nichts zu tun haben.
»Nein, Rhoon! Ich kann dort nicht hin, denn ich gehöre dort nicht hin. Ich muss nach Narams County zurück«, bettelte ich.
»Warum?«
»Ich muss mit Vira und Reil reden.«
»Du glaubst mir nicht?«
»Rhoon, versuch doch, mich zu verstehen. Warum sollte ich dir glauben?«
Rhoon schüttelte heftig den Kopf. »Warum sollte ich dich anlügen, Ayeleth? Meinst du, ich denke mir das alles nur aus? Eine schöne Lagerfeuergeschichte?«
»Schön ist etwas anderes. Ich sage auch nicht, dass du lügst. Aber Vira und Reil werden mir sicherlich ihre Geschichte erzählen können. Zum Beispiel, wer mich zu ihnen gebracht hat?«
»Das weiß ich nicht!«
»Siehst du, Rhoon. Ich muss einfach zurück. Was wird aus Noam, meinem Bruder? Und Jarik? Ich kann nicht für immer weggehen. Auf irgend so eine Insel!«
Rhoon starrte mich an. Wut und Zorn flammten in seinen Augen auf.
»Auf Iereos bist du sicher, Ayeleth! Pjero weiß nichts von der Nordinsel. Und der Pferdezüchter ist mir egal. Sie sind nur Menschen!«
»Du sagst das, als ob sie wertlos wären. Aber das sind sie nicht. Es sind Menschen, die ich liebe und die mir etwas bedeuten. Sie sind wie ich. Noam ist mein Bruder und engster Vertrauter. Und Jarik und ich, wir wollten …« Meine Stimme brach und verzweifelte Tränen liefen mir über die Wangen.
Rhoon realisierte, was ich sagen wollte. Hastig griff er nach meinen Händen und eh ich michs versah, ließ er das Steinband zuschnappen. Schockiert und mehr verletzt denn je sah ich ihn an. Ich hatte innerlich gehofft, dass wir darüber hinaus waren und er es endlich wegließ. Umso mehr versetzte es mir einen tiefen Stich im Herzen. Er sah die Frage auf meinem Gesicht.
»Nein!«, knurrte er und krallte seine Hand grob in meinen Arm. »Hast du den Verstand verloren? Wir, Töchter und Söhne der Elemente, lassen uns nicht mit Menschen ein. Wir verbinden uns nicht mit ihnen. Bei aller Liberalität, die Ayeron gelebt hat, aber das hätte er nie für seine Tochter gewollt. Es ist der schlimmste Verstoß gegen die Gesetze der Söhne und Töchter. Vergiss es!«
Rhoon ließ mich los und ich blieb sprachlos zurück. Fühlte mich völlig vor den Kopf gestoßen. Ich war vorher schon überfordert mit all den Informationen. Aber seine letzte Bemerkung versetzte mir den Rest. Meine Hände vom Steinband umschlungen, starrte ich ihn nur fassungslos an.
»Was? Aber … Rhoon? Bitte!«, flehte ich.
Ich wusste in dem Moment gar nicht, wie mir geschah. Bis vor sieben Tagen wusste ich nicht einmal, dass es noch andere wie mich gab. In meinen Augen war ich ein Mensch und mit dem Konflikt auf den Inseln hatte ich nichts zu tun. Und ich wollte damit auch nichts zu tun haben.
»Hast du mit ihm geschlafen?«, schrie mich Rhoon nun an.
Ich wurde immer entsetzter. »Was geht es dich an, Rhoon? Du bist nicht mein Vater!«
Schweren Schrittes stapfte er eilig auf mich zu und packte mich erneut.
»Sei bloß froh, dass ich nicht dein Vater bin, Ayeleth!«, zischte er drohend. »Ich hätte nicht wissen wollen, was Ayeron mit dir gemacht hätte. Und du willst nicht wissen, was ich mit dir machen würde, wenn du meine Tochter wärst. Wenn mir jemals die Person begegnet, die dich in die Hände des Pferdezüchters gegeben hat …«
Rhoon ließ mich los und kickte wütend Steine in den nächstgelegenen Busch.
»Die Tochter aller Töchter verbindet sich mit einem Menschensohn!«, schrie er aufgebracht in den Wald.
Meine Knie wurden weich und mein Körper zitterte. Das war nicht das, was ich hören wollte. Wie gelähmt starrte ich nur vor mich hin. Erst die Geschichte von Ayeron und Lethrisha und nun durfte ich mir auch noch anhören, wie dumm es war, sich in Jarik zu verlieben. Wer konnte denn die Liebe seines Herzens schon steuern? Wenn sie sich entschied, entschied sie sich. Ob Mensch, Sohn oder Tochter. Was spielte das für eine Rolle?
»Niemals hättest du zu den Menschen gehen dürfen. Niemals!«, schrie er weiter.
»Rhoon, ich bin kein Kind mehr! Ich kann selbst entscheiden, mit wem ich mein Leben teilen möchte und mit wem nicht«, versuchte ich, mich mit letzter Kraft zu verteidigen.
Er wirbelte herum. Seine Lippen schmal wie ein Strich. Seine Augen dunkel.
»Wir, Söhne und Töchter der Elemente, lassen uns nie mit Menschen ein! Deine Entscheidungen sind nicht weise. Überleg doch mal, was aus den Kindern zwischen euch werden würde! Sie würden nie irgendwohin gehören. Weder zu den Menschen noch zu uns.«
»Bis vor sieben Tagen habe ich mich noch für einen Menschen gehalten. Ich bin nie jemandem von euch begegnet«, schrie ich ihn an.
»Du hättest wissen müssen, dass du kein Mensch bist.« Seine Zähne knirschten. »Wenn ich jemals Ayeron wiederbegegne, weiß ich nicht, wie ich ihm das erklären soll.«
»Ayeron ist tot, Rhoon! Du wirst ihm nie wieder begegnen.«
»Ja, leider. Er war ein großartiger und ehrenwerter Sohn des Wassers und der Erde. Im Gegensatz zu dir! Mit einem Menschen?! Wie konntest du nur!«
Immer wieder dachte ich, dass seine Wut nicht noch größer werden konnte, und immer wieder täuschte ich mich.
»Lieber will ich ein Mensch sein als jemand von deinesgleichen«, schrie ich ihn nun an. »Du entführst mich, obwohl ich dir nie etwas getan habe. Und irgendjemand bringt meine Eltern um, nur weil sie sich liebten. Ich habe gut gelebt als Mensch auf dem Pferdehof vor meinem Buchenwald! Doch seit sieben Tagen bringst du absolut alles durcheinander!«
»Ich habe es für dich und Ayeron getan. Pjeros Truppe kommt noch. Und du kennst die Menschen schlecht, wenn du lieber einer von ihnen sein willst. Menschen sind maßlos und instinktgetrieben wie Tiere. Gewalttätig und manipulativ.«
»Das stimmt überhaupt nicht. Nicht alle sind so. Die Menschen, die ich kenne, hätten so etwas nie getan«, schrie ich zurück und deutete auf das Steinband.
»Du wärst nie mit mir gekommen!«
»Natürlich nicht! Warum sollte ich auch? Und warum, in alles in der Welt, sucht ausgerechnet jetzt jeder nach mir? Erklär es mir, Rhoon! Wie hast du mich so plötzlich gefunden?« Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.
Jetzt war die Zeit zum Reden und ich wollte alles wissen.
»Die Elemente haben dich verraten. Du hättest vor knapp zwei Mondzyklen nicht jemandem das Leben schenken dürfen. Wenn du jemandem das Leben schenkst, geht es einmal um die ganze Welt. Die Elemente geben es weiter. Jeder von uns hat es gehört, dass durch deine Hand neues Leben entstanden ist. Die Tochter der Elemente hat ihren Dienst angetreten. Dreimal darfst du raten, wer sich nun von dir bedroht fühlt.«
Ich schnappte nach Luft. »Ich kann kein Leben erzeugen, Rhoon. Ich habe nur ein Leben, was ungerechter Weise genommen wurde, zurückgeholt.«
»Du kannst es drehen und wenden, wie du willst. Wer auch immer es war, dem du das Leben geschenkt hast. Ich hoffe, er ist es wert.«
»Ja, das ist er«, sagte ich leise.
Rhoon las in meinen Augen, was ich dachte und knurrte: »Du wirst ihn nie wieder sehen, Ayeleth! Hast du mich verstanden? Und niemand darf davon wissen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht zu entscheiden.«
»Ich werde dafür sorgen. Verlass dich drauf! Ich werde ab sofort über dich bestimmen, bis du gelernt hast, gute Entscheidungen zu treffen. Das bin ich Ayeron schuldig.«
Mir blieb der Mund offen stehen. Seine Aussage traf mich so unverhofft, dass ich keine geeignete Antwort fand.
»Ausgerechnet auch noch du!«, setzte Rhoon seine Moralpredigt fort. »Weißt du eigentlich, wie mächtig du bist? Du kannst sogar Leben zurückholen. Und du kannst dich mit den Elementen unterhalten. Das kann keiner von uns.« Er riss den Saum meines Schlafkleides hoch und wären meine Hände nicht im Steinband verschlungen, hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Sieh dir deine Beine an! Ich bin bisher niemandem von uns begegnet, der so etwas kann!«
Ich funkelte ihn an. »Du hast gesagt, dass jeder die Elemente gehört hat, als ich Jarik zurück ins Leben gerufen habe.«
»Ja, das stimmt, Ayeleth. Nur dieses eine Mal haben alle Söhne und Töchter die Elemente reden gehört. Und seit diesem Zeitpunkt weiß jeder von ihnen, wo du bist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Pjero jemanden schickt. Du bist ein Mischkind, das Pjero nie akzeptieren wird. Er ist bei Weitem nicht so liberal, wie deine Eltern es waren. Und du bist mit deinen Fähigkeiten stärker als er.«
»Ein Mischkind? Das klingt ja fast so, als ob das eine Schande ist! Denkst du auch so?«
Ich war nicht nur verletzt, sondern schockiert. Wie konnten die Söhne und Töchter nur so denken? Ich wollte nicht zu ihnen. Niemals!
»Wenn ich so denken würde, hätte ich dich nicht entführt! Du bist die Tochter meines besten Freundes und mir ist es egal, wie viele Elemente du beeinflussen kannst. Aber Pjero denkt anders. Ich muss dich aus Iperinea wegbringen. So schnell wie möglich.«
»Ich will aber nicht weg, Rhoon. Was versprichst du dir davon? Dass ich Ayeron und Lethrisha räche? Das werde ich nie tun. So bin ich nicht. Ich kann niemanden töten. Zumal das nicht mein Konflikt ist. Ich habe damit nichts zu tun und dieser Pjero kann seine Regentschaft ruhig fortsetzen. Ich habe kein Interesse daran«, hielt ich entgegen.
»Nein, natürlich nicht. Du interessierst dich nur für diesen Menschensohn.« Rhoon sagte es so verächtlich, dass mein Herz zusammenzuckte. »Wer ist er überhaupt?«
Trotzig sah ich ihn an. Was ging es ihn an?
»Sag es mir! Warum war er tot, dass du ihm Leben gegeben hast?«
»Northan County hat wohl Schwierigkeiten mit dem Haushalt und er wollte der Sache auf den Grund gehen, als er zusammengeschlagen wurde«, antwortete ich nur knapp.
»Northan County? Er ist der Sohn des Grafen? Das auch noch!«
Ich antwortete nichts. Rhoon stapfte immer noch wütend hin und her. Er atmete tief durch und versuchte, ruhiger zu werden.
»Du kannst wütend auf mich sein, Ayeleth. Damit kann ich leben. Diesen Sohn von Northan wirst du vergessen müssen. Gefühle hören auch wieder auf. Es wird Zeit, dass sich endlich jemand um dich kümmert und du den Platz einnimmst, der für dich bestimmt ist. Denn wenn du in die falschen Hände gerätst, dann mögen die drei heiligen Götter der Menschen unsere Welt beschützen.«
Ich schluckte. »Und deine Hände sind die richtigen? Du, Rhoon? Dass ich nicht lache. Du hast mich entführt und Reils Stall in Brand gesetzt! Das nennst du kümmern?«
»Du magst deine Zweifel an mir haben, Ayeleth. Aber Ayeron hatte es nie.«
»Ayeron ist nicht hier! Und wenn, hätte es ihm sicherlich nicht gefallen, dass du seine Tochter mit Steinbändern gefügig machst!«
Meine Wut stieg ins Unermessliche und der Wind tobte um uns herum.
Rhoon lachte auf. »Du bist mächtiger, als es irgendjemand für möglich gehalten hat. Und ich will gar nicht wissen, was du mir noch an deinen Fähigkeiten verschweigst. Dieses Steinband kann dich vermutlich nicht im Ansatz gefügig machen. Na los! Zeig mir, was du alles kannst! Ich werde es nicht lösen. Löse es selbst!«
Er wandte sich ab und ließ mich stehen. Die Diskussion war scheinbar für ihn beendet. Er holte seine Decke, während ich ihm immer noch mit großen Augen nachsah. Ich war unfähig, mich vom Fleck zu bewegen.
»Rhoon, ich kann mir meine Jacke nicht überziehen. Es wird kalt heute Nacht.«
Er sah mich kurz an und zuckte mit den Schultern. Mit etwas Sand löschte er das Feuer ab. Eine kleine Flamme blieb noch für die restliche Nacht.
»Rhoon …« Meine Stimme versagte abermals.
Doch Rhoon legte sich auf seine Decke und drehte mir den Rücken zu. Verbissener Tyrann! Ich ließ mich auf die Steine am Ufer sinken und starrte auf den dunklen Bergsee. Aus Wut wurde Verzweiflung und aus Verzweiflung Trauer. Meine Tränen flossen unaufhaltsam über mein Gesicht auf die kalten Steine unter mir.
»Eure Tränen sind meine Tränen, Tochter der Elemente. Euer Zorn ist mein Zorn. Eure Verzweiflung ist meine Verzweiflung«, hörte ich die Steine unter mir sagen.
»Mir ist kalt!«, flüsterte ich zurück.
»Das ist kein Problem, Tochter der Elemente.«
Plötzlich fühlte ich, wie die Steine sich unter mir erwärmten. Sie fühlten sich wie eine warme, von der Sonne aufgeheizte Steinplatte an und ich schlief schließlich vor Erschöpfung ein.
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte die Sonne bereits seit einiger Zeit ihren Tageslauf begonnen. Hatte Rhoon verschlafen? Das wäre sehr ungewöhnlich für ihn. Ich lag auf den Steinen am Ufer, mit einer Decke über mir ausgebreitet. Ich fühlte mich wie gerädert und stöhnend versuchte ich, mich aufzusetzen. Dabei bemerkte ich, dass ich meine Füße nicht auseinanderbekam. Ich setzte mich trotzdem auf und schob die Decke beiseite. Schockiert von dem, was sich offenbarte, blieb mir die Luft weg. Auch meine Füße waren von einem grauen Steinband umschlungen. Wie viele von diesen Dingern hatte Rhoon eigentlich?
»Rhoon?«
Ich drehte mich zum Lagerfeuer um, das heruntergebrannt war. Mein Pferd graste friedlich in der Nähe, doch Rhoon und sein Pferd sah ich nicht.
»Rhoon!«
Es kam keine Antwort. Rhoon war weg.
»Na toll.«
Zu allem Übel musste ich mal. Wut kochte in mir hoch. Er schien wirklich überhaupt kein Vertrauen in mich zu haben. Irgendwann würde ich es diesem Mistkerl heimzahlen. Ich versuchte, meine Wut herunterzuschlucken, damit ich mich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren konnte. Zu allererst musste ich dieses Steinband von meinen Füßen lösen, damit ich wieder laufen konnte. Mein Unterleib krampfte bereits unangenehm und viel Zeit blieb mir nicht.
Ich zog meine Knie an meinen Oberkörper und strich mit meinen Fingern über das Steinband, welches meine Füße umschlang. Oft genug hatte ich es bei Rhoon beobachtet. Meine Finger konnte ich bewegen, nur meine Gelenke und Handinnenflächen waren fixiert. Ich strich einmal über das Steinband an den Füßen. Nichts geschah! Ich versuchte es ein weiteres Mal. Wieder nichts!
Ungeduldig presste ich meine Zähne zusammen. Wenn ich nicht so dringend müsste, würde ich es auf sich beruhen lassen und warten, bis Rhoon wiederkam. Aber ich hatte keine Zeit! Wer wusste, wo er war. Darunter verstand er also, sich um mich zu kümmern. Auf solche Fürsorge konnte ich gern verzichten. Ich befahl dem Steinband, sich zu lösen. Doch auch dann tat sich nichts.
»Verrat mir, wie du funktionierst!«, sagte ich kapitulierend zu dem Steinband.
»Der Sohn der Erde hat mich auf seine Energie geprägt, Tochter der Elemente.«
»Großartig!«, gab ich zur Antwort und konnte dabei einen gewissen Sarkasmus nicht unterdrücken. »Und du kannst keine Ausnahme machen? Ich muss mal!«
»Es tut mir leid, Tochter der Elemente. Nur seine Energie lässt mich mich bewegen.«
Ich knurrte laut, als mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss.
»Was ist, wenn ich dich auf meine Energie umpräge?«
»Das ist noch nie geschehen.«
»Das ist kein Hindernis. Wie prägt er dich? Sag es mir! Ich bin die Tochter der Elemente!«
Es war Zeit, dass ich das Spiel nicht mehr mitmachte. Wenn ich die Tochter aller Töchter war, wie Rhoon mir gestern Abend erzählt hatte, stand ich über ihm. Über ihnen allen! Ich würde mir nichts von ihnen sagen lassen und zu irgendetwas mussten meine Fähigkeiten doch gut sein. Rhoons Schwur Ayeron gegenüber hin oder her. In meinen Augen trieb er es zu weit und ich wollte nicht mehr länger von ihm allein abhängig sein. Wo auch immer er war, es konnte ihm immer etwas zustoßen. Dann würde ich hier in seinen dämlichen Steinbändern jämmerlich verenden.
Oh, Rhoon, du kennst meinen Zorn noch nicht!
»Er lässt seine Energie aus seiner Hand in mich hineinfließen, Tochter der Elemente.«
»Gut«, antwortete ich optimistisch. »Versuchen wir es!«
Ich wusste, dass die meiste Energie aus meiner Handinnenfläche floss und nicht aus meinen Fingerspitzen. Da ich mit meinen Händen kaum Spielraum hatte, musste ich das Steinband an den Füßen zwischen meine Hände geschoben bekommen. Ich presste meine Sprunggelenke so weit auseinander, wie es ging und schob meine Hände zwischen meine Beine. Die Steinbänder waren nicht sehr dick und es passte genau zwischen meine gebundenen Hände.
Ich atmete erleichtert auf. Sofort schloss ich meine Augen und ließ meine Energie in das Steinband an den Füßen fließen. Ich spürte, wie das Band die Energie aufsog und seine Struktur veränderte. Als ein Teil meiner Energie wieder zu mir zurückfloss, versuchte ich, es erneut zu lösen. Ich strich mit den Fingern über das Steinband an den Fußgelenken und es öffnete sich.
»Herzlichen Dank!«, sagte ich dem Steinband freundlich und sprang endlich auf, um in den Wald zu laufen, damit ich mich erleichtern konnte.
Anschließend trank ich etwas von dem Wasser aus dem See. Essen konnte ich keines finden und ich hatte keine Lust, durch den Wald zu streifen, um Beeren zu sammeln. So entschied ich mich, dem zweiten Steinband an meinen Händen meine Aufmerksamkeit zu widmen. Damit sollte ein für alle Mal Schluss sein. Rhoon musste sich in Zukunft schon etwas Besseres einfallen lassen, wenn ich ihm folgen sollte. Hatte er mich gestern Abend nicht dazu ermutigt? Nun würde er seine Rechnung bekommen!
Wieder setzte ich mich auf die Steine ans Ufer des Bergsees und versuchte, meine Energie in das Steinband fließen zu lassen, was meine Handgelenke gebunden hielt. Doch es war vergeblich, denn ich bekam meine Handinnenflächen nicht gedreht. Es war zwecklos, das Steinband an den Händen umzuprägen, wenn man seine Hände dafür selber benötigte. Meine Schultern schmerzten von der unnatürlichen Haltung der Arme. Ich sprang auf und trommelte zähneknirschend auf den Stamm eines in der Nähe stehenden Baumes.
»Wie? Wie nur bekomm ich dieses dämliche Band ab?«, grummelte ich.
Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Baumstamm und schaute auf den See, als mir eine Windbö ins Gesicht blies.
»Komm, Tochter der Elemente, und flieg mit mir!«
»Dann nimm mich mit, Wind.«
Die Elemente waren schon immer der Antrieb in meinem Leben gewesen. Und ich setzte mir in diesem Moment ein neues Ziel. Ich wollte, dass sie, die Elemente, mein Leben waren. Sie und ich, wir waren eins. Unzertrennlich. Eine Einheit. Unberechenbar. Unzähmbar. Stark.
Ich schloss meine Augen und ließ mir von dem Wind ins Gesicht wehen. Das Verlangen in mir, eins mit ihm zu werden, war größer denn je zuvor. Er tat mir so gut und nahm meine Wut. Er war so nah und umgab mich. Der Wind wirbelte um mich herum und hob mich in die Luft. Er drang in mein Innerstes ein und ich spürte, wie ich mich auflöste. Es war wie damals im Wasser. Ich wurde zum Wind, zur Luft. Zum Atem des Lebens!
Klirrend fiel das gebogene Steinband zu Boden, während ich hoch hinaus in den Himmel flog. Ich war frei. Keiner hielt den Wind auf! Keiner konnte den Wind einsperren. Die Tochter der Elemente auch nicht! Frei, endlich frei! Für immer frei!
Ich war leichter als eine Feder und schwebte zwischen den Wolken und Bergen umher. Vögel flogen an mir vorbei. Sie spürten mich und tiefe Freude rührte sich in mir. Im Sturzflug schoss ich auf eine Bergwiese hinunter und berührte mit meinen unsichtbaren Händen die wunderschönen gelben und roten Blumen, die sich aufgrund meines Windhauchs wiegten. Auf dem Bergsee kräuselten sich Wellen, die bis zum Lagerfeuer ans Ufer schwappten und dann flog ich immer weiter der Sonne entgegen. Es war ein Eintauchen in die Atmosphäre. Nur noch das Gefühl der Freiheit zählte. Ein Geruch von frischer, salziger Meeresbrise trat mir angenehm in die Nase. Wie ich das Meer liebte. Ein Kichern erklang um mich herum und die pure Euphorie verlieh mir eine unzähmbare Geschwindigkeit. Ich vergaß völlig, dass ich jemals eine menschliche Hülle besessen hatte. Ich vergaß, wer ich war.




MERANO

Ich zählte nur noch sechs Tage bis zur Sommersonnenwende. Da wir gut in der Zeit lagen, ließ ich alle an diesem Tag ausschlafen. Wenn wir mittags aufbrechen würden, wäre es immer noch ausreichend. Was nützte es, wenn wir auf der Hochebene tagelang auf Cyrus warten müssten? Alle waren dankbar, als ich ihnen meine Entscheidung am Abend vorher mitgeteilt hatte.
Wir rasteten in einem Tal zwischen zwei Bergen und ich verspürte große Lust, den höheren Berg von beiden zu erklimmen. Deshalb stand ich schon beim Morgengrauen auf, denn ich schätzte, dass ich etwas bis zum Gipfel brauchen würde. Wenn die Sonne im Zenit stand, wollten wir weiter.
Tonga drehte sich verschlafen zu mir um, als ich aufbrach.
»Ich geh auf den Gipfel des Berges dort. Wenn ich wieder zurück bin, brechen wir auf«, informierte ich ihn.
Tonga schüttelte nur missbilligend den Kopf. Ich glaubte, Worte wie »völlig verrückt sein« gehört zu haben und schmunzelte. Meine Wasserflasche band ich mir an meinen Gürtel und kramte noch in meiner Satteltasche nach einer Quellfrucht, die ich auf dem Weg aß.
Der frühe Morgen besaß etwas Einzigartiges. Er war erfüllt von einer geheimnisvollen Stille und einem mystischen Licht. Das Wetter schien sich einigermaßen beruhigt zu haben. Es war schon eigenartig, wie die Elemente sich diesen Sommer auf Iperinea verhielten. Sturm konnte mitten aus dem Nichts auftauchen. Manchmal auch Gewitter oder Dauerregen.
Im Team hatten wir uns gut eingespielt. Jeder hatte seinen Platz gefunden und ich musste Ryana hoch anrechnen, dass sie durchhielt. Nicht ein klagender Ton trat über ihre Lippen. Von ihrem Team, Kyro, Suras, Nulas und Radyron, wurde sie auf Händen getragen. Dabei ehrte sie jeden der vier Söhne mit einem ergebenen Lächeln. Eine perfekte Tochter eben. Zerys würde sie wohl nicht mehr lange jemandem vorenthalten können. Ich schmunzelte und meine Gedanken kreisten unweigerlich zu Celestrina. Es gab nur zwei Nachteile am Reisen: kein Carua und keine Tochter.
Der Anstieg tat mir gut und nach den ewigen Tagestouren auf dem Pferd wurden dabei auch mal wieder andere Muskelpartien meines Körpers bewegt und beansprucht. Je höher ich kam, desto kühler wurde es. Meine Wasserflasche füllte ich in einer kleinen Quelle wieder auf. Nach Felsen und kleinen Pfaden stieß ich irgendwann auf Schnee und Eis. Die Sonne hatte inzwischen ihren Morgenlauf beendet und startete ihren Wettlauf zum Zenit.
Ich sah mich nach allen Seiten um. Außer Berge, Wolken und Ebenen war nichts zu sehen. Mit der Sonne im Rücken schaute ich über die schneebedeckten Gipfel im Westen. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis ich ihr begegnen würde? Ich musste mir eingestehen, dass Iperinea eine Größe besaß, die ich noch nie so bewusst wahrgenommen hatte. Es hatte etwas Beruhigendes an sich, wenn man nicht nur auf einer kleinen Insel lebte, denn der Kontinent strahlte eine gewisse Beständigkeit aus.
Gerade wollte ich mich umdrehen und den Abstieg antreten, als mir eine Windbö ins Gesicht blies. Mit der Windbö trat mir ein vielschichtiger und sehr intensiver Geruch in die Nase. Ein Geruch, den ich als äußerst anregend empfand und welcher sofort
ein gewisses Suchtpotenzial in mir auslöste. Der Wind roch nach süßlich, blumigem Honig, gewürzt mit einer Essenz salziger, frischer Meeresluft. Verfeinert mit aufsteigenden Nebelschwaden auf einer Waldlichtung und abgerundet mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages. Ein Geruch, den ich noch nie zuvor wahrgenommen hatte.
Der Wind umkreiste mich und ich drehte mich automatisch mit ihm. Verfolgte ihn! Ein Duft, in den ich eintauchen wollte. Ich beobachtete die Luftverwirbelungen und war mir sicher, dass es keine normale Windbö war. Es war eher eine windartige, unsichtbare Energie.
»Wer bist du?«, fragte ich.
»Wind!«, hauchte es zurück. »Ich bin Wind.«
»Ein Wind, den ich nicht kenne«, gab ich zurück.
Ich hörte es kichern, während der Duft betörend in meine Nase strömte.
»Weil ich frei bin. Kann jemand den Wind einfangen?«
Es war eine merkwürdige Frage. Natürlich konnte es niemand. Beim Segeln verwendeten wir manchmal diesen Begriff, wenn sich der Wind im Segel verfing. Aber dennoch war er frei. Die Elemente konnten nicht gebändigt werden, das wusste ich. Man konnte sie nur manipulieren und beeinflussen, damit sie sich so verhielten, wie man es für richtig hielt.
»Nein, kann man nicht!«, antwortete ich.
Wieder erklang ein Kichern.
»Frei! Für immer frei!«
Ein letztes Mal drehte ich mich mit der Windbö und sah, wie die unsichtbare Energie weiterflog. Ein Lächeln trat auf meine Lippen, denn ich konnte die Freude fühlen, die diese Windbö hinterließ. Und für Bruchteile von wenigen Atemzügen hatte ich ein Bild vor Augen von einem Mädchen mit haselnussbraunen, leicht gelockten Haaren, umgeben von einem strahlenden Licht auf einer Waldlichtung, die ihre Freude am Leben genoss.
Der wunderbare, faszinierende Duft verschwand mit der Windbö und nach ein paar
weiteren Atemzügen trat ich schließlich den Abstieg an. Freiheit! Es war für mich ein genauso großes Fremdwort wie Frieden. Wann war man schon so frei, dass man die Freude am Sein genießen konnte? Kinder waren oft frei. Sie schienen diese Freude am ehesten verstehen zu können, wenn sie lachend um einen tanzten. Doch diese Phase meiner Kindheit hatte ich leider verpasst, nachdem
Mutter gegangen war und Pjero damit nicht klarkam. Schlagartig wurde ich von einem auf den anderen Tag erwachsen. Es war eine Zeit der Angst, der Unruhe und des Zwangs.
Es gab Zeiten im Leben, in denen alles außer Kontrolle geriet. Wie viele Fäden man auch versuchte, in den Händen zu lenken und zu kontrollieren, man konnte nie alles beeinflussen. Ich hatte keinen Einfluss darauf, dass Mutter gegangen war und mich nicht mitgenommen hatte. Auch nicht über die lange Phase der Angst, die über die Inseln gekommen waren, bevor Pjero seine Regentschaft angetreten hatte. So versuchte ich, meine Gefühle mehr und mehr so zu lenken, wie ich es für richtig hielt. Ich realisierte erst jetzt, dass ich damit meine Freude und auch meinen Frieden zunehmend verloren hatte.
Ich wünschte, ich könnte auch einmal so fliegen wie diese Windbö und dabei das fühlen, was sie empfunden hatte. Doch ich war ein Sohn des Wassers, kein Sohn des Windes. Warum hatte ich überhaupt den Wind reden gehört?
Als ich kurz nach Mittag im Lager ankam, hatten sie bereits alles zusammengepackt.
»Wir sind fertig, Merano!«, rief mir Riwas zu.
»Gut. Dann lasst uns aufbrechen.«
Tonga sah mich misstrauisch an, als er mir Sturmwind brachte.
»Was ist mit dir, Merano?«
»Was soll sein?« Ungläubig sah ich ihn an, denn ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.
»Du siehst aus, als ob dir jemand begegnet ist.«
»Mir ist niemand begegnet, Tonga. Da oben ging nur Wind.«
»Du hast aber dieses Lächeln auf den Lippen, das ich von Pjero kenne, als er damals deine Mutter kennengelernt hat.«
Ich nahm Sturmwinds Zügel und stieg auf. Gedanken verloren zuckte ich nur mit den Schultern. Seltsam, dass Tonga das ausgerechnet jetzt ansprach, wo ich doch den halben Anstieg über Mutter und Pjero nachgedacht hatte.
»Ich kann dich beruhigen, Tonga. Es war nur Wind auf dem Gipfel.«
Tariziella führte die Abteilung an und ich schloss zu ihr auf, während die anderen in ihrer Formation blieben.
»Du siehst ausgeschlafen aus, Tari«, lächelte ich sie an.
»Danke. Fühlt sich extrem gut an, mal weniger als von früh bis spät auf dem Pferd zu sitzen.«
Ich stimmte ihr zu. Die Wanderung heute Morgen tat extrem gut.
»Du siehst so sorglos aus, Merano. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast einen Carua genossen und eine Tochter vernascht.«
Ich lachte und fuhr mir durch die Haare.
»Fang nicht du auch noch damit an, Tari.«
Tongas Bemerkung hatte mir schon gereicht. Sie sah mich verwundert an.
»Kannst du mir erklären, Tari, warum ich als Sohn des Wassers einen Wind reden hören konnte?«
Sie zog die Stirn in Falten. 
»Was war das für ein Wind?«
Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht der Windprofi, Tari. Es war eine Windbö mit einem einzigartigen Geruch, die mich auf dem Gipfel mehrfach umkreist hat und weiterflog.«
»Mehrfach umkreist? Also zirkulierend?«
»Nein. Es war keine Windhose. Der Wind flog mehrfach um mich herum.«
Tariziella schüttelte nur den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Merano. Was hat er gesagt?«
»Kann man den Wind einfangen?«, gab ich zur Antwort.
Tariziella lachte. »Warum sollte der Wind so eine Frage stellen? Warum sollten die Elemente überhaupt reden?«
Ich nickte nur nachdenklich. »Gute Frage, Tari. Ich finde noch heraus, was mir dort oben begegnet ist.«
»Die Elemente verhalten sich wirklich zunehmend merkwürdiger.«




Kapitel 7

AYELETH

Ayeleth!« Da war ein Name! Ein schöner Name. Ein Name, den ich kannte. Mein Name! Ayeleth, Tochter der Elemente. Das war ich! Mir gehörte dieser schöne Name. Da war ein Lächeln.
»Ayeleth!«
Wieder hörte ich meinen Namen und etwas zog mich zu dem Ort, an dem der Name gerufen wurde. Es war wie ein starker Magnet, der mich irgendwohin brachte. Und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Dieser Name wollte wieder einen Körper haben. Ich bemerkte die Berge unter mir und einen See. Was für ein schöner Ort.
»Ayeleth!«
Dann sah ich, wer mich gerufen hatte. Ein Mann stand am Ufer des Sees und hielt ein gebogenes Steinband in den Händen. Er sah verzweifelt aus. Ich wirbelte um ihn herum. Blies ihm kichernd ins Gesicht und kreiselte dann neben ihm am Ufer. Mein Körper bekam wieder seine menschliche Hülle zurück. Erst dann erkannte ich, wo ich war und wer mich gerufen hatte. Die Sonne stand weit über ihrem Zenit und ich fragte mich, wie viel Zeit vergangen war.
»Rhoon, Sohn der Erde. Du hast mich gerufen. Was willst du von mir?«
Ich strahlte ihn an, doch er starrte mich nur mit geöffnetem Mund und großen Augen an.
»Rhoon?«
»Du warst Wind? Du kannst dich in die Elemente verwandeln?«
Ich grinste. »Sieht ganz danach aus. Du hast mich gerufen!«
»Ich habe dich gesucht.«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Warum bist du zurückgekommen, Ayeleth? Als Wind hättest du überall hinfliegen können.«
»Du hast mich gerufen, Rhoon.«
»Du musst kommen, wenn man dich ruft?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe meinen Namen gehört und dann zog es mich unwillkürlich hierher.«
»Gut zu wissen.« Er zwinkerte.
»Das, was du in deinen Händen hältst, ist vorbei, Rhoon. Hast du mich verstanden?«, forderte ich scharf.
»Das eine hast du geprägt und das hier?«
»Ich bin zum Wind geworden, Rhoon.«
Er seufzte und fuhr sich durch sein Haar. »Die Zeit der Steinbänder ist dann wirklich um.«
Er schien etwas umgänglicher zu sein als gestern Abend.
Ich ging einen Schritt auf ihn zu und hob drohend meinen Zeigefinger. »Wo warst du überhaupt, Rhoon? Du kannst dir nicht vorstellen, wie sauer ich war, dass du auch meine Füße gebunden hast. Ich musste so dringend und konnte nirgendwo hingehen! Was sollte das? Vertraust du mir so wen…«
Meine Stimme brach und mir wurde schwindelig. Eine dunkle Hand griff von oben nach mir. Meine dunkle Decke! Ich bemerkte, wie meine Kraft, wie damals, nachdem ich zu Wasser geworden war, schwand. Meine Hände suchten Halt und meine Füße taumelten. Rhoon griff nach mir.
»Danke!«, formte ich stimmlos.
»Ich war im nächsten Dorf und habe etwas zu essen gekauft. Und, ja, ich wollte nicht, dass du weglaufen kannst«, erklärte er schuldbewusst.
»Was wäre aus mir geworden, wenn dir etwas zugestoßen wäre? Nur du hättest diese Bänder lösen können!«, funkelte ich ihn an.
Doch je mehr ich schimpfte, umso schneller schwand meine Kraft. Ich setzte mich auf die Steine am Ufer.
»Was ist mit dir?«, fragte er besorgt.
»Was willst du von mir, Rhoon?« Ich ging nicht auf seine Frage ein.
Er sah mich mit großen Augen an. Offensichtlich hatte er nicht mit dieser Frage gerechnet. Doch es war Zeit, dass gewisse Dinge sich änderten und dazu musste er begreifen, dass er mit mir nicht machen konnte, was er wollte. Ich war die Tochter der Elemente. Die Elemente und ich waren eins!
»Komm mit mir nach Iereos, wohin ein Teil von uns geflohen ist, Ayeleth.«
Ich kniete mich ans Ufer, um ein wenig Wasser zu trinken. Als ich mich wieder hinsetzte, spürte ich bereits, wie mich die dunkle Decke einhüllte. Ich wollte mich nur noch fallen lassen.
»Ich komme mit dir, Rhoon. Aber ich bin frei, verstanden! Wenn ich nicht dortbleiben will, dann gehe ich wieder zurück zu den Menschen! Ich werde sehen, was ich für euch tun kann und ich kann versuchen, herauszufinden, wer Ayeron und Lethrisha getötet hat, wenn es das ist, was du willst. Aber ich werde irgendwann wieder gehen. Abgemacht?«
Ich sah zu ihm auf und streckte ihm meine Hand entgegen. Sorge stand in seinen Augen. Doch zu meiner Überraschung schlug er ein.
»Abgemacht!«
Meine Lider wurden schwer und keuchend versuchte ich, Luft zu holen.
»Rhoon?«
Er packte mich an den Oberarmen und rüttelte mich sanft.
»Was ist mit dir, Ayeleth? Du siehst nicht gut aus.«
Ein letztes Mal öffnete ich meine Augen. »Ich kann heute nicht mehr reiten, Rhoon. Ich habe keine Kraft mehr.«
Ich ließ mich in seine Arme sinken.
»Verdammt, Ayeleth! Einen Tag Reitpause geht nicht. Ayeleth?«
Es war schwarz um mich herum und ich triftete weg.
Die Sterne schienen bereits am Himmel und ein Lagerfeuer brannte vor mir. Ich stöhnte und griff nach meinem Kopf. Er tat aus irgendeinem Grund unendlich weh. Eine Decke war über mir ausgebreitet und Rhoon saß am Feuer. Er hob seinen Kopf und schaute zu mir herüber. Mühsam richtete ich mich auf.
»Was ist passiert, Rhoon?« Ich rieb mir die Stirn.
»Du bist zusammengebrochen, Ayeleth. Wie geht es dir?«
»Mein Kopf hämmert«, stöhnte ich. »Sind wir noch am See?«
»Ja. Ich bin nicht weitergeritten.«
Rhoon stand auf, holte etwas aus den Satteltaschen und hielt es mir hin. »Iss was! Vielleicht geht es dann wieder.«
Ich nickte, griff dankbar nach dem Brot und aß. Rhoon hatte noch ein paar Beeren gesammelt und stellte sie vor mir hin. Sie schmeckten so köstlich.
»Seit wann weißt du, dass du dich in die Elemente verwandeln kannst?«
»Noch nicht so lang.«
»In alle vier Elemente?«
»Bisher nur in Wasser und seit heute Morgen in Wind. Mit Licht und Erde hat es sich noch nicht ergeben.«
Rhoon nickte interessiert. »Wie hast du es herausgefunden?«
»Ich war wütend und verletzt wegen meines Vaters, also Reil, und bin die Steilküste hinunter, um schwimmen zu gehen. Die Brandung war zu stark, sodass ich mich von der Strömung mitreißen ließ, bis ich mich auflöste.«
»Kannst du es steuern?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ist erst zweimal geschehen. Einmal im Wasser und vorhin mit dem Wind. Er hat mich umarmt, mich gefühlt und dann ist er in mich eingedrungen. Danach flog ich. Mehr weiß ich nicht mehr.«
»Du kannst dich nicht erinnern, wo du warst?«
»Nein. Nur die Gefühle bleiben. Die helle Sonne, die kalten Luftschichten, eine süße Blumenwiese, salzige Meeresluft.«
»Du warst bis zum Meer unterwegs?« Rhoon legte die Stirn in Falten.
»Ich weiß es nicht. Nur der Geruch ist hängen geblieben. Ich liebe den Duft des Meeres.«
Ich wunderte mich ebenfalls, denn sowohl das Östliche als auch das Westliche Meer waren extrem weit weg. Konnte ich wirklich am Meer gewesen sein?
»Und du kommst zurück, wenn man deinen Namen ruft?«
Ich schaute ihn irritiert an. »Sieht ganz danach aus. Noam hatte mich gerufen, als ich im Wasser war.«
Rhoon sah mich besorgt an. »Ayeleth, es ist gefährlich. Wenn du nur zurückkannst, wenn jemand dich ruft. Wenn dich keiner rufen würde, bleibst du ein Element. Denkst du dabei?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin einfach nur. Es ist eine Art Leichtigkeit.«
Mir wurde schlagartig bewusst, was Rhoon mir sagen wollte. Daran hatte ich nie gedacht. Wenn niemand wollte, dass ich zurückkäme, dann würde ich für immer ein Element bleiben. Würde es mich stören?
»Mach das nie wieder, einverstanden?« Rhoon legte sanft beide Hände auf meine Schultern und sah mir besorgt in die Augen.
Ich nickte reflexartig, doch eigentlich wollte ich wieder fliegen. Diese Zufriedenheit und die Freude, die man empfand, waren unbeschreiblich und machten mich süchtig nach mehr. Es war reinste Energie, die in diesem Moment durch meinen Körper floss.
»Ich wollte nur aus diesen Steinbändern raus«, verteidigte ich mich.
»Ich weiß. Es tut mir leid, Ayeleth. Bei mir ist gestern Abend eine Sicherung durchgebrannt, nachdem ich vom Sohn des Northan und dir hörte.«
Rhoon zog mich in seine Arme und ich legte meinen Kopf auf seine Schulter. Ich ließ ihn gewähren, denn es war schön und angenehm, sich an jemanden anzulehnen. Es fühlte sich an gleich einem Vater, der seine Tochter in die Arme nahm. Ich konnte spüren, was er fühlte.
»Mir tut es leid, dass ich dich angeschrien habe«, erwiderte ich leise.
»Schon vergessen, Kleines«, hauchte Rhoon. »Wir hatten eben keinen guten Start und ich habe wenig Erfahrung mit Töchtern.«
Wir grinsten uns an. Ich fühlte mich zum ersten Mal von ihm wahrgenommen. Reil hatte sich nie viel Mühe mit mir gegeben. Es war offensichtlich, dass ich Viras Angelegenheit war. Und ich liebte sie wie eine Tochter ihre Mutter. Vira war großartig. Eine bessere Mutter hatte ich mir nie vorstellen können. Sie sang mich jeden Abend in den Schlaf, flocht mir jeden Morgen mit ihrem liebevollen Lächeln zwei Zöpfe und nähte mir die hübschesten Kleider, bis ich sie selbst nähen konnte. Und wenn ich nachts Angst hatte, legte sie sich zu mir ins Bett. Oft schlief sie neben mir ein und wir wachten beide lächelnd am nächsten Morgen auf.
Reil hielt sich überwiegend aus meinen Angelegenheiten heraus. Es gab nur wenige Berührungspunkte. Er verbrachte mehr Zeit im Stall als woanders. Als er mir Sonnenrose geschenkt hatte, war es ein wichtiger Moment in unserer Beziehung gewesen. Damals wusste ich, dass ich auch ihm etwas bedeutete. Aber trotzdem spielte er oft nur eine Randfigur in meinem Leben. Es sei denn, er donnerte sein Veto. Eines jedoch musste ich ihm hoch anrechnen: Er hatte immer alles für meine Sicherheit getan.
»Bist du damals auch zusammengebrochen?«, riss Rhoon mich aus meinen Gedanken.
»Ja. Als ich oben bei Noam war und er mich angeschrien hatte, brach ich in seinen Armen zusammen. Mein armer Noam. Er hatte geglaubt, ich sei ertrunken.«
Rhoon sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Ich glaube, du gehörst zu der Sorte von Wesen, die gern Ärger machen.«
Ich kniff ihn sanft in die Seite. »Erzähl mir etwas von Ayeron, Rhoon!«
»Was willst du denn wissen?«
»Wie war er? War er nett? Hätte er mich geliebt?«
Rhoon lachte leise. »Davon bin ich überzeugt. Er liebte dich von dem Moment an, als er dich das erste Mal in den Händen hielt. Du warst ein wunderschönes Baby. Deine Augen strahlten damals schon. War Ayeron nett? Die Frage kann ich nicht beantworten, Ayeleth. Er hatte seine spezielle Art, mit anderen Söhnen und Töchtern umzugehen. Er und ich jedoch waren unzertrennlich. Wo der eine war, war auch der andere. Ich hätte mir keinen besseren Freund vorstellen können und oft wünschte ich mir, ich könnte mein Leben für ihn eintauschen.«
Ich sah ihn irritiert an. »Warum?«
»Weil er alles hatte, Ayeleth. Eine wunderschöne Frau, die er selbst und sie ihn über alles liebte. Eine bildschöne Tochter und eine ehrenwerte Aufgabe, die Elemente zu verwalten. Ich war immer nur sein Freund.«
»Hast du dich denn nie verliebt, Rhoon?«
Rhoon lachte. »Du bist heute ganz schön neugierig, Tochter der Elemente.«
»Nun sag schon«, drängte ich ihn.
»Nein. Jedenfalls nicht so. Lethrisha und Ayeron waren ein ideales Paar. Wenn ich mich verlieben würde, dann müsste es so perfekt sein wie bei den beiden. Doch ich blieb nicht auf Lylodis, sondern ging mit Ayeron nach Cosya. Er übertrug mir die Verwaltung des gesamten Gartens. Das war viel und ich liebte es. Jedoch wohnten nur wenige Töchter auf Cosya und es war nicht so gern gesehen, wenn man sich mit Töchtern anderer Elemente einließ. Ich wollte eine Tochter der Erde. Doch die Eine, Spezielle war mir dort nie begegnet.«
»Wirst du meine Gefühle für Jarik akzeptieren?«
Rhoon sah mich unwirsch an.
»Fang nicht wieder damit an, Ayeleth! Die Antwort lautet: Nein!«, sagte er ruppig und stand auf.
»Rhoon!«
Ich ärgerte mich, dass ich das Thema angesprochen hatte. Aber ich wollte es geklärt haben.
»Geh schlafen, Ayeleth! Bei Morgengrauen reiten wir los.«
»Rhoon, komm bitte wieder her. Ich will mich nicht streiten. Ich brauche alles im Gleichgewicht. Ich hasse Streit.«
Er sah mich unwillig an. Hin- und hergerissen von seinen eigenen Gefühlen und Gedanken.
»Ich will mich auch nicht mit dir streiten, Ayeleth«, seufzte er und gab nach. »Na gut. Aber nur noch ein bisschen. Der Mond beginnt gerade seine zweite Nachtzeit. Wir sollten wirklich schlafen.«
Ich nickte und küsste ihn sanft auf die Wange. »Danke, Rhoon.«
So wickelten Töchter ihre Väter um den Finger. Es war endlich friedlich zwischen uns. Bis auf die Sache mit Jarik. Aber ich hatte ja noch ein wenig Zeit, ihn zu bearbeiten und auf ihn einzureden.
Die nächsten fünf Tage vergingen wie im Flug. Rhoon schien zufrieden zu sein mit den Strecken, die wir täglich zurücklegten. Da er mir endlich die Zügel meines Pferdes in die Hand gab und mich
keine Steinbänder mehr behinderten, kamen wir auch bedeutend schneller voran. Mein schmerzender Rücken erholte sich ein wenig. Obendrein konnte ich ihm etwas helfen, wenn es darum ging, die Pferde zu versorgen, oder Beeren zu sammeln. Wir arbeiteten zusammen und wurden immer mehr zu einem Team. Vergessen war der schmerzhafte Moment, an dem Rhoon mich entführt hatte.
Rhoon hingegen war wie ausgewechselt. Leben kehrte in seine Augen zurück. Sie funkelten voller Energie und er sah bei Weitem nicht mehr so mutlos aus wie am Anfang. Ich fing an, ihn richtig gernzuhaben, wie eine Tochter ihren Vater. Er wirkte glücklich, lachte bedeutend mehr und erzählte immer wieder Erlebnisse, die er mit Ayeron gehabt hatte.
Sie standen sich wirklich sehr nah und ich ertappte mich dabei, mir zu wünschen, Ayeron persönlich gekannt zu haben. Wie viel anders wäre mein Leben verlaufen, wenn er und Lethrisha nicht getötet worden wären. Wer wäre ich geworden, wenn ich auf Cosya bei meinen richtigen Eltern aufgewachsen wäre? Ich war sehr neugierig auf die Inseln und doch wusste ich, dass Rhoon eine ganz andere Insel ansteuerte. Eine oben im Norden.
Wenn sich meine Gedanken allerdings zeitweise um Zuhause drehten, wurde mein Herz schnell schwer. Auch wenn ich neugierig auf Iereos und auf deren Söhne und Töchter war, so hatte ich schlussendlich doch achtzehn Sonnenzyklen lang ein Zuhause gehabt. Eine Heimat, die mir wichtig war und die ich liebte. Ich vermisste meine Sonnenrose. Sie war eine Freundin und Schwester, die ich nie gehabt hatte. Ich hatte mich zwar mittlerweile an den Sattel gewöhnt, aber mir fehlte die natürliche Verbundenheit zum Pferd, die ich nur ohne Sattel fühlen konnte.
Rhoon weigerte sich beharrlich, meinen Sattel irgendwo in der Wildnis zurückzulassen und ich gab schließlich auf, danach zu fragen. Sein Hauptargument waren
die Befestigungen für die Satteltaschen, auf deren Inhalt er auf gar keinen Fall verzichten könne. Die Diskussion war jedes Mal so schnell beendet, wie sie begonnen wurde. Oft seufzte ich innerlich, denn Rhoon und Reil waren sich in ihrer Sturheit sehr ähnlich.
Das dreizackige Fischskelett, was ich auf dem Boden des Sees gefunden hatte, nahm ich mit. So konnte ich mir jeden Tag die Haare kämmen, was mir guttat. Jariks Band flocht ich täglich anders in meine Haare. Es waren meine Momente, die ich in Gedanken mit ihm verbrachte und mich gern an unsere Zeit auf der Lichtung träumte.
Meine Beine ließ ich nicht mehr so wund werden wie am Anfang. Ich brauchte ein gutes Körpergefühl. Während meine Ausgeglichenheit zurückkehrte, normalisierte sich auch das Wetter wieder. Die Nächte waren jedoch weiterhin sehr kurz. Jedes Bitten und Betteln um etwas mehr Schlaf prallte an Rhoon eiskalt ab.
Immer wieder träumte ich mich in den kurzen Nächten zu Jarik. Sah seine graublauen Augen vor mir und sein hinreißendes Lächeln auf seinen Lippen. Mein Unterleib zog sich meist lustvoll zusammen und alles in mir sehnte sich nach seinen zärtlichen Berührungen und Küssen. Das Thema Jarik schnitt ich bei Rhoon vorerst nicht noch einmal an. Vermutlich würde es ohnehin eine ganze Weile dauern, eh ich von Rhoons Insel wieder zurückkommen würde. Also hatte das Thema auch noch ein wenig Zeit. Ich musste ihn nicht sofort überreden, meinen Gefühlen einem Menschen gegenüber wohlgesonnen zu sein.
Seitdem ich mit Rhoon unterwegs war, verstand ich jedenfalls meine Existenz besser. Er erzählte mir so einiges über die Elemente und ihre Geschichte. Es war spannender, als ich je geahnt hatte. Ich hatte die Elemente aus reiner Neugier, aufgrund meiner Fähigkeiten, entdeckt und zu ihnen eine Beziehung aufgebaut. Meist hatte ich intuitiv aus dem Bauch heraus gehandelt und war meinem Herzen gefolgt.
Nach fünf weiteren Tagen erreichten wir eine Höhle. Es war der Tag der Sommersonnenwende.
»Es ist die letzte. Ab morgen reiten wir nordwärts zur Grenze von Fylo County. Das Land wird dann flacher und wir kommen wieder schneller vorwärts«, sagte Rhoon, als wir an diesem Abend abstiegen.
»Wie lange brauchen wir noch?«, fragte ich und versorgte nebenbei unsere Pferde.
»Wenn wir Fylo County erreicht haben, vielleicht noch einen halben Mondzyklus bis zum Nordkap. Dort habe ich ein Boot. Mit dem segeln wir vier oder fünf Tage bis zur Insel.«
Ich verzog das Gesicht.
»Was ist, Tochter der Elemente? Keine Lust auf Segeln?« Rhoon verwuschelte mir die Haare.
»Es ist weit.«
Rhoon lachte. »Ja, natürlich. Den Göttern sei Dank. Weit genug entfernt von Pjero und allen anderen Gefahren.«
»Du denkst aber an unsere Abmachung. Ich gehe wieder zurück.«
Rhoon sah mich ernst an. »Ich lass dich nur zurück, wenn dein Leben nicht mehr auf dem Spiel steht.«
»Mein Leben steht nicht in Gefahr, wenn ich Jariks Frau werde. Ein Graf weiß, auf seine Gräfin aufzupassen.« Ich grinste ihn frech an.
»Glaub mir, Ayeleth! Das wird nie geschehen«, erwiderte er in einem so arroganten Tonfall, der mir jegliches Gegenargument versagte.
Ich seufzte und er warf mir diesen unmissverständlichen Ende-der-Diskussion-Blick zu. Es war ein Blick, der scheinbar allen Männern in die Wiege gelegt wurde. Noam beherrschte ihn auch und ich hasste es. Rhoon jedoch liebte den Blick. Denn er mochte es, mir hin und wieder ein paar Grenzen zu setzen, wo mir doch ohnehin fast nichts unmöglich war. Es war seine Art, eine gewisse Überlegenheit zu behalten. Ich ließ ihm diese Illusion. 
Er ging schließlich in die Höhle, um unser Lager vorzubereiten. Nachdenklich schlenderte ich zwischen den Pferden umher, die vor der Höhle auf einer weiten Wiese grasten. Die Nacht brach an. Eine Insel im Nordosten. Das war unser Ziel. Fünf Inseln der Elemente im Östlichen Meer, die für mich tabu waren. Und eigentlich hatte es mich damals ins Westliche Meer gezogen. Ich konnte noch die Sehnsucht nachempfinden, die ich verspürt hatte, als ich über die Klippen auf das Westliche Meer schaute. Mit jedem Tag, den wir in östlicher Richtung weiterritten, wurde das Gefühl größer, dass es die verkehrte Richtung war. Eigentlich mussten wir nach Westen. Aber was sollte dort sein? Ich ging zu Rhoon hinüber und blieb am Höhleneingang mit verschränkten Armen vor der Brust stehen.
»Rhoon? Gibt es auch im Westlichen Meer Inseln?«
»Ich war nie im Westlichen Meer. Ich weiß es nicht. Warum?«
»Damals am Buchenwald auf der Klippe hat mich immer etwas aufs Meer hinausgezogen. Aber es war in westlicher Richtung.«
Rhoon zuckte mit den Schultern. »Schon möglich, dass es dort Inseln gibt.«
»Hattet ihr eine Karte von der Welt auf Cosya?«
Rhoon sah mich fragend an. »Kann schon sein, dass in der alten Bibliothek im Haus der Elemente irgendwo eine war. Aber ich geh mit dir dort nicht hin! Vergiss es!«
Ich seufzte. Die Sturheit dieses Mannes war unschlagbar.
»Was ist, wenn wir es auf gut Glück versuchen? Einfach nach Westen aufbrechen und uns über das Meer treiben lassen?«
Rhoon tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn und schnaubte verächtlich. »Du hast sie nicht mehr alle, Ayeleth.«
Ich sah ihn nur fragend an. Natürlich war das ein Risiko. Dem war ich mir durchaus bewusst. Aber ich war noch klar bei Verstand.
»Rhoon, es ist nur so ein Gefühl.«
»Komm essen, Ayeleth!«, hieß so viel wie: Die Diskussion war beendet.
Ich drehte mich noch einmal um und schaute in die Dunkelheit, die aufgrund der Sommersonnenwende erst sehr spät eintrat. Da war doch eine Bewegung über der Wiese! Für einige Atemzüge beobachtete ich die Bewegung in der Dunkelheit, dann ahnte ich, wer uns gerade entgegenkam.
Ich erstarrte und fing hörbar an, zu atmen. Sofort schoss mir das Blut ins Gesicht und mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Ein flaues Gefühl regte sich in meiner Magengegend und mein Unterleib zog sich brennend zusammen. Meine Füße traten automatisch einige Schritte aus der Höhle in die Dunkelheit. Die Bewegung kam direkt auf mich zu. Sie kam allein und schnell über die Wiese. Ich begann, zu rennen, bis ich ihn sah.
»Ayeleth?«, hörte ich Rhoon verwundert hinter mir rufen.
Doch ich reagierte nicht. Unsere Pferde hoben den Kopf und wieherten sanft dem entgegenkommenden Pferd zu. Ich lief über die Wiese in der Dunkelheit, bis ich bei ihm war. Jarik sprang vor mir vom Pferd, noch bevor es zum Stillstand kam. Er hob mich in die Luft und wirbelte mich herum. Fest zog er mich in seine Arme und krallte seine Hände in meine Haare. Ich hörte, wie er mich einatmete.
»Ayeleth! Meine Ayeleth! Endlich!«, hauchte er mir ins Ohr und mir stiegen Tränen in die Augen.
Mein Mund wurde trocken und ein Kloß bildete sich in meinem Hals.
»Jarik!«, flüsterte ich zurück.
Er setzte mich auf dem Boden ab, legte seine Hände auf meine Schultern und drückte mich eine Armlänge weit weg.
»Geht es dir gut? Bist du verletzt?« Er betrachtete mich genauestens von oben bis unten im fahlen Mondlicht.
Ich fröstelte. »Mir geht es gut, Jarik. Ich bin nicht verletzt.«
Wieder zog er mich zu sich heran und hauchte sanfte Küsse auf meinen Haaransatz.
»Zweimal hatte ich euch fast eingeholt. Einmal am Anfang bei einer Höhle und das zweite Mal am See. Eure Feuerstelle war noch warm gewesen. Ihr konntet nur geringen Vorsprung haben. Aber mein Pferd brauchte eine Pause.«
»Du bist hier! Hier bei mir!« Genüsslich sog ich seinen herben Duft ein.
Jarik war alles, was ich wollte. Alles, was mein Herz jemals vollends geliebt hatte. Und alles, was ich jemals Mein nennen wollte. Am liebsten würde ich sofort mit ihm weggehen. Irgendwohin. Nur er und ich! Alles andere rückte schlagartig in den Hintergrund.
»Was ist aus dem Brand geworden?«
»Gelöscht, Ayeleth. Aber euer Heu und Stroh, was noch auf dem Boden lag, könnt ihr vergessen. Es zogen Wolken auf und es begann, sintflutartig zu regnen.«
Erleichtert atmete ich auf. »Und Vater und Mutter?«
»Ich habe sie nicht mehr gesehen. Bei Morgengrauen bin ich aufgebrochen, euch zu folgen. Thero wollte Bertram mit dem Wiederaufbau vom Stall helfen. Du hattest es gewusst, richtig? Du hast darauf bestanden, die Pferde rauszubringen.«
»Nur, dass die Pferde raussollten. Mehr nicht. Du hast mir so gefehlt.«
Jarik nickte nur. Seine Hände hielten meine und wir sahen uns für wenige Atemzüge in die Augen. Seine Lippen kamen näher und näher. Vorfreude breitete sich in meinem Bauch aus. Ein wohlig warmes Begehren in meinem Herzen. Doch bevor sich unsere Lippen begegnen konnten, war plötzlich die scharfe Klinge eines Schwertes dazwischen und verfehlte unsere Lippen um Haaresbreite. Mein Herz setzte aus.
Als es wieder zu schlagen begann, taumelte ich keuchend ein paar Schritte nach hinten. Mein Kopf drehte sich unwillkürlich in die Richtung, aus der das Schwert kam und schaute in Rhoons düstere Augen.
»Rhoon? Bist du verrückt? Das war haarscharf …«
»Sei still, Ayeleth, und geh in die Höhle!«, fiel er mir zornig ins Wort und richtete die Klinge seines Schwertes nun auf Jarik.
»Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Jarik, das ist Rhoon.«
Jarik, der sonst so höflich war, schnaubte nur verächtlich. »Ich kann auf die Bekanntschaft gern verzichten.«
»Und wir können auf deine Gesellschaft verzichten, Menschensohn. Geh und dir wird nichts geschehen!«, drohte Rhoon.
»Rhoon! Nein!«, mischte ich mich ein und wollte mich zwischen Jarik und ihn schieben, doch hielt Rhoon mir warnend seinen linken Arm entgegen.
»Ich werde nur mit Ayeleth zusammen gehen!«, beharrte Jarik ruhig.
»Sie geht nicht mit dir! Sie war schon viel zu lange bei euch Menschen. Das ist nicht ihr Platz.«
»Das sollte sie schon selbst entscheiden, findest du nicht?«, fragte Jarik und zog langsam ebenfalls sein Schwert.
»Nein, Jarik. Bitte nicht!«, bettelte ich in der Hoffnung, bei den beiden Gehör zu finden.
»Geh in die Höhle, Ayeleth!«, knurrte Rhoon mich an.
»Ihr werdet nicht kämpfen! Das ist doch albern! Es ist schon dunkel. Wir können es zusammen ausdiskutieren.«
»Keine Diskussion, Ayeleth!«, zischte Rhoon.
»Lass sie gehen!«, forderte Jarik erneut.
»Nein! Sie ist die Perle unter allen Töchtern. Du hast ja keine Ahnung, wer sie wirklich ist. Sie wird niemals bei einem Menschensohn leben.«
Jarik schnaubte verächtlich. »Sie hat ihr ganzes Leben bei den Menschen gelebt. Und ja, sie ist eine Perle, die allerdings nicht in deine Hände gehört. Hat er dir etwas angetan?«
Jarik sah mich besorgt an.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mir nichts getan. Hört jetzt bitte auf!«
»Du musst schon an mir vorbei, wenn du sie willst«, forderte Rhoon Jarik heraus.
Jarik verzog die Augenbrauen. »Kein Problem!«
Und dann entbrannte der Kampf. Jariks Pferd stieg vor Panik bei dem plötzlichen Aufprall der Klingen. Ich griff rasch nach den Zügeln, um es zu den anderen Pferden zu führen. Ich hatte keine Ahnung vom Kämpfen. Bei Reil und Noam sah es immer wie ein Spiel aus. Ein gegenseitiges Kräftemessen. Doch ich schätzte, bei Rhoon und Jarik ging es um mehr, als nur den Stärkeren zu ermitteln.
Ich nahm Jariks Pferd den Sattel ab und band es mit einem langen Strick an einen Baum, sodass es grasen konnte. Im Hintergrund hörte ich die Klingen der Schwerter gegeneinander schlagen. Mir war elend und schlecht. Rhoon war größer als Jarik und als ich sie beobachtete, sah es so aus, als ob er Jarik in wenigen Schlägen außer Gefecht setzen konnte. Ich musste es beenden. Mit wenigen Schritten rannte ich in die Nähe ihres Kampfes, hockte mich ins Gras und schlug mit meiner Faust auf den Boden. Wie auf Kommando erzitterte die Erde. Die Pferde scheuten im Hintergrund und in den Bergen hörte ich, wie sich Felsen und Steine lösten. Ein Donnern erfüllte das Gebirge.
Jarik und Rhoon hörten für wenige Atemzüge auf, zu kämpfen und versuchten, einen festen Stand unter den Füßen zu bekommen. Rhoon durchbohrte mich mit seinem Blick.
»Lass das, Ayeleth!«, brüllte er zu mir herüber.
»Hört auf, zu kämpfen!«, forderte ich.
»Nur wenn er dich gehen lässt!«, warf Jarik ein.
Und Rhoon schüttelte den Kopf. »Wie konntest du als Mensch dich nur an der Tochter aller Töchter vergreifen?«
Da erst begriff ich, dass der Kampf für Rhoon etwas anderes war als für Jarik. Rhoon kämpfte um meine, in seinen Augen gestohlene, Unschuld, während Jarik mich zurückholen wollte. Dieser Kampf würde blutig enden. Keiner von ihnen würde nachgeben.
Jarik schnaubte verächtlich. »Ich habe mich nicht an ihr vergriffen. Wir haben uns geliebt. Da gibt es einen Unterschied.«
»Dazu hattest du kein Recht!«, knurrte Rhoon und setzte den Kampf fort. »Reichen dir die Frauen in Marijuna nicht?«
»Und du hattest kein Recht, Ayeleth zu entführen.«
»Sie wird nie deine Frau werden!«, zischte Rhoon weiter.
»Deine?« Jarik fing an, zu spielen.
»Nein! Aber niemals die eines Menschen.«
»Ayeleth soll selber wählen.«
Doch Rhoon stieß laut seinen Atem aus und ich schüttelte verständnislos den Kopf. Rhoon würde mich nie selber wählen lassen, da er meine Entscheidungen für dumm hielt. Ich beschloss, dem Ganzen ein Ende zu setzen.
Meine Warnung hatte zwar nicht ihr Ziel erreicht, aber trotzdem Wirkung gezeigt. Nun musste ich einen Schritt weitergehen. Die zwei mussten getrennt werden. Ich wollte weder Jarik noch Rhoon verlieren. In den letzten Tagen hatte sich eine Vertrautheit zwischen Rhoon und mir aufgebaut, die ich sehr schätzte.
Erneut donnerte ich mit meiner Faust auf das Gras unter mir und dieses Mal erbebte nicht nur die Erde unter uns, sondern ein langer Riss zog sich tief durch die Erde bis zum anderen Ende der Wiese. Rhoon taumelte durch das Beben der Erde und fiel. Dabei verlor er sein Schwert aus der Hand. Jarik konnte sein Gleichgewicht besser halten, vermutlich, weil er die Auswirkungen des Bebens weniger stark gefühlt hatte als der Sohn der Erde. Er nutzte die Gelegenheit und richtete seine Schwertspitze auf Rhoon, dabei trat er genau auf den Riss, der jeden Moment in eine tiefe Schlucht aufzubrechen begann.
»Jarik, nicht! Geh zurück!«, schrie ich panisch.
Die Welt um mich herum begann, zu taumeln und mein Kreislauf wollte nachgeben. Das Ächzen und Reißen in der Erde wurde immer lauter. Rhoon bemerkte den Riss unter Jarik. In dem Augenblick, wo beide Seiten der Wiese sich voneinander durch einen tiefen Abgrund trennten, sprang er auf Jarik zu, mitten in die Klinge seines Schwertes und stieß ihn zu Boden. Ein schmerzerfüllter Schrei hallte im Echo von den Bergen zu mir herüber und ließ mein Mark erschüttern.




MERANO

Es war der Abend der Sommersonnenwende. Morgen würden wir unseren vereinbarten Treffpunkt erreichen, an dem wir auf Cyrus und die Söhne der Erde stoßen würden. Ich war unruhig, denn ich fragte mich, ob sie ihre Aufgabe erfüllen konnten. Wenn nicht, würde uns ein entscheidender Vorteil fehlen.
Eineinhalb Mondzyklen Kampf und Machtspielchen konnten anstrengend werden. Nein, es musste von Anfang an anders laufen. Ich musste von vornherein die Oberhand behalten. Sie durfte gar nicht erst eine Wahl besitzen, denn die hatte sie nicht! Pjero wollte sie auf Cosya haben und sie in Gewahrsam nehmen, damit seine Pläne für Iperinea nicht scheitern würden.
Dennoch gingen mir die Worte des Windes vom Gipfel des Berges nicht mehr aus dem Kopf.
Kann man den Wind einfangen?
Frei! Für immer frei!
Das Kichern, die Leichtigkeit des Seins und das Bild von dem Mädchen auf der Lichtung. Auch wenn ich das Gesicht nicht gesehen hatte, so kannte ich keine Tochter und auch keine Frau der Menschen, die diese Unbefangenheit besaß. Ob es dieses Mädchen wirklich gab? Wenn ich mit der Tochter der Elemente fertig war, würde ich auf eine alleinige Reise gehen. Ich würde dieses Mädchen suchen.
Ich hoffte inständig, dass die Tochter der Elemente keine haselnussbraunen, leicht gelockten Haare hatte. Dann würde es mir leichter fallen, wenn ich ihr die Wahl und die Freiheit nahm. Es musste mir gleich zu Beginn gelingen, sie dahingehend zu manipulieren, dass sie mir folgen würde.
Die Tochter der Elemente durfte nie herausfinden, wie wenig Kraft wir auf Iperinea besaßen. Auch durfte sie ihre Kräfte niemals gegen uns verwenden. Ich musste es unterbinden und ihr zu verstehen geben, wer hier das Sagen hatte. Es war eine reine Frage der Macht. Drohungen, Manipulation, Irreführungen, Lügen, und wenn es gar nicht anders ging, schmerzhafte Konsequenzen. Sollte sie doch leiden. Es durfte mich nicht kümmern! Es gab eine Sache, womit ein Mann jede Frau brechen konnte. Das wäre Pjeros Methode der Wahl gewesen. Ich war nicht Pjero. Wenn ich doch nur dieses faszinierende Bild von dem Mädchen aus dem Kopf bekommen würde.
Sie ist deine Feindin, Merano. Lass es gar nicht erst eskalieren!
An dem Abend der Sommersonnenwende lagerten wir eine halbe Tagesreise vom vereinbarten Treffpunkt entfernt. Es handelte sich um eine kleine, überschaubare Wiese zwischen zwei Bergen. Das Lagerfeuer war schon weit heruntergebrannt und die meisten hatten sich bereits zum Schlafen hingelegt. Auch Tonga breitete seine Decke aus und warf mir meine zu.
»Fast Halbzeit der ersten Tour, Merano. Bisher läuft doch alles glatt.« Er grinste.
Ja, bisher gab es keine Schwierigkeiten.
»Schauen wir mal, wie es Cyrus erging!«, antwortete ich.
Wir waren ein paar Tage zu früh. Aber das störte uns nicht. Wir würden am Treffpunkt Pause machen, bis Cyrus zu uns stieß. Die meisten im Lager freuten sich auf einige Tage reitfrei und längeres Schlafen. Ich legte meine Decke neben Tongas und starrte in den dunklen Himmel. So richtig dunkel wurde er aufgrund der Sonnenwende nicht, und dennoch erleuchteten einige Sterne den Nachthimmel.
Ich war bereits am Einschlafen, als plötzlich die Erde unter uns zu beben begann. Ein Donnern erfüllte die Bergwiese. Der Boden unter uns zitterte. Ich fuhr hoch und auch Tonga und einige andere setzten sich verwirrt auf.
»Ein Erdbeben?«
»Wir sind nicht in einem Erdbebengebiet«, dementierte Riwas.
Aber das Beben wurde stärker und stärker. Felsen und Gesteinsbrocken rollten die Gipfel der Berge wild und schnell auf unser Lager hinab.
Verdammt noch mal! Jetzt könnten wir Cyrus und die Söhne der Erde gut gebrauchen.
»Weg von den Bergen!«, schrie ich.
Wir sprangen auf und sammelten uns in der Mitte der kleinen Bergwiese. Die Pferde waren nervös und tänzelten über die Wiese. Shewa und Shyco versuchten, sie zu beruhigen, doch ein Teil galoppierte bereits in östliche Richtung aus dem Tal heraus. Sechs konnten wir aufhalten, doch der Rest war weg. Ich seufzte.
»Merano! Wir müssen hinterher!«, rief Shewa, als das Beben sich legte.
»Gut! Du führst Shewa. Nimm fünf mit. Aber seid vorsichtig! Ein Erdbeben kommt selten allein!«
Riwas, Ryana, Kyro, Shyco und Tibu ritten mit. Der Rest blieb auf der Wiese, um das Lager aufzuräumen. Sie hatten ihre Pferde rasch gesattelt und Ryana ließ Lichtbälle in der Luft schweben, damit sie etwas sehen konnten. Irgendetwas stimmte an dem Beben nicht. Es war zu kurz und heftig. Wenn Platten aufeinanderstießen, dann prallten sie ab und trafen erneut aufeinander. Oder sie schoben sich untereinander und hoben sich an. Dann würde die Erde aufreißen. Beides war nicht der Fall.
Shewa war mit seinen fünf Reitern gerade zwischen den östlichen Bergen verschwunden, als die Erde ein zweites Mal unter uns bebte. Dieses Mal bedeutend stärker. Die Felsen und Gesteinsbrocken hagelten regelrecht von den Bergen herunter, dass wir unser Lager nicht mehr retten konnten.
»War das erste nur ein Vorbeben?«, fragte Riwas.
»Verdammt noch mal!«, fluchte Tonga. »Ohne einen Sohn der Erde sind wir in dem Fall aufgeschmissen.«
»Ich verstehe das nicht. Wir sind doch genau nach Lerys Empfehlung geritten. Absolut erdbebensicher!«, schimpfte ich.
»Vielleicht war es Cyrus?«, warf Tariziella ein.
»Cyrus kann auf Iperinea keine Erdbeben auslösen«, funkte Suras dazwischen.
»Egal, ob es auf natürlichem Weg entstanden ist, oder von jemandem ausgelöst wurde. Das Wichtigste ist, dass niemand verletzt ist!« Es war mehr eine Frage meinerseits als eine Feststellung.
Knochenbrüche und starke Verletzungen konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Wir hatten alle zu tun, unser Gleichgewicht zu halten, so stark bebte unter uns die Erde. Etwas weiter westlich hörte ich die Erde reißen. Hoffentlich weit genug von uns entfernt.
»Von uns ist keiner verletzt«, rief Soree mir zu, als die zweite Welle verebbte.
»Gut, dann können wir jetzt nur hoffen.«
Als die Erde sich beruhigte, lief ich mit Tonga, Nulas und Tariziella zum östlichen Ausgang der Wiese hinüber. Der Rest versuchte, die Gesteinsbrocken von unserem verschütteten Lager zu rollen. Viele Habseligkeiten hatten wir nicht mitgenommen. Aber unsere Decken und Lebensmittel waren für unseren weiteren Verlauf wichtig. Ein weiteres Nachbeben blieb glücklicherweise aus. Nicht weit weg in westlicher Richtung hörte man noch einmal ein Grummeln, aber kein Beben.
»Hoffentlich ist unsere geplante Route noch passierbar«, sagte Tonga.
»Das werden wir uns morgen ansehen. Jetzt brauchen wir erst einmal unsere Pferde zurück, bevor sie nach Auree zurücklaufen.«
Entsetzt blieben wir stehen, als wir die Wegbiegung erreicht hatten. Ryana, Kyro und Shyco standen keine fünfzig Pferdelängen in östlicher Richtung und waren teilweise verschüttet. Während Kyro versuchte, Felsbrocken aus dem Weg zu rollen, saßen Ryana und Shyco mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden und hielten ihre Pferde fest.
»Was ist passiert?«, fragte ich, als wir sie erreicht hatten.
»Ryana kann nicht aufstehen und Shyco ist ungünstig auf die Seite gefallen. Kann schlecht atmen. Windrose ist beim Sturz gefallen und tritt mit dem Vorderhuf nicht mehr auf.«
Kyro sah Tonga entschuldigend an. Windrose war sein Pferd gewesen.
»Wo ist Shewa?«
»Weiter mit Riwas und Tibu. Er versucht, die Herde zu erwischen.«
»Verfluchter Mist!«, maulte Tonga.
»Die anderen beiden Pferde sind in Ordnung?«
»Ja, Merano.«
Ich ging zu Ryana und sah sie fragend an.
»Der Knöchel.«
Ich nickte nur. Das konnte dauern. Es sah nicht gut aus, dann ging ich weiter zu Shyco.
»Tonga, fass mal bei Shyco mit an«, rief ich ihm zu.
Zusammen stemmten wir Shyco auf und halfen ihm auf die Wiese zurück. Tariziella und Nulas nahmen die Pferde und Kyro trug Ryana.
Es wurde eine lange Nacht. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Ryanas Knöchel war nach Sorees Angaben gebrochen, wie Shycos Rippe auch. Shewa kam kurz vor Morgengrauen mit der Herde zurück. Es lahmten noch zwei weitere Pferde, aber Shewa war zuversichtlich, dass es sich nur um Verstauchungen handeln würde.
Wir bauten ein neues Lager in der Mitte der Wiese und versuchten, noch ein wenig Ruhe zu finden.




Kapitel 8

AYELETH

Es gab Momente im Leben, da wünschte man sich, die Zeit anhalten zu können, um den Lauf der Dinge zu ändern und Katastrophen zu verhindern. Meist waren es solche Momente, in denen man seine eigenen Taten und Worte bereute und sie rückgängig machen wollte. Doch gesprochene Worte konnten nicht mehr zurückgenommen werden, so sehr man es auch wollte. Was gesagt wurde, war gesagt und blieb Zeit aller Ewigkeit ausgesprochen. Was getan wurde, blieb bestehen und der Schaden konnte im Nachgang nur noch begrenzt werden. Momente im Leben, an denen man die Zeit anhalten wollte, gab es viele. Oft waren es genau diese Momente, die die Macht hatten, ein Leben in Gänze zu verändern.
Dieser Moment, in dem Rhoon in Jariks Schwert gesprungen war, um ihn von der aufreißenden Erde wegzustoßen, bewegte mich mehr, als ich gedacht hatte. In diesem Moment entschied ich mich, dass, wann immer Konflikte um mich herum zu eskalieren drohten, ich in Zukunft nachgeben würde, anstatt das Leben anderer zu gefährden. Der Tod konnte schnell und unerwartet kommen. Und wenn er kam, dann war er oft nicht mehr aufzuhalten. Der Tod hatte etwas Endgültiges und nicht einmal ich wusste, ob es mir immer gelingen würde, jemanden von den Toten zurückzurufen.
Mein Erdbeben hatte zwar den gewünschten Effekt gezeigt, beide hatten aufgehört, zu kämpfen. Doch der Preis war hoch. Ein Preis, der, wenn ich nicht da gewesen wäre, Rhoons Leben gekostet hätte. Und genau diese Tatsache machte mein Herz schwer. Niemals wollte ich, aus welchem Grund auch immer, dass Menschen oder Söhne und Töchter ihr Leben verloren, nur aufgrund eines Konflikts. Das Leben war mir bedeutend wertvoller als der Sieg in einer Auseinandersetzung. Rhoons Bild würde ich wie Jariks Anblick damals auf der Waldlichtung nicht mehr vergessen. Es musste andere Möglichkeiten geben als eine gewalttätige Lösung.
»Ich habe dir gesagt, du sollst dich raushalten!«, knurrte Rhoon mich an.
Er lag am Feuer in der Höhle, während ich sein blutiges Hemd auszog, um mir seine Wunde anzuschauen.
»Und ich habe dir gesagt, du möchtest dein Schwert wegstecken!«
»Sieh mich nicht so an, Ayeleth!«, fauchte er weiter, als er meinen mitleidigen Blick bemerkte.
Ich schluckte, als ich die tiefe Schnittwunde durch seinen Bauch sah. Das Blut floss immer noch in Strömen daraus hervor. Die Blutung war kaum zu stoppen.
»Tut es weh?«, krächzte Rhoon.
»Angenehm ist es nicht, aber sehr effektiv«, erwiderte Jarik kühl, der in der Nähe saß und uns beobachtete. »Ayeleth hat ganz gute Erfahrung in diesen Dingen.«
Rhoon hatte Jarik das Leben gerettet, indem er ihn von dem aufklaffenden Abgrund, über dem Jarik stand, gestoßen hatte. Vorerst herrschte Waffenstillstand zwischen den beiden, doch ich befürchtete, er würde nicht lange anhalten. Die Kälte zwischen diesen Sturköpfen würde sogar eine Wüste gefrieren lassen.
Rhoon hielt die Luft an, als ich meine Hände über die tiefe Verletzung hielt.
»Du bist ein Mann, Rhoon. Du schaffst das schon.« Ich versuchte, zu lächeln.
Doch ich wusste, dass es ihn nicht überzeugte.
»Die Diskussion ist noch nicht beendet«, knirschte Rhoon mit schmerzverzogenem Gesicht.
Nun war ich die Gelassenheit in Person und schenkte ihm ein überlegenes Lächeln. »Doch, Rhoon. Für heute ist die Diskussion sehr wohl beendet. Und ausnahmsweise hast du mal nicht das letzte Wort. Und in Zukunft wird diese Diskussion nicht mit dem Schwert ausgetragen.«
Rhoons Blick sagte alles, aber ich ließ mich nicht beirren. Es dauerte etliche Augenblicke, bis der tiefe Schnitt sich im Bauch geschlossen hatte. Ich nahm meine blutverschmierten Hände von seinem Bauch und Rhoon atmete erleichtert auf. In seinen Augen konnte ich zuerst Verwunderung, dann Dankbarkeit und schließlich tiefe Traurigkeit erkennen.
»Was ist?«
Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich doch nur gewusst hätte, dass du die Antwort auf die Wunden deiner Eltern gewesen wärst.«
Ich lachte. »Ich war noch ein Baby, Rhoon. Ich bezweifle, dass ich das gekonnt hätte.«
Rhoon sah Jarik prüfend an.
»Ist dir jemand gefolgt, Menschensohn?«
Jarik sah ihn überrascht an. »Nein! Nicht, dass ich wüsste.«
»Und niemand begegnet?«
Jarik lachte spöttisch. »Was meinst du mit niemand?«
»Eine Handvoll Leute, eine Kleingruppe Reiter«, knurrte Rhoon grimmig und wedelte stark mit den Händen herum. »Was soll ich denn schon meinen?«
»Nein. Nur einzelne Händler, die unterwegs mit ihren Kutschen zu den Märkten waren.«
Rhoon stieß einen zufriedenen Laut aus und versuchte, aufzustehen. Doch ich drückte ihn sanft an den Schultern zurück.
»Nein! Du gehst jetzt schlafen, Rhoon!«
Er sah mich zuerst amüsiert an. Doch dann verdüsterte sich seine Miene.
»Wirst du noch da sein, wenn ich beim Morgengrauen aufwache?«
Sanft betrachtete ich seine gebrochenen Augen und mein Herz wurde schwer. Hatte er tatsächlich Angst, mich zu verlieren? In diesem Moment wurde mir deutlich, was er war. Ein gebrochener Mann, der seinen besten Freund und dessen Frau zu früh verloren hatte. Ein Sohn und eine Tochter, die er über alles geliebt hatte, die für ihn so etwas wie eine Familie gewesen waren.
»Ja, Rhoon. Wir werden noch hier sein, wenn du wieder aufwachst. Und nun geh ich dein Hemd auswaschen!«, erwiderte ich warmherzig.
Ich stand auf, um ein wenig Wasser aus einer Quelle, die neben der Höhle von den Bergen herabsprudelte, zu holen. Die frische, nächtliche Bergluft stieg mir in die Nase und ich sah hinauf zu den Sternen, die hell am schwarzen Himmel funkelten. Ich versuchte, für wenige Augenblicke abzuschalten und zu vergessen. Es war ziemlich dunkel, dafür, dass es die Nacht der Sommersonnenwende war. Sehr merkwürdig!
Das Hemd wusch ich, so gut ich konnte. Ich legte es in der Höhle auf einen Felsen in der Nähe des Lagerfeuers. Dann ließ ich ein Stück Stoff aus dem Saum meines knielangen Schlafkleides, feuchtete es an und wusch Rhoons Bauch sauber.
»Hier, trink noch etwas, bevor du einschläfst!« Ich hielt Rhoon eine Schale mit Wasser entgegen und holte seine Decke.
Jarik streckte seine Hand nach mir aus und zog mich zu sich heran. Seine Umarmung tat unglaublich gut und die Ereignisse des Abends verblassten.
»Niemals! Die Diskussion ist nicht beendet!«, maulte Rhoon.
Doch ich warf ihm nur seine Decke entgegen, die ich immer noch in den Händen hielt. Sie landete mitten auf seinem
Gesicht und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.
»Geht es dir gut?«, fragte Jarik, als wir einige Zeit später am Eingang der Höhle saßen und in die Nacht hinausstarrten.
»Ja. Es war alles etwas viel«, gestand ich.
Ich saß zwischen seinen Beinen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Rhoon war eingeschlafen. Ich hatte die ungestörte Zeit mit Jarik genutzt, ihm von Rhoon zu erzählen. Auch die Geschichte von Ayeron und Lethrisha und Rhoons Vorhaben, mich auf eine Insel im nordöstlichen Meer zu bringen. Jarik hörte sich alles bis zum Ende unkommentiert an, was ich sehr an ihm schätzte. Doch als er von Iereos erfuhr, schüttelte er den Kopf.
»Nein, Ayeleth, auf gar keinen Fall.«
Er hob sanft mein Kinn an und sah mir in die Augen. »Ich nehme dich wieder mit nach Hause. Und wenn du deine Sachen von deinen Eltern geholt hast, reiten wir zusammen nach Marijuna. Ich werde auf dich aufpassen. Versprochen!«
Er beugte sich zu mir hinunter und unsere Lippen vereinten sich endlich in einem langen, ergebenden Kuss. Ich drehte mich leicht und grub meine Hände in seinen Nacken.
»Ach, Jarik. Ich wünschte, es wäre so leicht«, flüsterte ich ihm ins Ohr.
»Das ist es, Ayeleth. Das ist es. Es ist nicht kompliziert. Nur du und ich«, hauchte er zurück. »Ich werde alles mit Reil klären.«
Für ihn war es einfach. Für mich allerdings nicht mehr. Es gab ein Volk, das so war wie ich. Auch wenn ich achtzehn Sonnenzyklen nichts von ihnen gewusst hatte, konnte ich sie nun nicht einfach ignorieren.
»Rhoon wird es nicht zulassen«, seufzte ich.
»Was Rhoon will, ist mir egal«, bekam ich zur Antwort. »Alles, was ich will, bist du, Ayeleth. Und ich werde für dich sorgen, bis wir zu den Sternen fliegen.«
Jariks Lippen knabberten lustvoll an meinem Hals und seine Zunge spielte zärtlich mit meinem Ohrläppchen. Ich hielt die Luft an und mein Unterleib zog sich begehrend zusammen. Oh, ich wollte ihn auch. Am liebsten hier und jetzt. Aber es ging nicht, wir waren nicht allein. Und an Rhoons Reaktion wollte ich gar nicht denken, wenn er uns dabei …
Jarik! Mein liebster Jarik!
»Und alles, was ich will, bist du, Jarik, bis wir zu den Sternen fliegen«, wisperte ich hingebungsvoll zurück.
Jarik lächelte mich liebevoll an und spielte mit der geflochtenen Strähne, in der sein Band verwoben war. Er trug mein Band ebenfalls noch an seinem Hemd.
»Lass uns schlafen gehen, Ayeleth. Ich bin froh, dass ich dich endlich gefunden habe.«
Ich nickte und wir gingen zum Feuer hinüber. Jarik legte sich dicht an meinen Rücken und umfasste mit seinem Arm meine Taille. Seinen Atem spürte ich angenehm warm in meinem Nacken. Mit einer Decke unter uns und einer über uns, schliefen wir schnell ein.
Aufgelöst von Raum und Zeit schwebte ich durch den Himmel weit übers Land hinaus. Ich ließ Iperinea hinter mir und wehte der untergehenden Sonne entgegen. Unter mir der weite Ozean. Der Horizont drohte, nicht nur die Sonne, sondern auch mich zu verschlingen. Doch der Wind wehte und ich flog weiter auf eine riesige dampfende Nebelwolke zu. Plötzlich verebbte der Wind. Ich schwebte in der Luft und kam nicht mehr vom Fleck. Umgeben von Wolken und kalten Nebelschwaden, die in allen erdenklichen Grautönen schimmerten, versuchte ich, vorwärtszugelangen. Doch es ging kein Wind. Die Thermik versagte und ich fiel. Nicht wie eine schwebende Feder, die von der Luft getragen wurde. Ich fiel schnell und rasant, in einem atemberaubenden, unkontrollierbaren Tempo zu Boden. Ein Panikschrei entrann sich meiner Kehle. Panik vor dem Aufprall. Panik vor dem Zusammenstoß. Panik vor dem, was sich unter dem Nebel befand.
Als sich der Nebel unter mir lichtete, ließ ein allumfassendes, blendendes Licht meine Augen schließen. Plötzlich spürte ich festen Boden unter meinen Füßen und ich blinzelte. Schützend hielt ich eine Hand vor meine Augen. Ich stand auf dem Gipfel eines hohen, mit saftig grünem Gras bewachsenen Bergs. Das Blau des Himmels konnte malerischer nicht sein und eine weiße Taube flog immer entlang eines in allen Farben glitzernden Regenbogens. Ich hielt die Luft an und versuchte, die Sonne am Himmel zu finden. Doch sie war nicht da. Es gab keine Sonne und auch keinen Schatten am Boden. Aber ich sah drei Personen vor mir stehen. Eine davon kannte ich. Es war der Mann aus Licht, den ich damals als kleines Mädchen am Buchenwald gesehen hatte.
»Willkommen auf der Insel der Götter, Ayeleth, Tochter der Elemente!«, wurde ich herzlich begrüßt.
Ich nahm meine Hand aus dem Gesicht, um ein besseres Blickfeld zu bekommen.
»Wer seid Ihr?«, fragte ich ehrfurchtsvoll.
»Ich bin die Quelle des Lichts«, hörte ich den Mann aus Licht sagen.
»Ich bin die Quelle des Wassers«, sagte der andere, der ganz in blauen Farben und Wellen erschien.
»Ich bin die Quelle des Windes«, lächelte mir eine transparente, aber wunderschöne Frau entgegen, die in der Luft schimmerte.
»Wo ist die Erde?«, fragte ich.
Der Mann aus Licht lächelte. »Wir sind nicht die Elemente, meine Tochter. Die verkörperst du. Wir zusammen sind das Leben.«
Ich starrte fassungslos den drei Personen entgegen. »Ihr wart damals am Buchenwald, als ich vier war.«
Er nickte. »Du musst die Elemente nutzen, Ayeleth, um an dein Ziel zu gelangen. Zögere nicht! Denn mit den Elementen sind dir keine Grenzen gesetzt.«
»Was genau ist denn mein Ziel?«
Die Frau aus Luft legte ihre Hände auf meine Schultern. »Dein Herz weiß es bereits. Folge ihm weiter!«
»Es zieht mich nach Westen über das Meer!«, sagte ich.
Sie blies mir sanft ins Gesicht und ein betörender Geruch erfüllte meine Nase. Es war ein vielschichtiger Duft. Er hatte einen blumigen, süßlichen Anteil wie Honig. Gepaart mit einem leicht salzigen, erfrischenden Anteil wie Meeresluft. Ein Teil roch nach dem Dunst von aufsteigenden Nebelschwaden auf einer Waldlichtung und die letzte Schicht duftete nach heißer, flimmernder Luft wie an einem Sommertag.
»Wenn du diesen Duft riechst, weißt du, dass du richtig bist.«
»Ich habe noch nie so einen vielschichtigen Geruch vernommen.«
»Dann halte nach ihm Ausschau!«, sagte die Quelle des Windes.
Ich nickte. »Das werde ich. Darf ich Euch etwas fragen?«
Die Quelle des Wassers lachte. »Alles, was du willst.«
»Hätte ich damals im Buchenwald Jarik nicht ins Leben zurückholen dürfen?« Ich sah die drei etwas hilflos an.
Es war eine Frage, die sich mir gestellt hatte, als Rhoon mir von der Botschaft des Lebens durch die Elemente erzählt hatte. Nur durch diese Botschaft hatte er mich gefunden und plötzlich wusste jeder Sohn und jede Tochter der Elemente, wo ich zu finden war. Ich hatte einfach entschieden. Doch hatte ich dazu die Befugnis?
»Wir verkörpern das Leben, meine Tochter. Welche Antwort erhoffst du dir von uns?«, fragte mich die Quelle des Lichts zurück.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Habe ich etwas falsch gemacht?«
»Du bist deinem Herzen gefolgt, Ayeleth. Das kann niemals verkehrt sein. Und eines merke dir: Leben zu schenken, ist eine Tugend, die nicht viele zu schätzen wissen.«
Ich ließ die Worte auf mich wirken, obgleich ich spürte, dass ich sie nicht in ihrer Fülle erfassen konnte.
»Wege sind nicht immer einfach und oft mögen sie sogar aussichtslos erscheinen. Aber der Weg des Herzens ist immer der richtige, egal, wie kompliziert er auch sein mag«, sagte die Quelle des Windes liebevoll.
Mein Herz wurde durch ihre Worte berührt.
»Mein Herz sehnt sich nach jemandem, der mir verwehrt wird.«
Die Quelle des Wassers trat zu mir herüber. »Folge dem, was in dir ist, und alles andere wird sich fügen müssen. Denn Herzen sind grenzenlos.«
Meine Augen begannen, zu leuchten und mein Herz wuchs auf gefühlt die doppelte Größe an. Ich durfte und würde mich nicht mehr weiter einschüchtern lassen.
»Wasser und Wind war ich schon einmal. Kann ich auch zu Licht werden?«
Die Quelle des Lichts lächelte. »Hast du es schon einmal probiert?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Die Antwort kennst du, seitdem du vier bist.«
Dann wurde ich emporgehoben und alles um mich herum drehte sich, wirbelte durcheinander. Ich versuchte, mit Armen und Beinen Halt zu finden und hörte, wie ein Schrei in meine Ohren drang. Es war mein eigener Schrei.
»Ayeleth! Hey!«
Ich hörte Jariks Stimme und etwas Warmes, Zartes strich mir über die Wange.
»Du musst kaltes Wasser nehmen! Das bewirkt Wunder bei ihr!«, brummte jemand im Hintergrund.
Warme, feuchte Lippen spürte ich auf meiner Stirn und ein Stöhnen entrann sich meinem Hals. Nach Luft ringend, schlug ich die Augen auf und erblickte graublaue direkt über mir.
»Jarik?« Meine Stimme brach.
Er lächelte belustigt. »So wahr er lebt!«
»Den drei heiligen Göttern sei Dank«, seufzte ich und versuchte, mich zu beruhigen. »Was für ein merkwürdiger Traum. War ich wirklich hier?«
Rhoon lachte spöttisch. »Wo wolltest du denn sein?«
Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung und zuckte nur mit den Schultern.
»Ich versuche, dich seit der Dämmerung wach zu bekommen«, informierte mich Jarik.
Seine Augen strahlten mich an.
»Tut mir leid«, gab ich zur Antwort und setzte mich auf.
Die Feuerstelle war bereits kalt und Rhoon hatte schon alles aus der Höhle zusammengeräumt.
»Du willst los?«, fragte ich Rhoon ungläubig.
»Du weißt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. Die Sonne ist schon über den Bergen. Wir sind also eh spät dran. Natürlich will ich los.«
Er hob seine Satteltaschen hoch, griff hinein und warf mir etwas Brot und einen Apfel zu. »Du solltest etwas essen!«
Ich verdrehte die Augen. Warum hatte er nur so schlechte Laune?
Rhoon war schon am Eingang der Höhle, als ich fragte: »Wie geht’s deinem Bauch?«
Ein Blick auf sein Hemd verriet mir, dass er es provisorisch zusammengenäht hatte.
»Er ist noch da!«, antwortete er grimmig, ohne sich umzudrehen.
»Bei den Göttern, Rhoon, bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?«, warf ich ihm prompt vor.
»Das liegt nicht an mir, sondern an der Anwesenheit einer gewissen Person.« Damit verließ er die Höhle und stapfte über die Wiese außer Sichtweise.
Fragend sah ich Jarik an, der nur mit den Schultern zuckte.
»Wir haben uns nicht gestritten, während du geschlafen hast«, sagte er halb abwehrend, halb entschuldigend.
Ich stöhnte und hielt Jarik etwas Brot hin. »Dämlicher, alter Griesgram. Ich bin froh, dass du bei mir bist. Seine Laune ist kaum zu ertragen. Hast du schon was gegessen, Jarik?«
Er küsste mich lächelnd auf die Stirn. »Ja. Wir sind schon seit Morgengrauen auf.«
»Ah«, war alles, was mir dazu einfiel.
Jarik sattelte auch sein Pferd und ich beeilte mich mit dem Essen. Anschließend wusch ich mir den Schlafsand aus dem Gesicht und verschwand noch einmal allein zwischen den Bäumen und Felsen. Mit dem Skelettrest fuhr ich mir durch die Haare und flocht sie zusammen. Rhoon saß bereits auf dem Pferd und hielt meines am Zügel fest. Jarik stieg ebenfalls auf. Die Wiese vor der Höhle trug erhebliche Spuren von der Auseinandersetzung am gestrigen Abend. Ich hatte zwar den Riss wieder zusammengefügt, trotzdem war die Grasnarbe an der Stelle gerissen, was man bis zu den Bergen verfolgen konnte. Ich seufzte, als ich auf mein Pferd stieg. Rhoon warf mir einen scharfen Blick zu.
»Habt ihr euch schon verabschiedet?«, fragte er bissig.
Fragend sah ich ihn an. »Warum?«
»Weil ich nicht möchte, dass er mitkommt.«
Jarik lachte spöttisch. »Das wirst du nicht verhindern können.«
»Wir reiten bis Mittag gen Osten und dann durch eine Klamm nach Norden zur Grenze von Fylo County.« Rhoon wurde ungeduldig.
»Ich lasse Ayeleth nicht noch einmal allein mit dir. Entweder ich komme mit, oder du kannst ohne sie weiterreiten«, sagte Jarik entschieden.
Ich war dankbar, dass Jarik nicht noch die Richtung mit ihm ausdiskutierte, sondern vorerst einwilligte, mit nach Norden zu reiten. Jariks eigentliche Meinung kannte ich. Ich war ihm dankbar, dass er mich nicht unter Druck setzte, sondern mir in allem Zeit ließ. Innerlich seufzte ich. Es würde anstrengend mit den beiden werden.
»Rhoon! Jetzt entspann dich mal«, versuchte ich, zu intervenieren.
Rhoon verdrehte die Augen. »Wie kann ich dir nur begreiflich machen, Ayeleth, dass es sich nicht gehört!«
»Und wie kann ich dir nur begreiflich machen, dass es mir egal ist, was sich gehört, Rhoon.« Ich funkelte ihn an.
Mir fielen die Worte der Quelle des Wassers aus meinem Traum wieder ein.
Denn Herzen sind grenzenlos.
Ich wollte mein Herz nie wieder ausbremsen lassen. Wenn ich meinen eigenen Weg vollenden wollte, musste ich authentisch, ich selbst sein und nicht eine Tochter, die sich von anderen beherrschen ließ. Dies war ein weiterer Punkt neben dem, dass ich lebensbedrohliche Konflikte nicht ausstehen konnte, der sich in mir festigte. Ich würde mir immer treu bleiben. Denn ich und die Elemente, wir waren eins.
Rhoon schüttelte den Kopf und ritt los. »Ayeron wird mir das nie verzeihen. Seine Tochter mit einem Menschensohn.«
»Ayeron ist tot, Rhoon!«
Doch er ignorierte mich und ritt weiter. Ich warf Jarik einen verzweifelten Blick zu.
»Wir können immer noch Richtung Westen reiten, Ayeleth. Es ist nicht kompliziert.«
»Ich wünschte, es wäre so.«
Jarik verstand mich an diesem Punkt nicht, das konnte ich ihm nicht verübeln. Doch ich hatte Rhoon mein Wort gegeben und ich wollte es halten. Ich konnte Rhoon jetzt nicht im Stich lassen. Außerdem wollte ich wissen, woher ich kam. Denn nur wenn man wusste, woher man kam, wusste man, wohin man im Leben gehen wollte.
Wir waren einige Zeit schweigend unterwegs und ich versuchte, weiter in Gedanken puzzelnd den Traum von letzter Nacht zusammenzufügen. Die Insel der Götter! Drei Personen! Die Quelle des Lichts, die Quelle des Wassers, die Quelle des Windes. Und die Quintessenz, die mir im Kopf hängen geblieben war, ich solle meinem Herzen und dem vielschichtigen Duft folgen. Mein Herz jedoch zog mich nicht nach Osten und auch nicht in den Norden. Ich musste Rhoon überreden, umzudrehen. Wir machten einen großen Fehler.
»Rhoon?«
Ich trabte mein Pferd an, bis ich auf Augenhöhe mit ihm war.
»Ayeleth?«
»Bist du dir sicher, dass wir richtig sind?«
»Ja. Ich bin diesen Weg unzählige Male geritten.«
Wie bringe ich es ihm nur bei? Er wird es nicht wollen oder verstehen. Sturer Mistkerl! Ich musste es weiter probieren. Wenn ich es wollte, konnte ich genauso stur sein wie er.
»Rhoon?«
»Ayeleth?«
»Was weißt du über die Insel der Götter?«
Rhoon warf mir einen irritierten Blick zu. »Ein Mythos!«
»Dann erzähl mir den Mythos«, forderte ich.
Jarik hatte zu uns aufgeschlossen und ritt auf der anderen Seite von mir.
»Es heißt, dass es eine Insel im Meer geben soll, umgeben mit Nebel. Hinter dieser Nebelwand wohnen die drei heiligen Götter.«
»Und weiter?«
Rhoon lachte. »Nichts weiter. Es gibt sie nicht, Ayeleth.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil viele aufgebrochen sind, um sie zu suchen und niemand kehrte zurück. Und die drei heiligen Götter sind mir noch nie begegnet. Wenn es sie gibt, sind sie jedenfalls ziemlich ignorant.«
»Vielleicht ist die Insel so schön, dass alle dortgeblieben sind«, antwortete ich schulterzuckend.
Rhoon warf mir einen spöttischen Blick zu. »Sehr wahrscheinlicher ist, dass sie sich auf hoher See verirrt haben, Schiffbruch erlitten und starben.«
»Ich könnte doch als Wind …«
»Nein!«, fiel er mir sofort ins Wort. »Was ist, wenn du so weit weg bist, dass ich so lange rufen kann, bis ich alt bin, weil du mich nicht hörst? Das ist zu gefährlich!«
»Du bist doch schon alt, Rhoon!« Ich grinste ihn frech an.
Doch er warf mir nur einen vernichtenden Blick zu. Rhoon hatte mir bei einer Geschichte über Ayeron erzählt, dass er achtunddreißig Sonnenzyklen hinter sich hatte. Zwanzig mehr als ich. Für mich war das alt!
»Rhoon, ich kann mich noch an den hellen Schein der Sonne erinnern, als ich Wind war. Meinst du, dort oben würde ich dich hören?«
Ich wollte nicht aufgeben, denn etwas in mir wusste, dass wir in die verkehrte Richtung ritten. Ich war so unruhig wie damals an dem Abend, als Rhoon unseren Stall in Brand gesetzt hatte. Etwas stimmte nicht.
Rhoon zügelte sein Pferd und warf mir einen unmissverständlichen Blick zu. »Nein! Das ist mein letztes Wort.«
Ich seufzte und sah Jarik an. »Weißt du etwas über diese Insel?«
Doch Jarik schüttelte nur den Kopf. »Nach unseren Überlieferungen wohnen die drei heiligen Götter auf einem hohen Berg.«
Ich verschluckte mich augenblicklich und zog die Blicke beider auf mich.
»Rhoon?«, krächzte ich halb hustend.
Rhoon seufzte genervt. »Ayeleth?«
Ich streckte meine Hand nach ihm aus und sah ihn flehend an. »Rhoon, ich muss in die andere Richtung. Im Westen gibt es eine …«
»Nein!«
»Rhoon, ich habe es in meinem Traum gesehen. Ich weiß, dass es richtig …«
»Nein!« Rhoon wurde lauter.
»Bitte!«, flehte ich.
»NEIN!«
»Warum musst du nur so stur sein?«, schrie ich ihn an.
»Wir hatten eine Vereinbarung! Schon vergessen?«, knurrte er zurück.
Ich schüttelte den Kopf. »Wir segeln zu deiner dämlichen Insel, obwohl ich glaube, dass es völlig verkehrt ist. Irgendetwas stimmt nicht, Rhoon.«
Er sah mich an, als ob ich verrückt war und auch Jariks verzweifelter Blick entging mir nicht.
»Es gibt keine Insel der Götter, Ayeleth, genauso wenig wie es die drei heiligen Götter gibt. Ein Ammenmärchen. Etwas für Kleingläubige und Schwache, die mit ihrem Leben nicht klarkommen. Du solltest nicht zu ihnen gehören!«
»Wie kannst du nur so etwas sagen, Rhoon?« Ich war schockiert.
»Ich halte mich nicht für schwach und kleingläubig«, warf Jarik verwirrt ein.
»Du bist ein Mensch, das sagt alles. Nennt mir einen Grund, warum es sie geben sollte?«, grummelte er.
»Weil sie das Leben bilden. Das liegt doch auf der Hand«, brachte ich hervor.
Rhoon lachte mich aus. »Wie naiv bist du eigentlich, Ayeleth?«
Mir blieb der Mund offen stehen. Ich war verletzt und reagierte nicht auf seine Frage.
»Überleg doch mal: Es sind wir, die Söhne und Töchter der Elemente, die die Elemente so kontrollieren und beeinflussen, damit Leben möglich ist. Und das Leben zeugt sich selbst. Die Pflanzen bringen ihre Früchte aus Samen hervor und du lässt sie wachsen. Auf Tiere und Menschen gehe ich jetzt besser nicht ein. Denn das ist auch der Grund, warum wir Söhne und Töchter der Elemente uns nicht mit so einfachen Wesen wie den Menschen einlassen sollten!«
Nun blieb auch Jarik der Mund offen stehen und ich konnte kaum begreifen, was Rhoon da von sich gegeben hatte. Vehement schüttelte ich den Kopf, sah ihn aber nicht an. Er war meines Blickes nicht mehr würdig.
»Mag sein, dass es so auf den ersten Blick ist, Rhoon. Aber ich glaube, dass es die heiligen drei Götter waren, die alles Leben ursprünglich geschaffen haben. Wir verwalten es nur. Du solltest ein wenig mehr Respekt zeigen, denn irgendwann wirst du auf ihre Gnade angewiesen sein. Und wage es nicht noch einmal, so abfällig über Menschen zu reden.«
Damit war die Diskussion beendet. Ich hatte für heute genug von Rhoon. Er konnte mir mit seiner schlechten Laune gestohlen bleiben. Noam und ich waren nicht sehr religiös erzogen worden. Das Einzige, an das ich mich erinnerte, waren die wöchentlichen Segnungen in Shialto, als wir noch in der Stadt gewohnt hatten. Und trotzdem wollte ich nicht so arrogant, ja, gerade größenwahnsinnig sein, dass die Söhne und Töchter der Elemente das Maß aller Dinge waren. Gleich gar nicht, nachdem sie Ayeron und Lethrisha getötet hatten. Sie waren genauso grausam wie manche Menschen. Vergebung und Barmherzigkeit waren für die Söhne und Töchter zwei Fremdwörter.
Selbst Rhoon hatte nicht im Ansatz so viel Taktgefühl wie mancher Mensch. Solange es jemanden unter uns gab, der keinen Skrupel hegte, fremdes Leben und Eigentum zu zerstören, solange konnte ich nicht stolz darauf sein, wer wir waren.
Wir ritten schweigend weiter. Der Weg durch die Felsen und Berge endete und vor uns lag eine grasbewachsene Ebene. Auf der anderen Seite sahen wir erneut Berge. Die Sonne stand noch nicht im Zenit.
»Die Klamm ist nicht mehr weit«, murrte Rhoon.
»Wie lange brauchen wir dorthin?«, fragte Jarik.
»Wenn die Sonne im Zenit steht, haben wir die Berge dort erreicht. Vorausgesetzt wir bummeln nicht.« Rhoon sah mich vorwurfsvoll an und ich wusste, dass die Anspielung mir galt.
Mein Pferd trabte hinterher, als ich plötzlich einen Wind hörte.
»Der Sohn des Wassers wird sich heute nehmen, wozu er gekommen ist.«
Ich versteinerte augenblicklich. Mein Herz klopfte bis zum Hals hinauf. Es war so laut, dass ich glaubte, ganz Quinoa County könne es hören. Eine kalte Hand griff mir von hinten in den Nacken und raubte mir den Atem. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in östliche Richtung und zügelte mein Pferd, bis es anhielt.
»Wann?«, fragte ich in den Wind.
»Wenn die Sonne im Zenit steht.«
Dieselbe Zeit, die wir bräuchten, um die Ebene zu überqueren. Ich sprang mitten in der Bewegung vom Pferd, was sofort anhielt und legte meine Hand auf den Boden. Da spürte ich es. Das Trommeln der Hufe. Er kam nicht allein. Es waren viele.
»Ayeleth?« Jarik parierte durch und sah mich besorgt an.
Rhoon dagegen ritt stur geradeaus weiter.
»Ayeleth? Du siehst nicht gut aus.«
»Sie sind hier, Jarik! Wir müssen von hier weg. Sofort.«
Jarik sprang ebenfalls vom Pferd und berührte meine Hände, doch ich konnte ihn nicht ansehen. Ich war wie gelähmt. Es war das, was nicht hätte geschehen dürfen. Das, was Rhoon die ganze Zeit versuchte, zu verhindern. Wir ritten genau in ihre Arme. Söhne und Töchter, die nach Angaben Rhoons meine Eltern getötet hatten. Warum kamen sie von Osten? Rhoon war immer davon ausgegangen, dass sie uns verfolgten.
»Rhoon?« Meine Stimme brach.
Rhoon war gut zehn Pferdelängen vor uns, als er sich zu uns umdrehte.
»Was ist?«, knurrte er genervt.
Doch als er mein Gesicht sah, zog er unmittelbar sein Schwert. »Wo?«
»Vor uns!«
»Wann?«
»Wenn die Sonne im Zenit steht.«
»Wie viele?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Ich spüre viele Hufe trommeln.«
Rhoon kam zu uns zurück und Jarik hielt seine Hand bereits am Schwert. Die Pferde begannen, zu tänzeln, als sie unsere Anspannung spürten.
»Du kämpfst gut, Jarik. Aber glaub mir, gegen einen gestandenen Sohn des Wassers hast du keine Chance«, überlegte Rhoon laut.
»Dann reiten wir nach Westen zurück. Wollten Ayeleth und ich eh die ganze Zeit«, schlug Jarik vor.
»Sie sind zu nah. Sie werden unsere Spur verfolgen. Ob nun heute oder morgen. Unser Vorsprung ist nicht sonderlich groß.«
»Mir wäre morgen lieber«, warf Jarik ein.
Jarik und Rhoon diskutierten hin und her, was wir am besten machen könnten, während ich einfach nur geradeaus starrte. Mein Herz hämmerte immer noch heftig gegen meinen Brustkorb und meine Knie wurden weich. Ich versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen, denn ich spürte, wie die Elemente begannen, zu reagieren und Wolken aufzogen. Panik war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Panik ließ mich Fehler machen. Ich brauchte eine Idee, einen klaren Gedanken.
Du musst die Elemente nutzen, Ayeleth, um an dein Ziel zu gelangen.
Das war der Satz aus meinem
Traum. Die Elemente nutzen, um an mein Ziel zu gelangen! Wie, wenn man noch nicht einmal wusste, welches Ziel man konkret verfolgte? Ich kannte ja noch nicht einmal die, denen ich angeblich im Weg war. Mein ganzes Leben lang musste ich mich verstecken, genau wegen ihnen. Mein ganzes Leben lang war ich vor ihnen auf der Flucht. Ich war nicht mehr bereit, zu fliehen. Ich wollte ihnen begegnen! Es musste enden. Am besten hier und jetzt!
»Ihr geht! Und ich gehe ihnen allein entgegen!«, sagte ich bestimmt und hielt meinen Blick auf das Ende der Ebene gerichtet.
Rhoon und Jarik sahen mich an, als ob ich verrückt wäre.
»Nein! Auf gar keinen Fall.«
Rhoon setzte seinen Ende-der-Diskussion-Blick auf und alle Argumente würden an ihm abprallen.
»Gibt es nicht noch einen anderen Weg zur Klamm?«, fragte Jarik und ignorierte meine Aussage ebenfalls.
»Wir können nur einen Umweg über den Süden machen. Es würde uns eine Tagesreise kosten«, sagte Rhoon.
»Dann in den Süden. Der Osten geht nicht und im Norden beginnt der Fluss. In den Westen willst du nicht«, fasste Jarik zusammen.
»Ich will nicht mehr davonlaufen!«, murmelte ich.
Jarik zog mich in seine Arme und lächelte mich hingebungsvoll an. Ich schmolz förmlich bei seinem Anblick dahin.
Er küsste mich und sagte dann: »Und ich will dich nicht verlieren. Wir schaffen das, Ayeleth. Hoch mit dir!«
Jarik half mir aufs Pferd und wir vergeudeten keine weitere Zeit, um unseren Weg in Richtung Süden fortzusetzen.
»Rhoon, warum kommen sie von Osten? Ich denke, sie verfolgen uns«, fragte ich ihn, als wir die Ebene in südlicher Richtung verließen.
»Ich weiß es nicht. Wenn sie jetzt erst kommen, sind sie spät dran. Mir gefällt das nicht, Ayeleth.«
»Was wollen sie von Ayeleth?«, fragte Jarik.
»Sie ist ein Mischkind, was unsere Gesetze eigentlich verbieten. Und zum anderen ist sie Pjeros stärkste Gegnerin.«
»Pjero?« Jarik war überrascht. »Den Namen habe ich schon einmal gehört, bevor ich aufgebrochen bin, um nach Shialto zu reisen.«
Rhoon und ich sahen ihn verwundert an.
»Ich kann euch nicht mehr erzählen, weil ich selbst nicht mehr weiß. Aber mein Vater. Ich bin einfach schon zu lange von Marijuna weg«, seufzte Jarik.
»Jarik, ich kann das verstehen. Reite zurück, hole Thero und kehre nach Marijuna um«, schlug ich ihm vor. »Ich halte dich mit meinen Problemen von deinen Verpflichtungen ab.«
Doch er schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage, Ayeleth. Ich will, dass du in Sicherheit bist.«
»Ich verstehe nicht, wo sie hinwollen«, warf ich ein.
Rhoon sah mich missbilligend an.
»Wohin schon, Ayeleth! Sie wollen nach Narams County, um dich zu holen.«
»Aber dort bin ich doch gar nicht mehr. Wenn wir sie jetzt umreiten, treffen sie in Narams County nur Reil und Vira an.«
»Wo ist das Problem?«, fragte Rhoon.
»Werden sie ihnen etwas antun?«
»Das weiß ich nicht. Das kommt darauf an, wie überzeugt sie sind, dich dort zu finden. Dein eigentlicher Aufenthaltsort wurde durch die Elemente in Northan County bekannt gegeben.«
»Rhoon, ich muss zum Buchenwald. Vielleicht kann ich Reil und Vira warnen.«
»Ich denke, diesbezüglich brauchst du dir keine Sorgen machen«, warf Jarik ein. »Reil hat dich seit achtzehn Sonnenzyklen erfolgreich versteckt. Dann wird er nun auch wieder gut lügen.«
»Der einzige Ort, an dem du sicher bist, Ayeleth, ist die Iereos, nordöstlich vom Nordkap.«
Ich seufzte. Zu gern würde ich Reil und Vira warnen. Aber hier im Hochgebirge gab es keinen Boten, zumal ein Bote viel zu lang brauchen würde. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu vertrauen, dass die drei heiligen Götter Reil und Vira helfen würden.
In Richtung Süden ging es leicht bergab und die Pferde legten ein gutes Tempo vor. Doch als die Sonne im Zenit stand, hielten wir abrupt an, denn uns kam eine Kleingruppe von sechs Reitern entgegen. Sie ritten in zwei Reihen hintereinander. Die drei Reiter in der ersten Reihe besaßen erdbraune, leicht gelockte Haare wie Rhoon. Alle trugen einen mehrtägigen Bart im Gesicht. Sie waren mit ledernen Reithosen und einem beigefarbenen Hemd darüber gekleidet. Über dem Hemd saß ein Wams. Doch das Auffälligste war das grün strahlende Blatt auf ihrer Stirn. Es war dasselbe Symbol wie Rhoons. Söhne der Erde! Rhoon sah man das Leben an. Doch die Söhne der Erde, die uns entgegenkamen, sie waren … Ich fand kaum ein Wort, das sie beschreiben konnte. Keines, was ihnen gerecht wurde. Sie waren anders. Wie ich. Auffälliger. Kräftiger. Außergewöhnlich. Sie faszinierten mich. Zogen mich an und doch jagte mir ihr Gesichtsausdruck eine schreckliche Angst ein. Sie hielten ebenfalls mit etwas Abstand an und musterten uns.
»Wer ist das, Rhoon?«, fragte ich leise.
Rhoons Gesicht hatte sich rötlich gefärbt. Fest presste er die Zähne aufeinander.
»Söhne der Erde, Ayeleth. Verdammter Mist! Der mittlere in der ersten Reihe ist Cyrus. Sein Vater hatte zehn Sonnenzyklen lang nichts Besseres zu tun, als Ayeron und mir mit versteckten Fallgruben nachzustellen. Bis Ayeron ihm einmal einen Denkzettel verpasst hatte.«
Ich schmunzelte. Auch Rhoon war einmal jung gewesen.
»Und die anderen?«
»Manu links, erste Reihe und Liras rechts. Die hinteren erkenne ich nicht, die drei ersten schirmen sie vollständig ab.«
»Gehören sie zu dem Sohn des Wassers?«
»Ja, offensichtlich treffen sie sich auf der Ebene. Nur warum kommen sie aus dem Süden?«, brummte Rhoon.
Ich musterte sie genau. Auch sie murmelten etwas vor sich hin und schienen unschlüssig zu sein, wie sie reagieren sollten. Rhoon ritt zwei Pferdelängen vor.
»Interessant, wen man auf Iperinea so alles antrifft!«, fing Rhoon an.
»Das kann ich nur zurückgeben. Tot geglaubte, rebellische Söhne der Erde in merkwürdiger Gesellschaft!«, provozierte Cyrus und sah dann mit einer Mischung aus Spott und Verwunderung auf mich. »Willst du uns nicht vorstellen? Sie ist keine reine Tochter der Erde.«
»Wer sie ist, geht dich nichts an! Und auf deine Gesellschaft können wir gern verzichten. Deshalb erspare ich mir die Vorstellungsrunde. Ich schätze, dass du es eilig hast, weiterzukommen. Also schlage ich vor, dass wir uns friedlich gegenseitig passieren lassen!«
»Ich erkenne eine Mischtochter, wenn sie vor mir steht! Nicht einmal ein Zeichen trägt sie auf der Stirn. Aber in der Tat, Rhoon, bin ich verabredet. Und Merano hasst es, wenn ich zu spät komme. Ich wäre allerdings extrem blöd, wenn ich euch passieren lassen würde! Es sieht so aus, als ob ich Merano mehr mitbringe, als er bestellt hat. Wenigstens sieht sie ansprechend aus. Sie wird ihm gefallen!«
Rhoon gab ein wütendes Schnauben von sich. Cyrus kam mit seinen Reitern langsam näher. Ich verzog meine Stirn. Mir gefiel das nicht. Es fühlte sich wie eine Falle an, die zuschnappte.
»Der arrogante Drecksack kann seine Finger von ihr lassen. Was hat sich der nichtsnutzige, verwöhnte Hurensohn denn bestellt?«, provozierte Rhoon weiter.
Cyrus zog angriffslustig sein Schwert. »Wage es nicht, so über ihn zu reden!«
Rhoon blieb ganz gelassen. »Es entspricht doch der Wahrheit!«
»Was weißt du schon über die Wahrheit?«
»Offensichtlich mehr als du, Cyrus. Wen versteckst du hinter dir?«, forderte Rhoon.
Cyrus gab Manu ein Zeichen, während der mit etwas Abstand an uns vorbeigaloppierte. Ich ahnte sein Ziel. Die Worte des Windes fielen mir wieder ein.
Der Sohn des Wassers wird sich heute nehmen, wozu er gekommen ist.
Die Situation war aussichtslos. Cyrus ritt zur Seite und gab den Blick auf den mittleren Reiter in der zweiten Reihe frei. Mir entwich sofort jegliche Gesichtsfarbe, denn in der zweiten Reihe ritt niemand anderes als Noam. Mein Noam!




MERANO

Shewa war es gelungen, die Herde wieder einzufangen. Ryanas Knöchel und Shycos Rippe sahen jedoch nicht gut aus. Ryana konnte nicht ohne Hilfe aufstehen und Shyco hatte immer noch Probleme beim Atmen.
»Ich weiß nicht, ob wir ihn durchbekommen, Merano«, sagte Soree leise und besorgt. »Wenn die Lunge verletzt ist, sieht es schlecht aus.«
»Und Ryana?«
Soree zuckte mit den Schultern. »Gebrochener Knöchel, Merano. Macht ein Weiterreiten unmöglich. Für beide.«
»Ich muss Cyrus auf der Ebene treffen, Soree. Ich muss herausbekommen, was oder wer dieses Erdbeben ausgelöst hat.«
Soree nickte verständnisvoll. Shewa trat hinzu.
»Ihr beide bleibt hier mit Ryana, Shyco und den verletzten Pferden. Ein Pferd lass ich euch. Wenn etwas sein sollte, kann einer von euch beiden mich auf der Hochebene antreffen.«
»Wirst du ohne uns weiterreiten, wenn Cyrus dazugestoßen ist?«, fragte Shewa.
»Ich komme vorher noch einmal zu euch. Aber im Zweifelsfall ja. Seht ihr eine andere Möglichkeit? Was glaubst du, wie lange die Pferde brauchen, um sich zu erholen?«
»Es sind massive Verstauchungen, Merano. Für die Belastung von Tagestouren können die Pferde erst einmal nicht eingesetzt werden. Ein knapper Mondzyklus?«
»Verdammt noch mal!«, fluchte ich und verzog den Mund.
Das Erdbeben hatte uns nicht nur eine Nacht gekostet, sondern auch noch Verletzte gebracht. Shycos Zustand war kritisch, und wann Ryana wieder einsetzbar wäre, war nicht abzusehen.
»Im Zweifelsfall kann ich nicht warten, es sei denn, wir wollen den Winter auf Iperinea verbringen. Dann macht uns Pjero aber alle einen Kopf kürzer, wenn wir im nächsten Frühling wieder bei ihm auftauchen.«
»Reite los, Merano! Nur gib uns ein Zeichen, wenn du mit Cyrus die Hochebene verlässt«, sagte Soree. »Wir tun unser Bestes, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«
Daran hatte ich keinen Zweifel. Die Frage war nur, ob es ihnen gelingen würde. Der Ausfall eines Pferdes würde uns viel Zeit kosten. Überlebte Shyco nicht, verloren wir unseren guten Segler.
Ich gab das Zeichen zum Aufsitzen, dann ritten wir los. Soree und Shewa hatten genügend Proviant zur Verfügung und Wasser floss vom Gebirgsbach in der Nähe der Wiese. Sie waren also versorgt und ich verdrängte alle anderen Gedanken. Ich musste jetzt fokussiert bleiben.
Wir ritten zu zweit nebeneinander. Glücklicherweise war der Weg zur Hochebene, auf der wir uns mit Cyrus treffen wollten, nicht verschüttet. Nur gelegentlich lagen größere Gesteinsbrocken im Weg, denen wir aber gut ausweichen konnten.
Die Sonne trat gerade in den Zenit, als wir auf der Hochebene ankamen. Der Wind blies aus westlicher Richtung zu uns hinüber und brachte einen süßlich, blumigen Honigduft mit dem Hauch
einer salzigen, frischen Meeresbrise mit sich. Verfeinert mit den aufsteigenden Nebelschwaden einer Waldlichtung und mit dem Zusatz heißer, flimmernder Luft eines Sommertages. Ich erkannte den Geruch. Doch es war nur ein Hauch. Kaum wahrnehmbar. Aber ich erinnerte mich an den Wind auf dem Gipfel des Berges.
Frei. Für immer frei.
Ausgerechnet jetzt vernahm ich diesen vielschichtigen Duft wieder. Ich wollte jetzt nicht an das Bild des glücklichen Mädchens auf der Lichtung erinnert werden. Doch genau das implizierte dieser Duft. Ich sah sie vor mir und hörte sie kichern.
»Wo sollen wir lagern, Merano?«, stieß mich Tonga neben mir an und holte mich damit aus meinen Gedanken.
»Lass uns noch ein Stück über die Ebene reiten. So nah am Rand möchte ich nicht noch einmal lagern. Ab wann können wir mit Cyrus rechnen?«
»Im Prinzip jederzeit.«
Wir ritten weiter westlich über die Ebene und fanden den Abzweig, wo es in den Süden ging. Von dort würde Cyrus kommen. Wir sprangen von unseren Pferden, sattelten ab und machten Pause. Die fehlende Nacht setzte uns allen zu und so legte ein Teil sich
hin, um auszuruhen. Riwas ließ eine kleine Quelle aus dem Boden sprudeln. Der Schweiß lief uns herunter. Schatten gab es auf der Ebene nicht. Ich hielt meinen Kopf in die Quelle, um den Staub aus meinen Haaren zu waschen und mich abzukühlen.
Gerade hatte ich eine Quellfrucht gegessen, als Manu im gestreckten Galopp aus südlicher Richtung angeschossen kam. Überrascht sprang ich auf. Tariziella und Nulas ebenfalls. Ich hatte Nulas vorübergehend die Leitung des Lichtteams übertragen, solange Ryana ausfiel. Manu kam direkt auf mich zugeprescht und ließ sein Pferd abrupt in den Stand übergehen. Staub wirbelte auf. Es schniefte und stellte seinen Schweif auf. Auch Manu war völlig außer Atem.
»Was ist passiert?«, fragte ich alarmiert.
Ich brauchte nicht noch mehr schlechte Nachrichten. Tonga kam angeschlendert und gesellte sich dazu.
»Dieser Rhoon, Sohn der Erde, ist mit so einer merkwürdig strahlenden Tochter und einem Menschensohn direkt in unsere Arme geritten«, erklärte Manu.
»Rhoon, Sohn der Erde? Muss ich den kennen?«
Tonga kannte ihn. »Der beste Freund Ayerons. Pjero hält ihn für tot.«
»Er war damals in dem Haus der Elemente, als die Morde geschahen?«
»Ja, seitdem hatte ihn keiner mehr gesehen. Pjero denkt, Rhoon hätte die Morde verursacht«, warf Tariziella ein.
Ich zog die Stirn in Falten. »Gibt es dazu Beweise?«
»Braucht Pjero Beweise?« Tariziella lachte verächtlich.
»Er ist jedenfalls niemand, der Pjero die Treue schwören würde«, warf Tonga ein. »Eigentlich war klar, dass er uns in die Quere kommt.«
»Wenn man ihn nicht für tot erklärt hätte«, fügte Manu an.
»Na toll. Ein Rebell! Und diese Tochter?«, fragte ich weiter.
»Ein Mischkind, Merano. Sieht man an der Haarfarbe.«
»Welche Haarfarbe?«
»Haselnussbraun. Zu hell für eine reine Tochter der Erde. Sie trägt kein Zeichen auf der Stirn.«
Kein Zeichen und die Haarfarbe, von der ich nicht wollte, dass sie sie besaß.
»Ein symbolloses Mischkind? Meinst du, es ist sie? Die Tochter der Elemente!«
Manu lachte. »Merano, du hast sie nicht gesehen. Ihre Kleidung ist zerrissen und blutverschmiert. Barfuß. Keine Tochter würde jemals so herumlaufen.«
»Dann vielleicht erst recht, Manu. Sie ist bei den Menschen aufgewachsen.«
Doch schüttelte Manu den Kopf. »Keine Frau bei den Menschen würde so das Haus verlassen. Glaub mir! Sie hat zwar ein absolut liebliches, süßes Gesicht und extrem tolle Beine. Aber ihre Kleidung …«
»Extrem tolle Beine? Hast du unter ihr Kleid geschaut?« Nulas konnte sich ein anzügliches Lachen nicht verkneifen.
Manu fuhr sich vor Verlegenheit durchs Haar und räusperte sich. »Na ja, ich sagte doch, ihr Kleid ist zerrissen und sie saß auf dem Pferd. Da rutscht einiges nach oben.«
Ich rieb mir über mein Symbol auf der Stirn und zog die Stirn in Falten. Ich verstand nur die Hälfte von Manus Ausführungen.
»Ein Rebell! Ein Mischkind! Und ein zusätzlicher Menschensohn! Was sollen wir damit anfangen?«
Während ich mir weiter
den Kopf darüber zerbrach, gab ich das Zeichen zum Aufbruch. Mal wieder. Das Team war nicht gerade begeistert. Aber uns blieb nichts anderes übrig.
Wir ritten in unserer Formation den breiten, mit Gebirgsgras bewachsenen Hang von der Hochebene hinab. Der seichte Hang führte nach Süden in ein weitläufiges Tal hinein. Am Horizont türmten sich die Berge auf und im Westen begrenzte ein lang gezogener Gebirgskamm das Tal. Die Söhne des Lichts links neben den Söhnen des Wassers und die des Windes rechts neben uns. Jeweils die Leiter in der Mitte vorne weg. Manu ritt an meiner Seite.
Was sollte ich mit dem Sohn der Erde machen? Pjero würde ihn umbringen lassen. Er war Ayerons bester Freund, dass allein wäre für Pjero Grund genug. Doch wenn er ihm sogar noch die Morde nachweisen konnte, dann würde es vielleicht die erste öffentliche Hinrichtung werden. Ich hatte allerdings keine Lust, einen rebellischen Sohn mitzuschleppen. Ich musste die Tochter der Elemente finden. War sie tatsächlich eine Mischtochter? Das würde bedeuten, dass die gesetzlosen Regenten Ayeron und Lethrisha die uralte Legende erfüllen würden. Deswegen auch Rhoon. Doch was hatte dieser Menschensohn damit zu tun?
»Habt ihr den Sohn des Pferdezüchters?«
»Ja, Merano. Es hat alles nach Plan funktioniert. Ihr seid weniger!«
»Dieses Erdbeben letzte Nacht hat einige Verletzungen nach sich gezogen. Shewa und Soree mussten wir mit lahmenden Pferden und einer verletzten Ryana und einem schwer verletzten Shyco zurücklassen. Wo war das Erdbeben genau?«
»Wir waren weit genug weg. Uns hat es nicht getroffen. Aber Cyrus meinte, vielleicht einen halben Tagesritt in westlicher Richtung von der Ebene aus.«
»Könnte dieser Sohn der Erde daran schuld sein?«
Manu zuckte mit den Schultern. »Weder er noch das Mischkind haben ihre Kräfte gezeigt. Ich weiß nicht, wozu jeder von ihnen fähig wäre.«
Ich würde es herausfinden. Der Sohn der Erde interessierte mich nicht. Er würde bei Pjero eh sterben, dann konnte ich ihn auch hier zur Strecke bringen. Und sollte er das Erdbeben ausgelöst haben, dann hatte ich nur einen Grund mehr, den ich ihm vorhalten konnte.
Mich interessierte eher die Tochter. Haselnussbraunes Haar. Dasselbe Haar wie in dem Bild, das ich auf dem Gipfel des Berges gehabt hatte. Interessanterweise lag dieser vielschichtige Duft hauchzart über der Ebene, so als ob sie dort gewesen war. Vielleicht war sie es ja doch. Aber warum ritten sie in den Süden? Wo wollten sie hin?
»Wie war sie? Die Mischtochter?«
Manu zuckte mit den Schultern. »Sie hat nicht geredet, Merano. Rhoon hat das Reden übernommen. Sie hat sich zurückgehalten.«
»Gut. Sehr gut.«
Wenigstens das klang vielversprechend. Sie würde uns keinen Ärger machen. Wir ritten schweigend weiter, als ich die drei mit etwas Abstand sah. Dahinter konnte ich Cyrus erkennen. Jellom und Eckru hatten
ihre
Schwerter gezückt und dem Menschensohn des Pferdezüchters vor die Brust gehalten. Dann musste sie es tatsächlich sein. Tochter aller Töchter aus der Legende! Ayeleth! Ein Mischkind. Im Grunde genommen nur ein kleines Mädchen.
Wir hatten vielleicht noch fünfzig Pferdelängen Abstand, da sprang sie von ihrem Pferd und rannte in großen, aber leichten Sprüngen auf zu uns. Ich sah ihre fürchterliche Kleidung und verstand sofort, was Manu meinte. Aber das war nicht das Erste, was mir an ihr auffiel. Das Erste war ihr mystisches Strahlen. Es war heller und intensiver als das von der Tochter, die mich damals als kleiner Junge so begeistert hatte. Sie hatte etwas Anziehendes. Etwas, was in meinem Innersten räsonierte. Doch ihr Gesichtsausdruck zeigte Entschlossenheit und Gegenwehr. Sie rannte mit energischen Schritten auf uns zu, und ich ahnte, was kommen würde.
Ich gab sofort das Zeichen, das Tempo zu drosseln. Als wir die Pferde angehalten hatten und sie die Hälfte des Weges zwischen uns und ihrem Pferd zurückgelegt hatte, blieb auch sie stehen. Sie sah mich nur durchdringend an, wich nicht einmal mit einem Augenzwinkern aus und wurde auch nicht vor Verlegenheit rot. Sie war sich ihrer Kraft und ihrer Autorität völlig bewusst. Etwas, was ich vermeiden wollte, aber nicht einmal die Chance dazu bekam.




Kapitel 9

AYELETH

Noam! Was machst du hier?«, rief ich panisch, während ich mein Pferd angaloppierte, um zu ihm zu kommen.
»Letti?« Auch Noam wollte zu mir.
Doch Cyrus hob seine rechte Hand und die beiden Söhne der Erde zogen sofort ihre Schwerter und hielten sie Noam vor die Brust. Erst jetzt fiel mir auf, dass Noam kein Schwert trug. Er hatte es wahrscheinlich gar nicht mitgenommen. Wir dachten einfach nie an blutige Auseinandersetzungen. Weder Noam noch ich.
Ich zügelte sofort mein Pferd und Cyrus konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Wütend funkelte ich ihn an. Rhoon griff nach meinem Arm.
»Bleib ruhig! Wir bekommen das gelöst!«, flüsterte Rhoon mir zu.
»Was soll das?«, fragte ich Cyrus.
»Was soll das schon werden? Ich denke, du bleibst schön dort, wo du bist, Tochter der Elemente. Wenn Manu mit Merano wieder hier ist, können wir über alles verhandeln. Bis dahin solltest du dich ein wenig gedulden, wenn du nicht möchtest, dass dem Menschensohn hier etwas zustößt.«
Ich sah Rhoon Hilfe suchend an.
»Wer ist Merano?«, fragte ich in gedämpfter Stimme.
»Pjeros Sohn, Ayeleth. Natürlich schickt Pjero seinen verdammten Sohn.« Rhoon grummelte leise vor sich hin.
»Er kommt nicht selbst?« Ich war überrascht.
Rhoon lachte, sah nur mich an, aber sprach so laut, dass es alle hörten.
»Pjero ist ein Feigling, Ayeleth. Er hat Zeit seines Lebens die Inseln nicht verlassen. Dazu hat er seine Marionetten, die er tanzen lassen kann.«
Ich sah, wie Cyrus die Lippen fest aufeinanderpresste, bis sie weiß wurden. Seine Augen durchbohrten Rhoon. Doch ich drehte mich wieder zu Noam um.
»Ist bei dir alles in Ordnung, Noam?«, rief ich ihm besorgt zu.
»Ich hätte dich nie allein lassen dürfen.«
Noam warf mir einen fragenden Blick zu und deutete mit dem Kopf auf Jarik. Jarik und ich tauschten für einige Atemzüge liebevolle Blicke aus.
»Jarik hat uns gestern Abend eingeholt. Du musst nach Hause, Noam! Der Stall sieht schlimm aus.«
»Du solltest dich zusammenreißen mit deinen Liebesblicken, Ayeleth. Wenn einer von ihnen etwas mitbekommt, seid ihr auf der Stelle tot«, flüsterte mir Rhoon warnend zu.
Ich nickte. Dann begann das nervenzehrende Warten. Und warten. Und warten.
Die Sonne beschrieb ihren Nachmittagslauf, als wir die Staubwolke auf uns zukommen sahen. Cyrus lächelte siegessicher. Rhoon, Jarik und ich drehten unsere Pferde den Reitern entgegen. Sie ritten in drei Gruppen nebeneinander.
»Links, von uns aus gesehen, reiten die Söhne und Töchter des Windes. Du erkennst sie an ihren rötlichen, gelockten Haaren und dem Symbol auf der Stirn«, erklärte Rhoon.
Angeführt wurden sie von einer Tochter in seinem Alter. Sie waren nur zu dritt. Ihr Symbol auf der Stirn schimmerte in Altrosé. Es faszinierte mich wie das von Rhoon.
»In der Mitte vier Söhne des Wassers«, fuhr Rhoon fort.
Sie besaßen schwarze, glatte Haare und ihr Wellensymbol schimmerte türkisblau. Ihr Anführer musste also Pjeros Sohn sein. Neben ihm erkannte ich den Sohn der Erde, den Cyrus losgeschickt hatte, Manu.
»Und rechts die Söhne des Lichts.«
Ihre weißblonden Haare erkannte man schon von Weitem genauso wie ihren strahlend gelben Stern zwischen den Augen. Sie trugen alle gepflegte Reitkleidung und ihre Pferde waren groß und kräftig. Trainiert, um schnell ihr Ziel zu erreichen.
»Diese weißblonden Haare gehören zu euch?«, fragte Jarik.
»Alle Söhne des Lichts besitzen diese Haare und den Stern auf der Stirn. Wieso fragst du?«, antwortete Rhoon.
Jarik schüttelte den Kopf. »Das schaffen wir nicht! Noam hat kein Schwert. Es sind zu viele, Rhoon. Und die Blondschöpfe sind unglaublich kraftvoll.«
»Du bist schon welchen begegnet?« Ich war überrascht.
»Einem. Einmal. In Marijuna, bevor du mich im Wald gefunden hattest. Irgendetwas stimmt nicht. Ich vertraue ihnen nicht. Ich muss herausfinden, was in Marijuna schiefläuft.«
Rhoon schüttelte den Kopf. »Es leben eigentlich keine Söhne und Töchter auf Iperinea. Du hast dich bestimmt versehen.«
Da fiel mir etwas ein, was Noam und Vira nach ihrem letzten Besuch beim Grafen erzählt hatten.
»Noam hatte auch berichtet, dass beim Essen mit dem Grafen von Naram ein blonder Mann anwesend war, der ein strahlendes Aussehen und ein sternförmiges Symbol auf der Stirn hatte«, bestätigte ich Jarik.
Rhoon rieb sich das Kinn. »Darüber können wir uns später noch Gedanken machen, denn vorerst haben wir ein ganz anderes Problem.«
Innerlich stimmte ich Rhoon zu und sah die immer näher kommenden Söhne und Töchter. Wäre ich ihnen doch nur allein auf der Ebene begegnet, dann hätte ich im Zweifelsfall immer noch mitgehen können. Doch jetzt waren die Menschen bei mir, die mir neben Vira und Reil am meisten bedeuteten. Wir mussten es irgendwie schaffen, die Söhne und Töchter der Elemente zu überlisten. Ich musste den Elementen und meinen Fähigkeiten vertrauen. Ich selbst konnte jederzeit zu Wind werden. Also konzentrierte ich mich auf Jarik, Noam und Rhoon.
»Vertraust du mir, Jarik?«, fragte ich mit trockenem Mund.
Er sah mich verwundert an. »Natürlich, Ayeleth.«
»Würdest du ohne mich gehen, wenn ich es dir sagen würde?«
Ich sah den Schmerz in seinen Augen, doch er nickte.
»Ja. Wenn sie alle so mächtig sind wie du, Ayeleth. Dann kann ich wenig ausrichten und dir auch nicht helfen.«
»Und du, Rhoon?«
»Ich vertraue dir, Kleines. Aber gehen werde ich nicht.«
Kleines? Ich seufzte aufgrund seiner Sturheit. Es war allerdings seine Entscheidung und ich konnte daran nichts ändern. Wenigstens musste ich versuchen, Jarik und Noam aus dem Konflikt herauszubekommen, denn es waren die ersten beiden, die sterben würden. Wenn alle Söhne und Töchter so abfällig über Menschen dachten wie Rhoon, hatten sie keine Chance. Ich drückte Rhoon die Zügel meines Pferdes in die Hand. Jarik streckte eine Hand nach meiner aus, bevor ich vom Pferd springen konnte.
»Versprich mir bitte eine Sache, Ayeleth!«
»Alles, was du willst«, flüsterte ich.
Rhoon neben mir stöhnte und verdrehte die Augen.
»Bitte bleib am Leben, denn ich will dich wiederhaben!«, forderte Jarik.
Ich nickte und lächelte. Am liebsten wollte ich ihn küssen, doch das traute ich mich in diesem Moment nicht.
»Ja, ich werde am Leben bleiben und komme zu dir, sobald sich das hier geklärt hat«, versprach ich ihm leise. »Und dann werde ich nicht mehr gehen.«
Ich hörte, wie Rhoon scharf die Luft einsog. Jarik strahlte und nickte mir voller Vertrauen zu. Der Sohn des Wassers kam schnell näher. So sprang ich schließlich vom Pferd und rannte ihm entgegen. Als er mich näher kommen sah, hielt er an.
Perfekt!
Damit spielte er mir in die Hände. Ich gönnte mir noch ein paar Pferdelängen, bis ich ungefähr die Hälfte der Distanz zwischen ihm und Rhoon erreicht hatte. Dann blieb auch ich stehen und stampfte mit meinem linken Fuß dreimal auf den Boden. Unmittelbar danach riss die Erde am seichten Hang direkt unter mir, so weit das Auge nach beiden Seiten sehen konnte, entzwei. Wenige Atemzüge später begannen beide Seiten, auseinanderzuwandern. Eine trennende Schlucht über das gesamte Gebiet, von dem ich mir Zeit erhoffte. Zeit, um Jarik und Noam aus der Gefahrenzone zu bringen.
Klein beigeben würde ich jedenfalls nicht. Meine Eltern mussten sterben und ihre Familien ebenfalls. Ich war mein Leben lang eine Gesuchte und Geächtete. Doch ich hatte auch ein Recht auf mein Leben. Ich hatte niemandem etwas getan und ich würde mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen, verhindern, dass noch mehr Menschen und Söhne sterben mussten, die mir etwas bedeuteten.
Einen Plan, um diesen Sohn des Wassers in Schach zu halten, hatte ich nicht. Aber mein Instinkt und meine Gefühle hatten mich noch nie verlassen, wenn ich die Elemente fließen ließ.
Die Kluft zwischen uns wuchs bis auf sechs Pferdelängen an. Mit einer Handbewegung hörte die Erde auf, zu zittern und kam zum Stillstand. Ich stand in der Luft über dem Riss und forderte mir den Blick des Sohnes des Wassers ein. Er hatte einzigartige türkisblaue Augen. Viel zu schön für jemanden wie ihn. Seine kurz geschnittenen, schwarzen Haare glänzten seidig im Sonnenlicht und auch er trug, wie alle anderen Söhne, einen Bart. Sein Symbol allerdings war atemberaubend schön. Zwei Wellen. Leicht versetzt und gespiegelt. Türkisblau wie seine Augen.
Atemzüge verstrichen und ich spürte, wie die Sonne über mir intensiver schien. Wind umspielte meine Beine und wehte durch meine geflochtenen Haare. Die Elemente und ich waren eins.
Ich ließ meine Augen von einem zum nächsten wandern. Bei der Tochter des Windes blieb ich als Erstes stehen. Ich schickte ihr einen Wind.
»Wie ist dein Name, Tochter des Windes?«
»Tariziella«, antworte sie in Windform zurück, nachdem sie sich von dem Sohn des Wassers die Genehmigung geholt hatte.
»Ich liebe dein Element, Tariziella«, sandte ich zurück.
Mir fiel auf, dass ihre Augen extrem bitter wirkten. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, herauszufinden, was ihr zugestoßen war. Aber sie besaß eine schwere Vergangenheit, das spürte ich.
Ich ließ meinen Blick weiterwandern und blieb bei einem
älteren Sohn des Wassers hängen, der direkt hinter seinem Anführer ritt. Um ihn waberte ein Schatten. Wind kam auf und flüsterte mir sein Geheimnis ins Ohr. Meine Augen verengten sich und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wir würden keine Freunde werden.
Dann glitten meine Augen zu den Söhnen des Lichts. Sie sahen alle ähnlich aus, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass keiner von ihnen Lichtbotschaften verstand. Sie waren uninteressant für mich.
So schaute ich wieder zurück zum Sohn des Wassers, der sich mit dem Sohn der Erde über irgendetwas amüsierte. Er kam schließlich allein an den Rand des Risses zugeritten.
»Wie schön, dass du noch lachen kannst, Sohn des Wassers!« Ich setzte ein gespieltes Lächeln auf.
»Ich lache äußerst gern, Süße!«
»Ich auch!«, gab ich zurück und ignorierte seine anzügliche Bemerkung.
Er stützte sich etwas auf seinem Sattel ab und lehnte sich nach vorn.
»Ich muss zugeben, dass ich etwas anderes erwartet habe«, fing er langsam an und ließ seinen Blick süffisant an mir herunterwandern.
»Es stört mich nicht im Geringsten, dass ich nicht deinen Ansprüchen gerecht werde.«
»Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, dass du meinen Ansprüchen nicht gerecht werden würdest.«
»Und ich kann mich nicht erinnern, dir eine Einladung erteilt zu haben.«
Ich sah ihn bestimmt an. Das musste von Anfang an richtiggestellt werden. Was bildete er sich denn nur ein?
Doch er lachte nur. »Ich brauche deine Einladung nicht, Süße, denn ich nehme mir immer, was ich will.«
Die Worte des Windes fielen mir wieder ein.
Der Sohn des Wassers wird sich heute nehmen, wozu er gekommen ist.
Mich nicht! Es wurde Zeit, ihm das Gegenteil zu zeigen.
»Da muss ich dich leider enttäuschen, Sohn des Wassers, dass es dir in diesem Fall nicht gelingen wird«, spottete ich und deutete auf den Riss unter mir.
»Sei dir da nicht so sicher, Süße.«
Er sah zu Manu und zeigte auf die Erdspalte. Manu sprang vom Pferd, drückte einem anderen Sohn die Zügel seines Pferdes in die Hand und kam an den Rand. Ich verschränkte erwartungsvoll die Arme vor mir und konnte mir ein überlegenes Grinsen nicht verkneifen. Manu klopfte mit der Hand auf den Boden, doch nichts geschah. Er sah hilflos zu dem Sohn des Wassers.
»Cyrus?«, rief dieser in unsere Richtung hinüber.
Doch auch Cyrus schüttelte nur den Kopf. Ich klopfte gelangweilt mit dem Finger auf meinen Unterarm, während sein Blick abschätzend wurde.
»Verschwende deine Zeit nicht mit diesen Versuchen. Die Elemente, verehrter Sohn des Wassers, stehen zu mir. Aber ich könnte mich herablassen, die Erdspalte zu schließen«, begann ich langsam in arrogantem Tonfall. »Jedoch gehen diese zwei Menschen vorher.«
»Das versuchst du dir also zu erpressen?«
»Verhandeln ist ein schöneres Wort, findest du nicht auch?«
Er lachte wieder. Offensichtlich amüsierte er sich immer noch köstlich. Aber ihm würde das Lachen schon noch vergehen. Innerlich ärgerte es mich, dass er mich nicht ernst nahm, doch ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.
Keine Fehler, Ayeleth! Nicht jetzt!
Der Sohn des Wassers zeigte auf Jarik und dann auf Noam.
»Er kann gehen. Er nicht!«
Ich behielt mein gespieltes Lächeln dem Sohn des Wassers gegenüber bei. Dann drehte ich mich halb zu Jarik. Nach einem vielsagenden Blick nickten wir uns beide zu im Wissen um das Versprechen, das wir uns eben gegeben hatten. Ich war dankbar, dass Jarik gehen konnte, doch mein Herz war schwer, als er in westlicher Richtung davongaloppierte. Nachdenklich sah ich zu Noam und unsere Augen begegneten sich. Noam und ich verständigten uns oft nur durch Blicke.
»Los, Schwesterchen, zeig es ihm!«
Ich grinste Noam an und drehte mich zu dem Sohn des Wassers zurück. Er sah mich erwartungsvoll an.
»So, Süße! Das war wirklich eine nette Vorstellung. Doch jetzt sei ein braves Mädchen und schließ die Erdspalte!«
Sein Blick war genauso herablassend wie sein Tonfall. Ich konnte nicht anders als lachen. Er wusste scheinbar nicht, mit wem er es zu tun hatte.
»Leider hast du nur einen Menschensohn freigegeben, Sohn des Wassers. So kann ich natürlich keine Erdspalte schließen!«, beharrte ich trotzig.
Sein Gesicht verhärtete sich, doch er blieb überheblich und nickte Cyrus zu.
»Du darfst, Cyrus!«, rief er dem Sohn der Erde hinter mir zu.
Cyrus grinste verächtlich, drehte sein Pferd zu Noam und zog sein Schwert. Die zwei Söhne der Erde neben Noam zogen ihre Schwerter zurück und Noam sah mich fragend an. Ich drehte meine linke Handfläche nach oben und führte eine langsame Handbewegung nach oben aus.
Augenblicklich stieg Nebel um die Söhne der Erde auf. Die plötzlich auftretende, kalte und undurchsichtige Luft machte ihre Pferde nervös. Doch ich hielt meine Handinnenfläche immer noch nach oben, sodass sich der Nebel verdichtete und weiter stieg. Noam nickte mir dankend zu, bevor er aus meiner Sicht verschwand. Rhoon grinste. Ihm gefiel es, doch der Sohn des Wassers sah mich warnend an. Ich lächelte ihn allerdings nur weiter herausfordernd an.
»Merano? In dem Nebel kann man nichts mehr erkennen! Verdammt!«, hörte ich Cyrus fluchen.
»Gib Noam frei und der Nebel verschwindet!« Ich lächelte den Sohn des Wassers an.
Er verschränkte seine Arme und seine Augen wurden streng.
»Du treibst es ziemlich weit, Tochter der Elemente. Ich hoffe, du verträgst später auch meine Rückantwort.«
»Ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird, Sohn des Wassers.«
Da er immer noch nicht Noam freigegeben hatte, provozierte ich ihn noch ein wenig weiter. Er sollte wissen, mit wem er sich anlegte. Ich führte dieselbe Handbewegung mit der rechten Hand aus und ließ den Nebel auf der anderen Seite der Erdspalte entstehen. Sein Blick wechselte von streng zu wütend. Ich hingegen lächelte weiter überlegen.
»Du solltest dein Pferd von der Erdspalte wegführen, Sohn des Wassers. Der Fall ist tief!«
Bevor er ganz im Nebel verschwand, bemerkte ich nur noch, wie er knirschend die Zähne aufeinanderpresste und sein Pferd wendete. Ich sah zu Rhoon hinüber und deutete ihm an, dass ich zu Noam ging. Rhoon nickte nur und wartete geduldig.
Der Nebel öffnete sich vor mir wie bei einem Vorhang und ließ mich bis zu Noam passieren, während die Söhne der Erde sich auf ihren Pferden im Kreis drehten. Noam kam mit mir aus dem Nebel und stieg vom Pferd.
»Letti, du bist klasse!« Er umarmte mich.
»Oh, Noam! Reite nach Hause. Sieh, Jarik hat dort hinten auf dem Kamm der Anhöhe gewartet.«
»Kommst du nicht mit?«
»Erst einmal nicht. Der Buchenwald wäre die erste Stelle, an der sie nach mir suchen würden.«
Noam nickte.
»Was ist mit Varya?«
Noam winkte ab. »Ach, Letti. Es war so ein Durcheinander. Ich war nicht lange genug dort und als Vaters Nachricht mich erreichte, machte ich mich auf die Suche nach dir. Diese Typen haben mich in Laroz abgegriffen. Vertraust du dem dort?«
Noam zeigte auf Rhoon.
»Ja, Noam, tue ich. Reite heim und sag Vira und Reil, dass ich sie liebe.«
»Kommst du wieder?«
»Ich versuche, herauszufinden, wo ich hingehöre, Noam«, begann ich zögerlich.
»Du gehörst zum Buchenwald, Letti! Du weißt doch, dort, wo du hingehst, gehe auch ich hin.«
Ich schmunzelte. Wie gern wäre ich jetzt noch einmal mit Noam Kind im Buchenwald.
»Ich weiß. Und ich werde wiederkommen. Aber ich weiß noch nicht, wann. Kümmerst du dich um meine Sonnenrose?«
»Na klar. Ich warte auf dich, Letti. Pass auf dich auf!«
Noam und ich umarmten uns lange und er hauchte mir einen Kuss auf den Haaransatz, bevor er auf sein Pferd stieg und davongaloppierte. Ich sah ihm wehmütig nach. Zu gern wäre ich mitgeritten. Ich wollte mehr denn je nach Hause und mein altes Leben wiederhaben. Aber mein altes Leben war zu Ende. Ein neuer Abschnitt hatte begonnen und ich wusste noch nicht, was mein Ziel sein würde.
Ich ging zu Rhoon und sah ihn hilflos an.
»Respekt, Ayeleth! Ich sollte dir viel mehr zutrauen«, sagte er anerkennend.
»Ich fühle mich nicht großartig, Rhoon. Was machen wir denn jetzt?«
Rhoon hielt mir die Zügel meines Pferdes hin.
»Weiterreiten! Los, steig auf!«
»Und was machen diese hier?« Ich zeigte auf die zwei Nebelfelder.
»Sie werden nicht aufgeben, Ayeleth! Pjeros Anhänger können nicht verlieren. Sie werden so lange hinter dir her sein, bis sie dich finden. Wir müssen also einfach nur schneller sein«, sagte er mit gedämpfter Stimme.
»Ich will mich nicht immer verstecken müssen, Rhoon. Ich habe ihnen nichts getan.«
»Du bist für Pjero eine Bedrohung und seinen Sohn hast du soeben vor seiner gesamten Mannschaft bloßgestellt. Das lassen sie nicht auf sich sitzen.«
»Was schlägst du vor?«
»Weiterreiten, Ayeleth!«
»Werden sie Noam und Jarik in Ruhe lassen?«
Rhoon schüttelte den Kopf. »Wohl kaum, nach dem, was gerade geschehen ist. Wenn du Ruhe haben willst, musst du sie töten oder Pjero ablösen und selbst regieren!«
Das durfte doch nicht wahr sein. Ich wollte weder töten noch Pjeros Regentschaft. Ich wollte Jarik heiraten und mit ihm mein Leben verbringen. Die Söhne und Töchter waren mir egal. So, wie sie sich mir gegenüber gaben, konnte ich sie nicht einmal leiden. Konnten sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?
»Merano!«, hörten wir Cyrus aus dem Nebel brüllen. »Der Menschensohn ist weg!«
Rhoon hielt mir die Zügel hin.
»Gleich, Rhoon. Lass mich noch einmal mit ihm reden! Vielleicht dreht er um und lässt mich in Ruhe. Wenn ich auf dem Kontinent bleibe, sollte ich für ihn keine Bedrohung darstellen.«
Rhoon zuckte nur mit den Schultern. »Versuch dein Glück, Kleines! Aber nachgeben zählt nicht zu Pjeros Stärken und sicher auch nicht zu jenen seines Sohnes.«
Ich wollte auch nicht aufgeben, für meine Freiheit zu kämpfen. Natürlich konnte ich ihnen jederzeit als Wind entwischen, doch was würde aus Noam, Reil und Vira werden. Rhoon hatte völlig recht. Sie würden sich rächen. Und wenn sie merkten, dass sie mir mein Leben nicht nehmen konnten, dann immerhin das Leben der Menschen, die ich liebte. Mein ausgeprägtes Harmoniebedürfnis verlangte die Klärung des Konfliktes.
Entschieden lief ich auf die dichte Nebelwand zu und wartete, dass sie sich vor mir öffnete und teilte. Mit einer letzten Handbewegung nutzte ich die Sonnenstrahlen, um mir ein wenig Licht zu verschaffen. Dann trat ich vor den Sohn des Wassers.




MERANO

Ich wartete geduldig im Nebel und hörte, wie die anderen um mich herum immer unruhiger wurden. Er war so dicht, dass ich nicht einmal Manu neben mir oder Tonga hinter mir erkannte. Feine Tröpfchen legten sich über meine Haut. Doch plötzlich teilte sich der Nebel vor mir. Sturmwind stellte neugierig seine Ohren auf und schnaubte zur Begrüßung. Dann kam sie! Die Tochter aller Töchter! Wunderschön und magisch. Leuchtend und strahlend. Schöner als die Sonne. Mein Herz schlug schneller, obwohl sie mich hatte völlig auflaufen lassen.
So nicht, Süße! Mit mir geht so etwas nicht!
Sie lächelte nicht, sondern wirkte eher entschieden. Eine Pferdelänge vor mir blieb sie stehen. Ich war überrascht, dass sie sich so nah zu mir traute. Warum war sie nicht einfach davongeritten? Sie schien keine Angst vor mir zu haben. War es Mut, Dummheit oder Selbstüberschätzung? Jetzt würden ihre wahren Forderungen kommen! Deshalb verschränkte ich die Arme vor meinem Oberkörper, denn ich war nicht bereit, zu verhandeln.
»Nun kommst du also doch zu mir, Tochter der Elemente«, sagte ich im bissigen Tonfall. »Womit komme ich zu dieser Ehre?«
»Was bezweckst du mit deinem Besuch, Sohn des Wassers?«
Ihr Tonfall war ziemlich abfällig. Sie hielt nicht viel von mir. Doch ihre Frage verwirrte mich. War die ernst gemeint?
»Wonach sieht es denn aus?«, fragte ich zurück.
»Es ist jedenfalls nicht sehr höflich, wenn du meinen Bruder als Druckmittel gegen mich verwendest«, hielt sie mir entgegen.
»Niemand hat behauptet, dass ich meine Aufträge höflich ausführe!«
»Oh, natürlich, ich vergaß. Rhoon hat mich bereits informiert, dass ihr alle nur Marionetten in Pjeros Hand seid. Ihr führt nur seine Aufträge aus. Der Mord an meinen Eltern war sicherlich auch nur ein Auftrag«, stichelte sie gefährlich.
Ich konnte kaum glauben, was ich zu hören bekam. Marionetten? Sie holte noch weiter aus. Der Mord an ihren Eltern? Mit dem hatte ich nichts zu tun.
»Sei vorsichtig, was du von dir gibst, Tochter der Elemente!«, warnte ich sie.
»Du glaubst mir nicht, Sohn des Wassers? Der Mörder meines Vaters reitet direkt hinter dir. Pass auf!«
Sie verschwand im Nebel,
ohne meine Reaktion abzuwarten und zog wie ein Windhauch an mir vorbei. Ihr Licht verschwand und sie war weiß wie der Nebel selbst. Wie machte sie das? Hinter mir ritt Tonga. Ich konnte es kaum glauben. Ich wollte es nicht glauben. Wenige Atemzüge vergingen, bis ich Tongas Pferd hinter mir aufgeregt tänzeln hörte.
»Ruhig! Hey, ruhig!«, versuchte Tonga, sein Pferd zu beruhigen.
»Sohn des Wassers, dein Pferd ist unruhig, weil es mich spürt. Sieh, wie leicht ich es aus der Ruhe bringen kann.«
Tongas Pferd wieherte und stampfte.
»Wo bist du?«, fragte Tonga und seine Stimme klang etwas heller als sonst.
»Ist das denn wichtig, Sohn des Wassers?«
»Ich kann dich nicht sehen!«
»Ich weiß! Du sollst mich auch nicht sehen.« Sie spielte mit ihm. »Erinnert dich das an etwas? Ayeron konnte dich auch nicht sehen.«
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Tongas Stimme rutschte weg und sein Pferd wurde immer unruhiger.
»Doch, du weißt genau, was ich meine, Sohn des Wassers. Der Pfeil, der Ayeron, meinen Vater, tötete, flog aus deiner Hand.«
»Nein! Es gibt keine Beweise!«
Ich hörte sie lachen und ballte meine Fäuste.
»Hm. Natürlich nicht. Es hat keiner überlebt. Wenn jetzt ein Pfeil aus meiner Hand zu dir fliegen würde, könnte es mir auch keiner nachweisen. Keiner würde es gesehen haben. Sollte ich das tun? Was meinst du, Sohn des Wassers?«
»Wo bist du? Zeig dich mir!« Tonga wurde panisch.
»Wie mag sich wohl Ayeron gefühlt haben? Ob er es gespürt hat, dass er seine letzten Atemzüge nehmen würde, als du deinen Fuß auf die Insel gesetzt hast?«
»Das kannst du gar nicht wissen!«, schrie Tonga panisch.
»Nein! Ich weiß es nicht! Aber die Elemente waren dabei, Sohn des Wassers, und ich bin ihre Tochter. Sie teilen alles mit mir. Selbst Geheimnisse und die dunkelsten Wahrheiten, die man verbergen möchte. Ich habe dich vorhin das erste Mal gesehen. Der Schatten deiner Taten aus der Vergangenheit war nicht zu übersehen, Sohn des Wassers.«
»Es war ein Befehl!«, schrie Tonga und gestand tatsächlich seine Tat.
Ich schüttelte verächtlich den Kopf. Tonga hatte Ayeron getötet und ich wusste sofort, wer Lethrisha auf dem Gewissen hatte. Ich presste die Kiefer so fest aufeinander, dass die Zähne knirschten. Warum hatten Pjero und Tonga mir dieses Geheimnis vorenthalten? Die ganze Zeit hatten sie geleugnet, etwas mit den Morden an Ayeron und Lethrisha zu tun zu haben. Pjero wäre mir ja vielleicht noch egal gewesen. Aber Tonga! Tonga liebte ich mehr als meinen Vater. Und sie wusste es! Ausgerechnet sie!
»Ach, ein Befehl! Das rechtfertigt einen Mord. Den Mord an einem Sohn, der gerade erst Vater geworden war.«
»Ich habe es für Pjero getan«, stieß Tonga hervor.
»Nun, Sohn des Wassers, jetzt darfst du
gespannt warten, ob ich genauso handle!«
In mir kochte es. Sie trieb es zu weit. Ich musste dem ein Ende setzen. Doch wie bei dem Nebel? Ich wendete mein Pferd und hoffte, auf Tonga zu stoßen. Hinter mir hörte ich Schwerter klirren. Cyrus? Ich wusste es nicht. Mir glitt gerade alles aus der Hand.
»Tonga, wo bist du?«, rief ich in den Nebel.
»Er ist hier, Sohn des Wassers!«, antwortete die Tochter der Elemente selbstgefällig an seiner statt.
Vor mir öffnete sich der Nebel und sie stand in ihrem Licht zwischen Tonga und mir. Mit einer Hand strich sie Tongas Pferd über die Stirn. Es beruhigte sich sofort. Auf Tongas Stirn schimmerten die Schweißperlen. Er selbst sah genauso weiß aus wie der Nebel.
»Merano … ich …«, begann er, zu stammeln.
»Jetzt nicht, Tonga!« Ich durchbohrte sie mit meinen Augen. »Was willst du?«
Sie drehte sich zu Tonga. »Du hast Glück, Sohn des Wassers, dass ich das Leben liebe. Ich werde dir vorerst deines lassen.«
Dann drehte sie sich zu mir um. Ihre Augen waren unerbittlich.
»Was ich will? Du nimmst deine Söhne und Töchter und ihr werdet wieder auf eure Insel zurückgehen! Ihr werdet mich, meine menschliche Familie und Rhoon in Ruhe lassen!«
»Warum sollte ich dir diesen Gefallen tun?«, fragte ich kühl zurück.
»Ich kann euch auch im Nebel zurücklassen!« Ihre Stimme klang drohend.
»Der Nebel schüchtert mich nicht ein. Pjero will dich kennenlernen. Deshalb bin ich hier.«
Sie lachte spöttisch. »Ach, wenn Pjero mich höflich einladen will, warum dann Noams Entführung?«
»Wenn du dich Pjero unterordnest, wird dir nichts geschehen!«
Sie lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Wie beruhigend! Warum sollte ich das tun? Ich gehe nirgendwohin, Sohn des Wassers, und ich beuge meine Knie nur vor den drei heiligen Göttern, niemals aber vor deinem Vater.«
Wie bitte? Die Tochter der Töchter vertraute einem dämlichen menschlichen Glauben? Wie dumm war das denn!
In dem Moment hörten wir ein Pferd panisch wiehern, einen Schmerzensschrei und den dumpfen Aufprall eines Körpers. Ihre Augen weiteten sich. Sie verschwand im Nebel. Der offene Vorhang zwischen Tonga und mir blieb bestehen. Tonga sah mich entschuldigend an, doch ich schüttelte nur frustriert den Kopf. Keinen Atemzug später hörten wir ihren Schrei.
»Rhooooon!«
Tonga kam zu mir geritten. Wir sahen uns erwartungsvoll an.
Dann hörten wir Cyrus brüllen: »Heb den Nebel auf, sofort!«
Nichts geschah. Ein Röcheln war zu hören. Und dann begann der Nebel, sich zu lichten. Zuerst sah ich die Silhouetten der anderen um mich herum. Doch immer deutlicher wurden ihre Pferde und ihre Gesichter. Nulas und Tariziella nickten mir zu. Bei ihnen war alles in Ordnung. Dann erkannten wir die Erdspalte vor uns und schließlich war der Nebel ganz verschwunden.
Das Bild, was uns bot, raubte mir den Atem. Rhoon, der Sohn der Erde, lag stark blutend auf dem Boden. Atmete aber noch. Er hielt sich schmerzverzerrt seine Seite. Cyrus stand neben ihm und hielt sein Schwert an Rhoons Kehle. Wütend sah er zu Ayeleth. Rhoons Pferd stand etwas abseits auf drei Beinen. Das vierte Bein hielt es unnatürlich angewinkelt in die Höhe. Dieses Pferd würde nie wieder laufen können. Rhoons Schwert lag etwas weiter auf dem Boden.
Innerlich war ich Cyrus dankbar. Unsere Schwertkämpfe hatten sich tatsächlich ausgezahlt. Niemand auf Cosya kam gegen uns an. Tonga neben mir atmete erleichtert aus. Die Sonne war weit vorangeschritten in ihrem Tageslauf.
»Und jetzt heb die Erdspalte auf!«, forderte Cyrus drohend.
Sie ließ Cyrus nicht aus den Augen, sondern stampfte dreimal leicht mit dem Fuß auf den Boden. Unsere Pferde scheuten kurz, als sich beide Hälften aufeinanderzubewegten. Die zwei Menschensöhne waren weg.
Ayeleth machte einen Schritt auf Rhoon zu, doch Cyrus schüttelte nur drohend den Kopf.
»Das entscheidet er!«
Cyrus deutete mit einer Kopfbewegung zu mir.
»Ayeleth! Verschwinde! Solange du noch kannst!«, stöhnte Rhoon.
»Ruhe!«, fuhr Cyrus ihn an und sah dann zu ihr. »Wenn du gehst, ist er tot.«
»Das bin ich sowieso!«, stieß Rhoon hervor.
»Nein, Rhoon! Sag das nicht!«, stammelte sie.
Sie konnte also auch anders. Wie schön! Endlich! Dann konnte ich jetzt den Spieß umdrehen. Ich nickte Cyrus anerkennend zu und auch seine Augen blitzten siegessicher.
So, Tochter aller Töchter. Du hattest deinen Spaß. Jetzt tanzen wir miteinander. Mal sehen, wie du dich führen lässt.




Kapitel 10

AYELETH

Der Sohn des Wassers brauchte nicht lange, um die wenigen Pferdelängen zu überwinden. Rhoon lag gequält auf dem Boden, denn erneut hatte ein Schwert seinen Bauch durchbohrt. Das Blut floss unaufhörlich aus seiner Seite und ich musste dringend zu ihm, bevor ich nichts mehr für ihn tun konnte. Doch die türkisblauen Augen, die sich vor mir aufbauten, verrieten mir etwas anderes.
Mir fielen erst jetzt seine wahre Größe und seine breiten Schultern auf. Jarik war vielleicht einen halben Kopf größer als ich, aber der Sohn des Wassers überragte mich einen ganzen Kopf. Er würde immer auf mich herabsehen. Interessanterweise sah ich ihm nicht in seine Augen, sondern auf das Symbol auf seiner Stirn. Es waren zwei wunderschön geschwungene Wellen, die türkisblau strahlten und in der Horizontalen gespiegelt waren. Durch das türkisfarbene Licht sah es fast so aus, als ob sich die Wellen auf seiner Stirn tatsächlich bewegten. Ich widerstand dem Drang, sie berühren zu wollen.
»So, Süße, das war eine amüsante und sehr unterhaltsame Darbietung. Lange habe ich so etwas schon nicht mehr erlebt. Respekt, und das für eine Tochter.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, wandte er sich Cyrus zu, der immer noch seine Klinge an Rhoons Kehle hielt. »Cyrus, du wirkst gestresst! Hat es dir keinen Spaß gemacht?«
»Eine Tochter zu vernaschen, ist unterhaltsamer, Merano!«, warf Cyrus mürrisch ein.
Der Sohn des Wassers lachte verächtlich auf.
»Da geb ich dir recht, mein Freund.«
»Lass mich zu ihm!«, forderte ich und stieg gar nicht auf ihre Unterhaltung ein.
Ich setzte an, mich an ihm vorbeizudrängeln. Rhoon würde noch verbluten, wenn ich nicht bald etwas unternahm. Doch der Sohn des Wassers griff mit einer Hand grob nach meinem Kinn und hielt mich zurück. Sein Geruch stieg mir dabei in die Nase. Ein salzig, frischer Meeresduft. Ich liebte den Duft des Meeres. Es war eine Unverschämtheit, dass jemand wie er so wunderschöne Augen besaß, ein äußerst faszinierendes Symbol auf seiner Stirn trug und dann noch so angenehm roch.
»Nein, Süße! Warum sollte ich das tun?« Er ließ mein Kinn los.
»Ich geh mit dir, wenn du mich vorher Rhoons Wunde ansehen lässt.«
Er lächelte herablassend. »Du gehst sowieso mit mir und jetzt knie nieder!«
Ich blieb stehen und sah ihn entgeistert an. Hatte er das wirklich gesagt? Selbst wenn ich mich vor ihm niederkniete, würde ich dennoch mein Herz nie vor ihm beugen. Regungslos starrte ich ihn an.
»Ich wiederhole mich nur ungern, Süße!«
»Nenn mich nicht, Süße! Ich habe einen Namen, wie du sehr wohl weißt«, fuhr ich ihn an.
Er lachte. »Ja, Ayeleth, ich kenne deinen Namen. Doch ich nenne dich, wie ich will. Und jetzt solltest du meine Anweisungen befolgen, bevor ich meine Geduld gänzlich verliere!«
Ich blieb immer noch unbeeindruckt stehen. Merano jedoch schien es nicht zu gefallen. Er seufzte und hob dann seine rechte Hand.
»Cyrus, du darfst!«
»Nein! Nicht!«, schrie ich und ließ mich auf meine Knie sinken.
Der Sohn des Wassers nahm seine Hand herunter und sah mich missbilligend an.
»Das nächste Mal solltest du schneller reagieren!«
Ich wich seinem Blick nicht aus, sondern starrte ihn nur finster an. Er rief nach dem Sohn des Lichts, der auf dem Namen Nulas hörte und gab ihm die Anweisung, bei mir stehen zu bleiben, dann sah er erneut auf mich herab.
»Wenn du dich auch nur einen Schritt von diesem Fleck bewegst, ist er tot!«
Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zu Rhoon hinüber. Er klopfte Cyrus auf die Schulter und sah dann genauso verachtend auf Rhoon wie auf mich.
»Rhoon, mein Vater hält dich für tot!«
»Das bin ich auch gleich, du arroganter Drecksack von einem Hurensohn. Du bist eine Schande für alle Söhne des Wassers. Gleich nach deinem Vater!«, stieß Rhoon hervor.
Der Sohn des Wassers schüttelte nur ungläubig den Kopf.
»Beleidige mich nur! Das hilft dir jetzt auch nicht mehr. Hast du gestern Abend das Erdbeben ausgelöst?«
Rhoon antwortete nicht. Merano hob seinen Fuß und stieß Rhoon in die Seite.
»Ich rede mit dir!«
Ich sprang augenblicklich auf. »Hör auf damit!«
Nulas, der Sohn des Lichts, hielt drohend sein Schwert vor mich. Doch das interessierte mich nicht. Meine Hände waren zu Fäusten geballt. Mein Herz überschlug sich fast. Kopfschüttelnd und mit zusammengepressten Lippen kam Merano zu mir herüber.
»Hatte ich dir nicht gesagt, was geschieht, wenn du dich von der Stelle bewegst?« Drohend sah er mich an.
Nulas wich zurück und überließ mich Merano. Ich hob meine Hand und stieß ihn an. Doch er schien es kaum zu bemerken.
»Er ist verletzt und du behandelst ihn wie ein Stück Dreck!«, schrie ich ihn an.
Merano griff nach meinem Handgelenk und begann, meinen Arm schmerzhaft zu verdrehen, dass ich mich mit drehen musste. Plötzlich stand Merano hinter mir und presste mein Handgelenk fest auf meinen Rücken. Er beugte sich zu meinem Ohr herunter. Seine Nase berührte meinen Haaransatz und ich spürte, wie er mich tief einatmete. Allein diese Geste verabscheute ich und wollte einen Schritt nach vorn gehen, um Abstand zwischen ihn und mich zu bringen. Doch seine zweite Hand war bereits reflexartig an meiner Taille und hielt mich zurück.
»Vorsicht, Ayeleth! Meine Geduld mit dir ist am Ende. Denn ich habe nicht viel Schlaf bekommen in der letzten Nacht. Felsbrocken und andere Steine sind aufgrund eines plötzlich auftretenden Erdbebens auf mein Lager gefallen«, hörte ich seine leise, tiefe Stimme drohend in meinem Ohr.
»Schade, Sohn des Wassers, dass ein Felsbrocken nicht genau dein Gesicht getroffen hat. Da muss ich wohl das nächste Mal noch fester auf den Boden trommeln!«
Ich konnte mir diese Provokation nicht verkneifen, denn seine dreiste Art übertraf sogar Rhoons Verhalten bei Weitem. Prompt schob er mein Handgelenk schmerzhaft weiter den Rücken hinauf. Ich biss auf meine Lippen, um nicht aufzuschreien.
»Mein Name ist Merano! Den solltest du dir gut einprägen, denn er wird für eine sehr lange Zeit der einzige Name sein, an den du dich zu wenden hast, Süße. Ich an deiner Stelle würde nicht so vorlaut mit meinem Mundwerk umgehen. Ein bisschen weniger Impulsivität wäre für dich sehr zum Vorteil, denn du willst mich nicht zu deinem Feind haben. Dann hast du also das Erdbeben ausgelöst?«
»Ich habe dich bereits zum Feind, denn Freunde gehen anders miteinander um! Und, ja, ich war es! Jetzt lass mich endlich zu Rhoon, bevor er stirbt!«, stieß ich wütend hervor und versuchte, ihm mein Handgelenk zu entziehen.
Er lachte spöttisch auf.
»Deine Wut lässt dich nur noch anziehender erscheinen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Wer ist nun eine Marionette? Ich hoffe, du erfreust dich an meiner Führung, Süße, denn ich werde deinen Tanz genießen.«
Endlich ließ er mein Handgelenk los, nur um im nächsten Augenblick spielerisch an meinem geflochtenen Haar zu zupfen. Belustigt drehte er sich um, ging an Rhoon und Cyrus vorbei, um mein Pferd zu holen. Ich musste zu Rhoon. Unbedingt. Cyrus sah meine Bewegung und schüttelte nur den Kopf.
»Ayeleth, verschwinde endlich! Worauf wartest du noch?« stieß Rhoon ein weiteres Mal hervor. »Du kannst mir nicht mehr helfen!«
Doch ich hatte es nicht eilig, zu gehen. Ich konnte jederzeit zum Wind werden. Wenn ich jetzt ging, lief ich nur Gefahr, dass Cyrus ausholte und Rhoons Leben augenblicklich beendete. Ich bezweifelte stark, dass es mir möglich war, einen abgeschlagenen Kopf wieder anzusetzen. Merano führte mein Pferd an Rhoon vorbei und hielt kurz an.
»Wie recht du hast, Sohn der Erde. Aber ich will mich als dankbar erweisen, dass du mir die Tochter der Elemente in die Arme gespielt hast. Deshalb lasse ich dir dein restliches, erbärmliches Leben, falls du es überlebst.«
»Verfluchter Sohn des Wassers!«, stieß Rhoon hervor. »Untergehen wirst du mit deinem Vater!«
»Das wirst du wohl nicht mehr erleben.« Merano grinste ihn spöttisch an und kam mit meinem Pferd auf mich zu.
Cyrus blieb mit dem Schwert bei Rhoon. Merano baute sich erneut mit einem triumphierenden Lächeln vor mir auf und legte seine beiden Hände auf meine Hüften.
»Nicht! Lass mich zu ihm!«, bettelte ich.
Doch er hob mich nur unbeeindruckt hoch und setzte mich auf mein Pferd. Ich trat mit meinen Füßen gegen seine Schulter. Doch da ich barfuß war, war das nicht im Ansatz so effektiv wie mit Stiefeln. Merano sah mich nur warnend an, während er mein Pferd zu seinem führte.
»Bitte, Merano, lass mich zu Rhoon. Lass mich seine Wunde anschauen!«, bettelte ich weiter.
»Er schafft es eh nicht. Dafür hat er zu viel Blut verloren.«
Er sagte es so gelassen und gleichgültig, als ob es egal war, ob ein Leben ging oder nicht.
»Ist dir das Leben eines anderen so egal?«, schrie ich ihn an.
Er blieb mir eine Antwort schuldig und griff nach den Zügeln seines Hengstes.
»Hast du kein Gewissen?«
Merano stieg auf sein Pferd und sah mich zornig an.
»Du hast dich über uns gestellt! Niemand stellt sich ungestraft über Pjero! Merk dir das für die Zukunft!«
»Und deshalb muss er sterben? Als Strafe, weil ich für meine Freiheit gekämpft habe?« Ich war schockiert.
Merano ritt ganz nah an mich heran. Unsere Knie berührten sich und da mein Pferd etwas größer war als seines, schauten wir uns auf gleicher Höhe in die Augen.
»Wenn du mit dem Brand nicht umgehen kannst, Süße, solltest du gar nicht erst mit dem Feuer spielen!«
»Warum tust du das? Bist du immer so?«
Er lachte amüsiert: »Für dich, Ayeleth! Und nur für dich! Immer wieder gern.«
Ich schnappte nach Luft und starrte ihn fassungslos an. Er ließ tatsächlich Rhoon verbluten, um mir eine
Lektion zu erteilen.
»Schön, zu sehen, dass es dir hin und wieder auch die Sprache verschlagen kann! Und jetzt setz dich richtig in den Sattel! Wir reiten los!«, befahl er ungerührt.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wendete er sein Pferd und gab das Zeichen zum Aufbruch. Cyrus stieg nun ebenfalls auf. Rhoon blieb allein und schwer verletzt zurück. Merano galoppierte an. Er behielt die Zügel meines Pferdes in seiner Hand. Ein letztes Mal drehte ich mich zu Rhoon um und suchte seine Augen, bevor sie in der Staubwolke der Pferde verschwanden.
Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen und mein Mund war trocken. Ein Kloß steckte in meiner Kehle. Schlechtes Gewissen plagte mich. Ich hatte nicht mitbekommen, dass Cyrus aus dem Nebel gefunden hatte und Rhoon herausforderte. Wäre ich doch nur mit ihm weggeritten, als wir noch die Möglichkeit dazu gehabt hatten. Rhoon starb und es war meine Schuld, weil ich meinen Frieden brauchte.
Merano beobachtete mich aufmerksam. Doch ich konnte seine Blicke nicht deuten. Also ignorierte ich ihn. Innerlich sah ich Rhoon die letzten sieben Tage vor mir. In der Zeit, in der ich frei neben ihm war. Wir hatten gelacht, erzählt und uns ausgetauscht. Ich war neugierig gewesen und wollte von Ayeron hören. Leben kam wieder in Rhoons traurige Augen. Es schien, als ob er in mir eine Familie gefunden hatte, nachdem ihm seine so plötzlich genommen worden war. Und jetzt lag er selbst im Sterben, von denselben Söhnen und Töchtern ermordet wie einst seine Freunde. Es war nicht fair, denn auch er hatte ein Recht auf ein Leben in Liebe und Zufriedenheit.
Ich musste zurück! Mein Herz wollte ihm helfen! Wollte ihn heilen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Ja, er hatte mich entführt und wir hatten einen miesen Start gehabt. Aber mit der Zeit konnte ich sein Herz sehen und fühlen. Es war einsam. Und er starb einsam. 
So nicht! Nicht mit mir, Merano!
Ich sah die Hochebene bereits vor mir. Eine leise Träne wollte gerade aus meinen Augen treten, als eine Windbö mir entgegenblies. Merano musterte mich immer wieder, doch ich starrte nur geradeaus. Völlig schockiert von dem, was gerade geschehen war.
»Eure Tränen sind meine Tränen, Tochter der Elemente. Euer Herz weint!«
»Bringst du mich zurück, Wind? Zu Rhoon, der im Sterben liegt?«
»Sehr gern, Tochter der Elemente!«
Der Wind blies stärker in mein Gesicht, umarmte mich und ich streckte meine Arme nach ihm aus. Merano sah mich an und unsere Augen begegneten sich ein letztes Mal, bevor ich mich vor ihm auflöste und mich vom Wind davontragen ließ.




MERANO

Ich sah ihre anklagenden Augen, die mir
gleichzeitig signalisierten, dass sie sich nicht fügen würde. Ihre aufrechte Haltung, mit der sie sich größer machte, als sie war. Ihr Kinn nach oben gereckt. Sie streckte ihre Hände in den Wind. Ohne ihre Augen von mir abzuwenden, löste sie sich in Luft auf. Es war faszinierend und beängstigend zugleich. Ihr Pferd hielt sofort an, da es davon ausging, seine Reiterin verloren zu haben. Wir kamen abrupt zum Stillstand.
»Was war das denn?«, stieß Tonga hervor, der direkt hinter uns geritten war.
»Hab ich das richtig gesehen? Sie hat sich in Luft aufgelöst?« Tibu starrte mich entsetzt an, als ob er einen Geist gesehen hätte.
Cyrus und die anderen schlossen auf.
»Was ist, Merano?«
»Sie ist weg!« Mehr brachte ich nicht hervor.
Fassungslosigkeit sah ich in Cyrus’ Augen, der ungläubig auf ihr Pferd starrte. Die Tochter der Elemente konnte zu Wind werden. Sie war also nicht nur eine Tochter, die weit mehr Kräfte besaß als wir alle zusammen, sondern sie war auch Element. Unwillkürlich fiel mir die Begegnung auf dem Gipfel des Berges wieder ein. Jetzt war ich mir sicher, dass sie mir als Wind begegnet war. Ich hätte es wissen müssen, denn ihr Duft war genau der, den ich auf dem Gipfel wahrgenommen hatte.
Tariziella verdrehte die Augen. »Und jetzt?«
»Sie wird zurückgeflogen sein«, gab ich kurz als Antwort.
»Vermutlich«, bestätigte Cyrus.
»Oh Mann!«, schimpfte Nulas. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«
»Wenn sie sich zu Wind auflösen kann, kriegen wir sie nie. Sie wird uns immer entwischen.« Tonga war frustriert.
»Ich hätte gedacht, wir könnten es uns endlich am Lagerfeuer gemütlich machen. Ich bin völlig fertig«, maulte Tibu und Riwas stimmte nickend mit ein.
Ich sah in die aufgelösten, verzweifelten Gesichter meines Teams, bis ich Cyrus’ Blick fand. Wir nickten uns wissend zu. So einfach konnten wir es ihr nicht machen.
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Rhoon?«, stieß ich aufgebracht hervor, als er Wind mich kurze Zeit später bei Rhoon abgesetzt hatte.
Rhoon stöhnte und öffnete nur sehr langsam seine Augen. Er sah schlimm aus. Sein Gesicht war aschfahl und seine Lippen schimmerten weißlich. Das grüne Blatt auf seiner Stirn leuchtete kaum noch.
»Kleines?«
Tränen liefen mir über die Wangen. Doch ich verlor keine Zeit, zog an seinem Hemd und legte meine Hände auf die massive Verletzung, die Cyrus’ Schwert verursacht hatte.
»Bitte, verlass mich nicht, Rhoon! Bitte!«
»Sind sie weg?«, hauchte Rhoon tonlos.
»Sie kommen wieder, weißt du doch!«
Er nickte nur. Ich konnte sie noch sehen. Sie hatten angehalten, nachdem ich weg war und natürlich würde er wiederkommen. So naiv war ich nicht. Sicher war er wütender als vorher. Aber ich musste einfach zu Rhoon. Merano und seine Absichten waren mir egal.
»Du warst mutig, Kleines.«
»Nein, Rhoon! Ich war überheblich und dumm. Wäre ich doch einfach mit dir davongeritten. Aber ich wollte unbedingt Frieden. Ich musste ja unbedingt noch einmal mit ihm reden, um mir meinen Freispruch zu erpressen.«
»Nein, Ayeleth! Du bist eben nicht wie sie«, krächzte Rhoon.
»Rhoon, es tut mir so leid! Es ist alles meine Schuld!«, jammerte ich und meine Tränen wollten nicht versiegen.
»Hör endlich auf damit! Ich kann mich jetzt nicht aufregen!«, stieß Rhoon hervor.
Ich beobachtete, wie sich der Riss langsam schloss und das Blut versiegte. Meine Hände waren dunkelrot gefärbt. Von meiner Wolljacke ganz zu schweigen.
»Du musst trinken, Rhoon!«, befahl ich ihm.
Rhoon hatte die Augen geschlossen und sein Atem ging flach. Die Wangen mehr eingefallen denn je. Ich suchte einen größeren, glatten Stein und legte ihn neben Rhoons Gesicht. Frisches Quellwasser ließ ich aus dem trockenen Boden hervorsprudeln. Vorsichtig stieß ich Rhoon an.
»Rhoon, neben dir! Trinken! Los!«
Innerlich schmunzelte ich, denn noch vor einem halben Mondzyklus war es Rhoon gewesen, der mich einsilbig zum Trinken genötigt hatte. Kraftlos und ganz langsam versuchte er, sich auf die Seite zu drehen, um etwas aus der Quelle zu trinken. Es gelang ihm und ich half ihm aus seinem Hemd heraus. Befeuchtete es und wusch seine Seite sauber. Seine Haut war wieder makellos, doch der Blutverlust war enorm. Sein Hemd war mit zwei Rissen nicht mehr zu gebrauchen.
»Du solltest in Zukunft Schwertkämpfe vermeiden!«
»Sehr witzig, Kleines.«
»Hast du noch ein zweites Hemd?«
»Nein. Aber Nadel und Faden sind in der Satteltasche.«
Ich sollte es tatsächlich nähen? Rhoon drehte sich wieder auf den Rücken. Er zog aus seinem Gürtel einen Dolch und gab ihn mir.
»Was soll ich damit?«
»Du musst mein Pferd erlösen! Sein Bein ist gebrochen.«
Ich schüttelte schockiert den Kopf.
»Das kann ich nicht!«, stieß ich hervor.
Ich liebte Pferde. Wie konnte er nur von mir erwarten, dass ich sein Pferd erstach? Gebrochenes Bein hin oder her.
»Du musst. Es wird nie wieder laufen können! Und von dir wird es sich nicht heilen lassen. Es tut nämlich echt weh.«
»Rhoon …«
»Nun mach schon! Und diskutier nicht ständig mit mir!«
Wie gelähmt stand ich auf und ging mit weichen Knien zu Rhoons Pferd hinüber. Es stupste mich sanft an. Ich nahm ihm den Sattel, Zaumzeug und die Satteltaschen ab. Seine Augen sahen mich traurig an. Ob es spürte, was ich vorhatte? Ich hob sein zweites Vorderbein an, und es ließ sich bereitwillig auf den Boden sinken.
»Tu es, Kleines!«, stöhnte Rhoon.
Noch mehr Tränen rannen mir übers Gesicht. Ich tat es. Es war schrecklich. Ich vergrub mein Gesicht in seinem weichen Fell und hörte seine letzten röchelnden Atemzüge. Das letzte Zucken seiner Beine, bevor es in die Ewigkeit überging.
Die Erde unter mir zitterte. Der Wind strich mir durchs Gesicht und die untergehende, orangerote Sonne streckte sich nach meinen Tränen aus. Die Elemente fühlten mit mir. Tranken meine Tränen, bis ich keine mehr besaß und ich fühlte, dass etwas Stärkeres und Mächtigeres kommen würde, von dem ich noch keine Ahnung hatte. Ich konnte noch nicht einmal sagen, ob es in mir war oder äußerlich. Aber etwas veränderte sich zwischen den Elementen und mir. Wir kamen immer näher zusammen. Jedes von den vier Elementen war eine eigenständige Person für mich, deren Wesen ich annahm.
Nach einer gefühlten Unendlichkeit stand ich auf, trat einige Schritte rückwärts und ließ Feuer über dem toten Pferd entstehen. Ich wollte nie wieder daran zurückdenken. Manche Dinge musste man einfach nur noch verdrängen.
Als ich mich umdrehte, bemerkte ich Merano und Cyrus auf ihren Pferden mit etwas Abstand vor mir. Wie lange waren sie schon hier? Warum waren sie nur zu zweit? Ich sagte kein Wort, denn es gab keine Worte mehr in mir. Nur noch Gefühle. Gefühle der Wut und des Zorns. Und der Zeiger auf meiner Waage bewegte sich gefährlich nah an die Grenze zu Hass. Etwas, was ich noch nie zuvor gefühlt hatte. Die negative Kraft meiner Gefühle erschreckte mich zutiefst. Ich wandte mich wortlos von ihnen ab, faltete Rhoons Decke auseinander und legte sie über ihn.
»Kleines? Ist es tot?« Seine Lider flackerten.
»Ja, Rhoon«, flüsterte ich. »Du musst mehr trinken, sonst schaffst du es nicht.«
»Du hast das Herz deines Vaters, Kleines. Hab schon getrunken«, stöhnte er.
»Du bist ein schlechter Lügner, Rhoon.«
»Bleib heut Nacht bei mir! Mir ist so kalt.«
»Dir fehlt Blut, Rhoon. Du musst trinken und, ja, ich bleibe bei dir.«
Mir war heiß. Das Feuer brannte hoch und es stank widerlich nach verbranntem Fleisch. Mir war schlecht und elend. Doch ich setzte mich neben Rhoon, der ein letztes Mal etwas Wasser aus der Quelle trank, bevor er in den Schlaf hinüberglitt. Ich legte meinen Kopf auf Rhoons Bauch und spürte, wie sein Brustkorb sich gleichmäßig hob und wieder senkte.
Doch plötzlich stieß mich etwas sanft an. Ich fuhr hoch und sah mein Pferd neben mir stehen. Vorsichtig strich ich ihm über den Kopf und sah zu Merano und Cyrus hinüber, die immer noch stillschweigend auf ihren Pferden saßen. Ich nahm meinem Pferd das Zaumzeug und den Sattel ab. Es trank aus der Quelle neben Rhoon und suchte sich dann etwas Gras zum fressen.
Merano saß ab und kam auf mich zu. Seine türkisblauen Augen durchdrangen mich fordernd.
»Sei morgen früh bei Morgendämmerung oben auf der Hochebene! Ich werde dort auf dich warten. Sei pünktlich! Wenn die Sonne vollständig hinter dem Horizont hervorgetreten ist, ohne dass du auf der Ebene erschienen bist, werde ich ein Team zum Buchenwald entsenden. Sie werden das Leben der Menschen beenden, die du liebst. Unterschätz mich nicht, Ayeleth!«
Seine Stimme war ruhig. Nicht einmal ein drohender Unterton war in ihr zu hören. Er blieb ganz sachlich und zeigte keinerlei Gefühlsregung. Ich starrte ihn nur leblos an. Sagte nichts. Merano drehte sich um, stieg auf sein Pferd und zusammen mit Cyrus galoppierte er zur Ebene zurück.
Ich ließ mich neben Rhoon nieder und schlief schließlich erschöpft ein.




MERANO

Es war bereits dunkel, als wir auf der Hochebene ankamen. Die anderen hatte ich unter Tongas Leitung zur Bergwiese, auf der wir Soree und Shewa mit Ryana und Shyco zurückgelassen hatten, geschickt. Auch sie sollten mittlerweile angekommen sein. Ich sammelte etwas Holz für ein Lagerfeuer und Cyrus sattelte die Pferde ab.
Ich würde ihren Anblick nie vergessen. Rot unterlaufene Augen. Blutige Hände. Zerzaustes Haar. Ein tränen- und dreckverschmiertes Gesicht. Staubige Beine und ihre Wolljacke hatte zudem kaum noch ihre ursprüngliche Farbe.
Cyrus warf mir eine Quellfrucht zu.
»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte ich.
»Was hättest du wissen müssen?«
»Dass sie der Wind vom Berg ist.«
Ich erzählte ihm von dem fantastischen Duft, den ich auf dem Berg und später auf der Ebene wahrgenommen hatte. Dieser unwiderstehliche Geruch von süßlich, blumigem Honig mit einer feinen Brise salziger, frischer Meeresluft. Umgeben mit den aufsteigenden Nebelschwaden auf einer Waldlichtung und abgestimmt mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages. Ihr Geruch benebelte meine Sinne.
Kann man den Wind einfangen? Frei … Für immer frei …
»Stein- und Wasserbänder brauchst du bei ihr jedenfalls nicht verwenden«, spottete Cyrus.
»Gar nichts brauchen wir bei ihr verwenden, Cyrus. Nichts wird sie jemals halten. Nicht einmal auf Cosya. Wenn Pjero den Bogen überspannt, ist sie weg. Der Wind kommt und geht, wohin er will«, überlegte ich missmutig.
Cyrus seufzte. Er dachte genau dasselbe wie ich. Es würde schwierig werden, sie zu binden.
»Was mich verwundert, dass sie uns nicht ein zweites Mal verwehrt hat, zu ihr zu stoßen. Sie musste doch gewusst haben, dass wir umdrehen würden.«
»Bestimmt, Cyrus. Ich weiß es nicht. Sie ist ganz anders als die Töchter, die wir kennen.«
Cyrus schnaubte nur verächtlich. »In der Tat. Pjero wird schockiert sein. Und für dich ist sie
eine willkommene Abwechslung, oder? Meine fügsame Schwester kannst du auf Cosya wiederhaben. Vielleicht ist es mit ihr anders.«
Ich lachte kurz auf. Pjero würde aus allen Wolken fallen, wenn sie so etwas bei ihm abziehen würde.
»Glaub mir, Cyrus, deine Schwester fehlt mir.«
»Natürlich tut sie das. Jedem von uns fehlt Sex, Merano.«
»Ich frage mich, was sie mit diesem Rhoon zu schaffen hat.«
»Er war Ayerons bester Freund, Merano. So wie Tonga und Pjero. Du und ich. Aber hast du seinen Oberkörper gesehen? Keine Narbe! Nichts, was auf die Verletzung mit meinem Schwert hindeuten würde! Er war nur noch blass und kraftlos. Das finde ich viel erstaunlicher.«
In Cyrus’ Stimme schwang Bewunderung mit.
»Ihre Kräfte sind enorm. Ich habe keine Erklärung, wie sie das angestellt hat. Sie könnte Shyco über die Runden helfen und sicherlich auch Ryana. Das Erdbeben werde ich mit ihr noch abrechnen.«
Cyrus lachte. »Tu, was du nicht lassen kannst, mein Freund. Aber gib mir ein Zeichen, wenn du sie nicht willst. Ich nehm sie gern. Mir ist es egal, dass sie keine typische Tochter ist. Ihre Beine reichen aus, um mich zu reizen.«
»Manu hat sich schon angemeldet!«, informierte ich ihn lachend.
»Manu? Nichts ist. Manu kann warten. Aber jetzt muss sie morgen erst einmal kommen!«
»Da bin ich mir ziemlich sicher. Sie weiß jetzt, wozu wir fähig sind. Die Frage ist nur, wie lang ich sie mit ihren menschlichen Freunden erpressen kann«, überlegte ich.
Mir wäre es lieber, wenn sie freiwillig mitkommen würde. Aber so, wie sie sich uns heute präsentiert hatte, würde sie das nie tun. Warum auch?
»Nicht erpressen, Merano! Flachlegen! Das ist viel nachhaltiger und erspart uns jede Menge Ärger!«, war Cyrus’ letzte Bemerkung, bevor wir den Abend beendeten.
Nach den letzten ereignisreichen Tagen und der ausgefallenen Nacht war ich ziemlich fertig. Und morgen würden wir zu den anderen stoßen und uns gemeinsam einen Plan überlegen, wie wir Ryana und Shyco transportfähig bekamen.
Es war eine ruhige Nacht. Selbst das Wetter schien sich völlig unauffällig zu verhalten. Die Sonne brach über den Horizont und der Himmel versprach einen perfekten Sommertag. Cyrus döste noch am Rand der Hochebene, während unsere Pferde in der Nähe grasten. Ausgeschlafen hatte ich nicht. Aber die Morgendämmerung war bereits angebrochen und ich ging ein paar Schritte über die Ebene. Das Gras wuchs kniehoch. Ich wartete und wartete. Sah mich in alle Himmelsrichtungen um. Doch sie kam nicht.
Mittlerweile war Cyrus aufgestanden und suchte sich einen stillen Ort. Die Zeit verstrich und die Sonne trat immer höher. Ich lauschte. Hörte auf Pferdehufe. Doch es war ruhig. Zu ruhig.
Cyrus klopfte seinem Pferd anerkennend auf den Hals und bürstete es ein wenig, bevor er den Sattel auflegte und seine Decke zusammenrollte. Innerlich seufzte ich, denn langsam gab ich die Hoffnung auf, dass sie noch rechtzeitig kommen würde.
Die Sonne war fast vollständig hinter dem Horizont hervorgetreten. Ihre Zeit lief ab. Ich ging zurück zu unserem Lager, um ebenfalls mein Pferd zu satteln. Die Entscheidung war gefallen. Während ich überlegte, wen ich zum Buchenwald schicken sollte, strich plötzlich ein Wind über die Ebene.
Sobald er vorüber war, hörte ich hinter mir eine Stimme: »Hier bin ich, Sohn des Wassers! Was möchtest du von mir?«
Augenblicklich wirbelte ich herum. Völlig verwirrt von dem Anblick, den sie mir erneut von sich bot. Als ich zur Sonne hinüberschaute, brach sie genau in diesem Moment vollständig über den Horizont. Sie war tatsächlich gerade noch rechtzeitig gekommen.
»Wie ich sehe, waren meine Sorgen unbegründet. Nicht einen Atemzug zu früh und nicht einen zu spät«, stellte ich anerkennend fest.
Auch Cyrus sah sie und nickte mir mit seinem typischen Grinsen zu. Erneut musterte ich sie. Ayeleth war völlig bis auf die Haut durchnässt. Von ihren improvisiert gekämmten Haaren tropfte das Wasser herunter und lief in kleinen Rinnsalen auf ihrer ebenfalls durchnässten Kleidung über ihre wunderschönen Beine. Nur eine kleine geflochtene Strähne mit einem Band hing ihr seitlich herunter. Den Rest ihrer Haare trug sie dieses Mal offen über ihrer Schulter. Ihre Wolljacke hatte sie versucht, auszuwaschen. Man konnte nur noch die Konturen der Blutflecke erkennen. Ayeleths Haut schimmerte makellos in einem wunderschönen zarten Rosé.
Sie fing meinen Blick auf.
»Ich hatte es ein wenig eilig. Ein dreister, unverfrorener Sohn des Wassers hat mir ein unfaires Ultimatum gestellt«, erklärte sie sachlich, ohne dass ich eine Frage stellen musste.
Ich trat lächelnd einige Schritte näher. »Es freut mich, dass du meine Wünsche ernst nimmst. Du kommst also mit dem Wind und ohne Pferd?«
»Beide Pferde haben Rhoon gehört. Ich komme so, wie ich Narams County verlassen habe.«
»Das ist nicht sehr viel. Wo ist Rhoon?«
Ich traute ihm nicht. Und was ich jetzt auf gar keinen Fall brauchte, war ein Hinterhalt.
»Das geht dich nichts an.«
Ich schmunzelte. Sie war wieder bissig wie gestern bei unserer ersten Begegnung. Ich ging weitere Schritte auf sie zu. Sie war wie ein Magnet, der mich anzog. Ayeleth hingegen blieb stehen und wich meinem Blick nicht aus.
»Er lässt dich gehen?«
Ich ging davon aus, dass er die Nacht geschafft hatte. Wozu hätte sie ihm sonst das Pferd überlassen sollen? Sie wirkte überrascht.
»Ich bin nicht seine Gefangene und erst recht nicht deine!« Ihr Tonfall war entschieden.
Frei! Für immer frei!
Sie versuchte also, ihre Grenzen abzustecken. Im Grunde genommen hatte sie recht. Wer konnte den Wind schon einfangen? Doch ich wollte ihr diese Freiheit nicht einräumen. Wenn ich ihr eine Wahl ließ, würde diese nicht zu meinen Gunsten ausfallen. Und obendrein war das System, was die Söhne und Töchter regierte, nicht von Freiheit geprägt. Sie war eine Tochter, die zu uns gehörte. Und ob sie es nun wollte oder nicht, hatte sie sich Pjero unterzuordnen.
»Ich möchte, dass du mit mir gehst!«, forderte ich daher ruhig.
Ein spöttisches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Erklär mir, Merano, warum ich das tun sollte!«
»Ich bringe dich auf Cosya. Dort, wo du eigentlich hingehörst.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich dorthin gehöre. Verrate mir, was ich dort soll? Deinem Vater, der meine Eltern umgebracht hat, huldigen?«
»Du wirst deinen Platz dort schon finden, glaube mir.«
Pjero huldigen? Sie traf es auf den Punkt. Genau das wollte er.
»Nein, das genügt mir nicht«, beharrte sie.
»Was wollte Rhoon von dir?«
Sie verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper. »Wie gesagt, das geht dich nichts an.«
Ich seufzte. So kamen wir nicht weiter.
»Du machst es mir nicht gerade leicht, Ayeleth. Ich möchte dich nicht wieder erst zwingen müssen. Mir wäre es lieber, du kommst freiwillig mit. Ein Nein kann ich keinesfalls akzeptieren.«
»Warum nicht? Weil du es nicht gewohnt bist, von jemandem
eine Absage erteilt zu bekommen?«
Sie hatte ja recht, aber musste sie immer gleich so provozierend sein?
»Kein Sohn und keine Tochter verweigert Pjeros oder meine Anweisung.«
»Oh. Wie schön für euch. Doch unterstehe ich nicht eurem Befehl, das habe ich dir gestern bereits versucht, deutlich zu machen«, gab sie arrogant und unbeeindruckt zurück.
Ich überbrückte den letzten Abstand, der uns trennte und griff vorsichtig nach ihrem Kinn, um es sanft nach oben zu drücken. Ihre Augen weiteten sich und unser Atem streifte einander. Wenn sie wüsste, was ich jetzt normalerweise mit ihr machen würde.
»Weigere dich ruhig, Ayeleth. So wie gestern. Dann musst du eben nur damit rechnen, dass es wieder schmerzhaft für dich ausgeht.«
Meine Stimme blieb ganz ruhig. Sie antwortete nicht. Doch ihre Augen funkelten mich dunkel an. Zeit verstrich, in der wir uns nur anstarrten, ohne dass jemand nachgab. Und je länger wir uns ansahen, desto schneller ging ihr Atem. Sie wurde unruhig und nahm etwas wahr. Doch was? Unmerklich versuchte sie, den Kopf zu schütteln, allerdings hielt ich immer noch ihr Kinn. Verwirrt sah sie zwischen meinen Augen hin und her. Starrte immer wieder auf mein Zeichen. Was sah sie? Was machte sie plötzlich so nervös?
Schlagartig veränderte sie sich, ohne dass ich etwas tat. Sie schaute auf einmal offen in meine Augen und es war, als ob sie etwas darin erkannte. Sie öffnete ihren Mund ganz leicht, reckte sich höher, um mir besser in die Augen sehen zu können. Ich ließ ihr Kinn los und meine Hand rutschte reflexartig auf ihre Hüfte. Und dann sah ich es ebenfalls: Ein türkisblaues, tiefes Meer eröffnete sich vor uns. Ayeleth stand auf einer Felsenklippe, sprang hinein und tauchte in die Tiefen eines unendlichen, türkisblauen Meeres ab. Sie nahm mich mit in eine Unterwasserwelt voller Leben. Wale und Rochen. Seeschlangen und bunte Fische. Schildkröten und wunderschöne Seeblumen. Muscheln und tanzende Quallen. Die Zeit blieb für mehrere Atemzüge stehen. Ich sah die Sonne unter Wasser imposante Lichtspiele werfen und den Wind die Wellen aufbrausen. Ich sah sie, die eine Einheit mit dem Meer bildete.
Doch schlagartig wurde mir bewusst, was sie sah und mir zeigte. Das war nicht das Östliche Meer, das ich kannte. Es war das Meer meines Herzens, in das sie durch meine türkisblauen Augen eingetaucht war. Ich war erschüttert. Wie konnte sie nur?! Es waren mein Herz und meine Augen! Sie sollte sich nicht in meinem Herzen auskennen, denn ich hatte nicht vor, es zu verschenken.
Verunsichert begann ich, zu blinzeln und zu zwinkern. Ich taumelte keuchend zwei Schritte von ihr zurück.
»Wie hast du das gemacht?«, stieß ich aufgebracht hervor.
Ich wusste nicht, ob ich wütend oder fasziniert sein sollte.
»Ich weiß es nicht. Ich dachte, du warst es!«, flüsterte sie hektisch.
Sie wirkte genauso außer sich und überrascht wie ich. Es war ein Geheimnis, was wir in diesem Moment miteinander teilten. Niemand würde jemals sehen und verstehen, was wir erblickt hatten.
Noch nie hatte mir jemand bisher ins Herz gesehen, geschweige denn war mir auch nur für wenige Atemzüge jemals so nah gewesen. Die Töchter trauten sich noch nicht einmal, in meine Augen zu sehen. Doch Ayeleth sah mir nicht nur in meine Augen, sondern auch direkt in mein Herz. Verwunderung machte sich in mir breit. Wer war sie nur? Sie nahm meinen Blick auf und wurde rot. Ich konnte es kaum glauben.
Sie war nass und unglaublich erotisch. Sie strahlte heller als die Sonne. Sie sah in mein Herz und wurde nun auch noch rot vor Verlegenheit. Ab diesem Moment war es um mich geschehen. Ich wollte sie! Ich wollte sie sofort! Hier und jetzt! Bedingungslos! Für mich allein!
Gerade setzte ich an, den Raum zwischen uns erneut zu überbrücken, als ich Hufgetrampel hörte.
»Ich reite schon vor, Merano!«, rief Cyrus mir mit einem alles sagenden Grinsen zu.
Ich nickte nur. Nun war ich allein. Allein mit der Tochter aller Töchter.




Kapitel 12

AYELETH

Cyrus ritt davon. Sein anzügliches Grinsen verunsicherte mich. Dachte er, ich würde es nicht bemerken? Was lief hier? Merano und ich standen allein auf der Hochebene und er war viel zu nah. Das wollte ich alles gar nicht.
Was eben zwischen uns geschehen war, konnte ich selbst nicht erklären. Woher sollte ich denn wissen, dass ich direkt in sein Herz schauen konnte? Ein Herz, das das Leben der Unterwasserwelt verbarg. Ausgerechnet er, der sich gestern alles andere als lebensfreundlich erwiesen hatte. Ich verstand ihn nicht und entschied mich, seine Augen als gefährlich einzustufen. Sie bewirkten etwas in mir, was ich nicht wollte. Was ich nicht kontrollieren konnte! Ich durfte mich nie wieder in ihnen verlieren. Genauso wie sein Symbol. Immer noch wollte ich es berühren.
Und dann noch dieser vielschichtige Duft, der sich kurz vorher zwischen uns gebildet hatte. Es war der süßlich, blumige Honigduft, umgeben mit einer salzigen, frischen Meeresbrise, angehaucht von den aufsteigenden Nebelschwaden auf einer Waldlichtung und perfektioniert mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages aus meinem Traum. Nach meinem Traum sollte ich diesem Duft folgen. War das der Ernst der Götter? Diesen Sohn des Wassers sollte ich zu seiner Insel begleiten? Warum? Was war mein Ziel? Es verunsicherte mich.
Merano kam auf mich zu. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er sah mich entschlossen und jagend an. Schlagartig wusste ich, was er wollte, und er würde nicht auf meine Einwilligung warten. Nach Rhoons Berichten waren die Söhne der Elemente sehr einfordernd. Unwillkürlich wich ich zurück und schüttelte automatisch den Kopf. Mein Herz fing an, zu rasen und ich versuchte, zu schlucken. Ich spürte, wie die Hitze durch meinen Körper schoss und meine Augen sich weiteten. Der Wind auf der Ebene wurde stärker und blies böig in Meranos Gesicht.
»Nein! Nicht! Wage es ja nicht, näher zu kommen!«
Bei den Göttern, er hielt tatsächlich an! Erleichtert seufzte ich innerlich auf. Was glaubte er, wer er sei? Konnte er denn machen, was er wollte? Nicht mit mir! Niemals!
»Ayeleth?«
Schnell bekam ich wieder meine Fassung zurück und sagte mit fester Stimme: »Ich werde, entgegen jeglicher Vernunft und Einsicht, mit dir gehen, Sohn des Wassers. Aber untersteh dich, mich jemals zu berühren! Und erwarte nie, dass ich mich deinem Vater oder dir unterordnen werde!«
Ich machte zwei Schritte seitwärts und wollte an ihm vorbeigehen. Doch seine Hand schnellte vor, griff nach meinem Handgelenk und zog mich an sich. Seine zweite legte sich warnend an meine Taille. Warum nur ignorierte er meine Grenzen?
»Ich sagte doch …«
»Ich habe gehört, was du gesagt hast, Ayeleth. Nur wird es so nicht funktionieren!«
Falten legten sich auf meine Stirn.
Er fuhr fort: »Halte dich an meine Anweisungen und ich werde deine Grenze respektieren. Aber lass mich dir eines sagen: Es ist ein Entgegenkommen meinerseits. Keiner Tochter habe ich jemals ein Nein eingeräumt.«
Meine Augen weiteten sich, während meine Lippen schmal wurden. Ich konnte kaum glauben, was er von sich gab. Konnte er sich einfach jede nehmen, die er wollte? Egal, ob sie ihn liebte? Egal, was sie empfand? Waren alle Söhne so oder nur sein Vater und er? Ich verstand zu wenig von ihrer Philosophie und ihrer Welt. Aber die Mauern meines Weltbildes rüttelten so stark wie bei einem Erdbeben maximalen Ausmaßes.
»Rhoon hatte recht. Du bist ein arroganter Drecksack, Merano. Wir werden ja sehen, wie lange unser Weg gemeinsam nebeneinander sein wird. Ich behalte mir vor, jederzeit zu gehen«, presste ich heraus und versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen.
Er lachte überlegen, während er gleichzeitig den Druck auf meiner Taille verstärkte.
»Versuch es ruhig, Süße! Geh und leb mit den Konsequenzen, die ich dir gestern Abend genannt habe! Bleib, richte dich nach mir und ich werde deine gesetzte Grenze einhalten.«
Ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Seine Drohungen machten mich rasend.
»Warum tust du das?«
Sein Gesicht wurde ernst. »Für dich, Ayeleth! Nur für dich! Immer wieder gern.«
Schon wieder sein dämlicher Spruch! Sein Griff lockerte sich etwas und sofort entwand ich mich aus seinen Händen. Aufgebracht stapfte ich über die Ebene in Richtung seines Lagers davon. Er folgte mir gelassen und schien von meiner Wut nicht sonderlich beeindruckt zu sein.  
»Wo hast du deine restliche Mannschaft versteckt?«, fragte ich kalt.
»Auf einer Bergwiese einen halben Tagesritt von hier entfernt. Dort hat uns auch dein Erdbeben in der Nacht großen Schaden zugefügt. Den müssen wir beide noch miteinander abrechnen!«, forderte er.
»Ich werde sehen, was ich für euch tun kann.« Mein Tonfall blieb hart.
Ich sah nicht ein, ihm irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Er war mir gestern auch nicht entgegengekommen. Und sein vermeintliches Entgegenkommen heute war für mich das Selbstverständlichste der Welt. Es war absolut lächerlich. Sein Hengst kam auf mich zugetrabt. Wenigstens mit ihm würde ich keine Probleme bekommen. Merano räumte seine Decke zusammen, kramte in seiner Satteltasche herum und warf mir etwas Rundes zu.
»Eine Quellfrucht! Schon was gegessen heute?«
Ich schüttelte den Kopf und sah ihn immer noch finster an. Er lachte mich aus.
»Du kannst einfach reinbeißen. Sie wird dir schmecken.«
Ich verdrehte genervt die Augen. Wenn ich ein Kind gewesen wäre, hätte ich ihm die Zunge herausgestreckt. Doch ich verkniff es mir. Während er sein Lager räumte, setzte ich mich ins Gras und beobachtete ihn. Die Quellfrucht schmeckte wirklich sehr köstlich. Süß, saftig und machte tierisch satt.
»Wie kommt es, dass du mit Rhoon unterwegs bist?«, fragte er und es klang tatsächlich aufrichtig interessiert.
Doch ich vertraute ihm nicht.
So zuckte ich nur mit den Schultern und antwortete spitz: »Warum nicht?«
Er lachte. »Süße, warum solltest du in diesen merkwürdigen Kleidern und barfuß mit Rhoon auf Reisen gehen? Oder hast du einfach nur vergessen, zu packen?«
Ich hatte keine Lust, mit ihm über den Abend zu reden, an dem mich Rhoon entführt hatte. Sollte er sich doch über meine Kleidung lustig machen, wie er wollte.
»Ihr Söhne der Elemente seid alle ziemlich schräg.«
»Schräg?«
»Anstatt höflich anzuklopfen und euer Anliegen vorzutragen, geht ihr immer gleich von Gegenwehr aus und plant völlig übertriebene Handlungen.«
Ich aß den letzten Bissen der Quellfrucht auf.
Merano lachte und sah mich erwartungsvoll an. »Wieso? Was hat er mit dir angestellt?«
»Das geht dich nichts an!«
»So schlimm?« Merano rollte gerade seine Decken zusammen und sah zu mir hinüber.
»Wie gesagt, es geht dich nichts an. Immerhin hat er das allein geschafft, wozu du mit sechzehn Söhnen und Töchtern aufgekreuzt bist. Also bekommt er definitiv meine Anerkennung im Gegensatz zu dir!«, stänkerte ich.
»So eine Anerkennung, dass du ihm sein Leben gerettet hast?«
»Welche meiner Handlungen von gestern wirfst du mir vor?«
»Du hast über Leben und Tod entschieden!«
»Das wirfst du mir vor?« Ungläubig starrte ich ihn an. »Sind wir doch mal ehrlich. Es ärgert dich, dass ich mich über deine falsche Entscheidung hinweggesetzt habe.«
Er lachte amüsiert auf. »Falsche Entscheidung? Wenn du das so siehst. Fühlst du dich eigentlich besser, wenn du mir ständig deine Provokationen unter die Nase reibst?«
Ich presste die Lippen fest aufeinander. Die Kommunikation verlief schon wieder in eine Richtung, die mir das Blut durch die Adern trieb. Merano sah mein angespanntes Gesicht und konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. 
»Im Übrigen, Süße, sind wir zwanzig.«
»Zwanzig?«
»Ich musste vier auf der Bergwiese wegen deines Erdbebens zurücklassen.«
»Ah.«
Ich wusste nicht, was er mir damit sagen wollte. Merano hatte in der Zwischenzeit sein Pferd gesattelt und hielt nachdenklich die Satteltaschen in der Hand.
»Was ist?«
»Wir teilen uns ein Pferd. Ich überlege nur, wie ich die Satteltaschen am besten verschnalle.«
Ich zog die Stirn in Falten und schüttelte heftig den Kopf. »Kommt gar nicht infrage, dass ich mit dir reite! Ich werde fliegen!«
Auch wenn es mich mehr Kraft kosten würde und Rhoon sehr skeptisch darüber war, wollte ich auf gar keinen Fall mit Merano zusammen auf einem Pferd sitzen. Für kurze Strecken war das Fliegen toll. Ich brach hinterher nicht einmal zusammen. Merano drehte sich zu mir um und sah mich streng an.
»Nein, Süße, das verbiete ich dir. Ich will dich bei mir haben und nicht am Abend darauf vertrauen, dass du irgendwann in unser Lager kommst.«
»Könnest du bitte aufhören, ‚Süße‘ zu mir zu sagen. Und danke, dass du so wenig Vertrauen in mich hast.«
»Ich wüsste nicht, Süße, womit du dir mein Vertrauen verdient hättest.« Er zwinkerte mir zu.
Er nervte mich gewaltig. Schließlich hatte er seine Satteltaschen verstaut und stieg auf. Mit wenigen Schritten ritt er zu mir und hielt mir mit einem überlegenen Lächeln seine Hand entgegen. 
»Dann komm, Tochter der Elemente!«
Langsam und sehr widerwillig erhob ich mich. Seine Arroganz stank bis zum Himmel. Grimmig starrte ich ihn an und versuchte krampfhaft, einen Ausweg zu finden, nicht mit ihm ein Pferd teilen zu müssen.
»Du könntest auch ohne mich auf deine Insel zurücksegeln und wir treffen uns zur Tages- und Nachtgleiche dort«, versuchte ich es weiter und verschränkte trotzig meine Arme.
Er lachte nur unbeeindruckt. »Nein, Süße, auf gar keinen Fall! Die Verhandlungen sind vorbei. Du hast gesagt, du gehst mit mir und ich nehme dich beim Wort. Also komm!« 
Mir gefiel es nicht, mit ihm auf einem Pferd zu sitzen. Dennoch, der Weg war eindeutig gewesen. Atemzüge verstrichen, in denen wir uns gegenseitig anstarrten. Ich war voller Wut und er voller Spott. Unruhig tänzelte sein Pferd vor mir hin und her. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich schließlich nachgab und nach seiner Hand griff.
Ich wusste nicht, ob ich das Spiel mit ihm gewinnen konnte. Noch wusste ich, wohin es mich führen würde. Doch interessanterweise schien seine Geduld grenzenlos zu sein. Rhoon und Noam hätten mich schon längst angebrüllt. Merano hingegen blieb ganz ruhig. Er drehte sich ein letztes Mal im Sattel zu mir um. Kein Wort verließ seine Lippen und auch kein Vorwurf war in seinen türkisblauen Augen zu erkennen. Er sah mich einfach nur an, bevor er sich zurückdrehte und seinem Hengst die Richtung wies.
»Rhoon hatte recht. Du bist tatsächlich ein arroganter Drecksack!«
Mir fiel nichts Besseres ein. Aber ich hasste seine Überlegenheit.
»Ist das alles, was du kannst, Süße? Mich beleidigen? Du kannst auch gleich zugeben, dass du mich magst.«
Ich stieß ihn an seine Schulter, während er lachend über die Ebene ritt.
»Wie bitte? Ich mag dich nicht. Genauer gesagt, konnte ich noch nie jemanden so wenig ausstehen wie dich.«
Im Grunde genommen war das auch nicht schwer. Denn ich lebte ja nicht mit vielen Menschen zusammen. Doch war ich mit Liebe und Respekt groß geworden. Etwas, was er scheinbar nicht kannte. Er bediente sich nur und erwartete, dass man ihn dann auch noch verehrte. Das Erdbeben hatte die Mauern meines Weltbildes mittlerweile niedergerissen. Sie hatten vorher schon Risse gehabt, durch einen toten Jarik im Wald und Rhoon mit seinem Brand und Starrsinn. Doch Merano riss erbarmungslos alles nieder, was mir lieb war.
Für mich bestand die Welt nur aus gutherzigen Menschen und nie hätte ich gedacht, dass ich auch jemals mit anderen zu tun haben würde. Vira lachte fast den gesamten Tag, sang in der Küche und nähte mit Leidenschaft ihre Kleider. Noam, der mich zu immer mehr herausgefordert hatte, als ich es mir je erträumt hätte. Er verstand mein Herz wie niemand anderes. Mit ihm konnte ich über alles reden und über alles lachen. Reil hingegen war derjenige in unserer Familie, der Grenzen setzte. Es waren nur sehr wenige, aber es gab sie. Er war ein friedliebender, genügsamer Mensch. Ehrgeizig und präzise in den Dingen, die er tat. Das waren die drei Menschen, die mein Weltbild prägten, seitdem
ich klein war.
Doch es gab mehr als nur diese drei Charaktere und sie waren nicht alle nur nett und warmherzig. Ich musste lernen, mit ihnen auszukommen. Ob ich sie liebte oder nicht, sie waren Teil dieser Welt und hatten einen Anspruch auf Leben. Ob sie gutmütig und friedliebend waren oder hinterlistig und gemein. Sie traten ungebeten in mein Leben und ich wurde gezwungen, mich mit ihnen zu arrangieren, ob es mir gefiel oder nicht.
»Bist du immer so direkt, Ayeleth?«
»Meistens. Ich komme eben gern zur Sache. Du nicht?«
Der Sarkasmus war kaum zu überhören. Dennoch hatte Jarik mich einst dasselbe gefragt. War Direktheit nicht gut? Ich hatte lieber Direktheit als Hinterlist und Lüge.
Merano lachte nur und warf mir einen amüsierten Blick über seine Schulter zu. Woran dachte er denn, bitte schön, schon wieder? Wir hatten die Ebene schon eine ganze Weile verlassen und ritten einen schmalen Pfad entlang in Richtung Osten. In nördlicher Richtung ragte ein riesiger Berg in die Höhe und in südlicher Richtung erstreckte sich ein weites Tal in die Tiefe.
»An deinem vorlauten Mundwerk müssen wir noch ein wenig arbeiten, bevor ich dich meinem Vater vorstellen kann.«
»Keine Umstände bitte. Ich muss deinen Vater nicht kennenlernen.«
Ich verdrehte die Augen. Es klang ja fast so, als ob er seinem Vater seine Freundin vorstellen wollte.
»Das lässt sich nicht vermeiden«, erwiderte er trocken.
»Was will er von mir?«
»Das wird sich zeigen, wenn wir dort sind«, antwortete er ausweichend.
»Weißt du es nicht, oder willst du es mir nicht sagen?«
»Keine meiner Antworten würde dir gefallen. Also antworte ich dir nicht!«
»Wie beruhigend. Jetzt geht es mir gleich viel besser.« Ich konnte mir meinen sarkastischen Unterton nicht verkneifen. »Vielleicht sollte ich doch eher mit Rhoon reisen oder gleich nach Hause gehen. Wenn dein Vater etwas von mir will, kann er doch auch selbst kommen.«
»Du solltest dich besser festhalten, Süße. Ich hatte nicht vor, die Strecke im Schneckentempo zurückzulegen«, war alles, was er dazu sagte.
Natürlich hatte er das nicht vor. Ich legte widerstrebend meine Hände auf seine Hüften und Merano galoppierte an. Unsere Unterhaltung war somit beendet und ich wusste nicht, ob ich erleichtert darüber sein sollte oder nicht. Sein wunderbarer Meeresduft allerdings lag mir permanent in meiner Nase. Wenigstens etwas Angenehmes. Die schaukelnde Bewegung des Pferdes unter mir, Meranos salzige Meeresbrise und der andauernde Schlafmangel ließen meine Lider schwer werden. Ich spürte, wie ich kaum noch meine Augen offen halten konnte.




MEARNO

Ihr Kopf ruhte völlig entspannt an meiner Schulter. Ihre weichen Hände lagen gelöst auf meinen Oberschenkeln. Sie schlief und das, während wir ritten. Ich kannte keinen, der jemals auf dem Pferd eingeschlafen war. Sie gefiel mir! Viel zu gut!
Natürlich kam sie nicht umhin, mir immer wieder ihre Unabhängigkeit deutlich zu machen. Ich ließ ihr diese Illusion, denn die Wahrheit würde sie noch früh genug einholen. Konflikte waren vorprogrammiert, doch ich scheute sie nicht. Sollte sie es doch versuchen. Sie würde nachgeben, wie sie es heute auch tat. Meine gestrige Botschaft war angekommen.
Dass Rhoon überlebt hatte und ich nicht wusste, wo er war, störte mich. Ich musste somit immer mit einem versteckten Angriff rechnen. Das war ein Grund, warum ich schnell zu meinem Team zurückwollte. Als Gruppe könnten wir seinen Angriff besser abwehren.
Im Prinzip musste ich mit allem rechnen. Sie war das genaue Gegenteil von dem, was ich bisher gekannt und erwartet hatte. Die Legende von meiner Mutter verwarf ich. Außer, dass sie Ayeleth hieß, wunderschön aussah und unsere Kräfte schwach waren, stimmte nichts. Beruhigend, zu wissen, dass es nur ein Märchen war.
Ich brauchte lange, um die Bergwiese zu erreichen. Nachdem Ayeleth eingeschlafen war, traute ich mich nicht mehr, ein höheres Tempo einzuschlagen. Ich konnte sie nicht festhalten und manchmal begann sie, seitlich zu rutschen. Die Sonne beschrieb ihre bekannte Bahn, während ich zum Lager ritt.
Schließlich bog ich um die letzte Kurve des Weges und die Bergwiese eröffnete sich mir. Mein Team hatte ein großartiges Lager gebaut. Mir gefiel es auf Anhieb und meine Augen strahlten, als ich ihre Bemühungen sah. Sie erblickten mich schnell und kamen uns entgegengelaufen. Ich hielt Sturmwind, mein Pferd,
an.
»Hey, Schlafmaus! Aufwachen!«, versuchte ich, Ayeleth wach zu machen und zwickte ihr leicht in die Hüfte.
Sie zuckte zusammen und gähnte. Es brauchte einige Atemzüge, ehe sie reagierte.
»Bin ich etwa eingeschlafen?«, murmelte sie und rieb sich die Augen.
»Du hast den ganzen Ritt verschlafen, Süße.« Ich lachte und drehte mich zu ihr um.
Sie wurde knallrot.
»Wirklich? Oh nein! Wo sind wir?« Schuldbewusst sah sie mich an.
Ich lachte weiter und verwuschelte ihre Haare. »Quinoa County.«
»Hört dieses dämliche County denn nie auf?«, brummte sie missmutig und versuchte, ihre Haare hinter die Ohren zu schieben.
»Irgendwann bestimmt. Schläfst du immer auf dem Pferd ein?«, zog ich sie auf.
Sie stieß mich unsanft an die Schulter und sah mich grimmig an. »Nein! Nur, wenn man mir zu wenig Schlaf in der Nacht lässt!«
Sie wurde wieder bissig.
»Ich war nicht für deine letzte Nacht zuständig, Süße!«, gab ich unschuldig zurück. »Ich kann aber gern die nächste übernehmen.«
»Träum weiter, Sohn des Wassers!« Sie sah mich kalt an.
Die Söhne und Töchter meines Teams hatten sich um uns versammelt. Ayeleth wirkte etwas verunsichert. Gestern hatte sie sich ja nicht gerade von ihrer freundlichen Seite gezeigt. Sie machte keine Anstalten, vom Pferd zu steigen.
»Cyrus!«, rief ich, als ich ihn frech grinsend stehen sah und deutete mit einer kaum merklichen Kopfbewegung auf Ayeleth.
Er verstand, kam zu uns und hob sie vom Pferd. Ayeleth gefiel es nicht. Ich sprang ebenfalls ab und Cyrus klopfte mir nur auf die Schulter. Mehr musste er nicht sagen. Ich wusste genau, was er dachte. Innerlich war ich froh, meinen besten Freund wieder um mich zu haben. Jemanden, der einen auch ohne Worte verstand. Shewa kam mir entgegen und wollte mir Sturmwind abnehmen.
»Danke, Shewa. Wie geht’s den Pferden?«
»Unverändert schlecht, Merano.«
»Trotz Ruhetag?«
Shewa zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Du kannst es dir gern selbst ansehen.«
»Später, Shewa. Ich geh erst zu Shyco und Ryana. Aber nimm doch Ayeleth mit.«
Ayeleth zuckte zusammen und drehte sich fragend zu mir um. Ich schmunzelte sie nur herausfordernd an. 
»Äh … ja … natürlich, Merano.« Shewa war vorsichtig.
Ich drückte Shewa die Zügel von Sturmwind in die Hand und legte meinen Arm um Ayeleths Schulter. Sie warf gleich zehn Dolche nach mir. Doch ich ignorierte ihren Frust völlig.
»So, Süße. Shewa kümmert sich um unsere Pferde. Drei sind verletzt. Ich möchte, dass du sie dir mit ihm zusammen anschaust. Das bekommst du doch sicherlich hin, nicht wahr?«
Sie knurrte mich an. »Nur wenn du deinen Arm von meiner Schulter nimmst.«
Ich zwinkerte ihr zu. »Sie gehört dir, Shewa.«
Shewa war zaghaft und höflich. Wie immer. Sie würde ihn mögen. Er zeigte ihr die Herde und sie ging mit. Ich wandte mich wieder meinem Team zu.
»Tari, Tonga, war bei euch gestern noch alles in Ordnung?«
»Es gab keine weiteren Probleme, Merano«, sagte Tariziella gelassen. »Und die Pause heute hat gutgetan.«
»Wie hast du das geschafft?« Tonga sah mich erwartungsvoll an.
»Die Nummer gestern mit diesem Sohn der Erde hat gereicht. Sie war heute ganz umgänglich. Wir müssen reden, Tonga.«
Tariziella nickte und verließ uns.
»Ich weiß. Was willst du wissen?«
Wir schlenderten etwas über die Bergwiese und blieben an einer ruhigen Ecke stehen.
»Was ist damals passiert?«
»Er sollte nicht sterben. Der Pfeil war so angesetzt, dass er ihn nur an seiner Schulter verwunden sollte. Ich weiß nicht, was auf dem Balkon geschehen war. Rhoon war bei ihm.«
Ich war verwirrt.
»Wolltest du nicht, dass er stirbt oder Pjero? Sollte es nur eine Warnung sein?«
Ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass Tonga und Pjero unschuldig waren. Vielleicht hatte Rhoon Ayeron selbst umgebracht und schob es nun uns in die Schuhe.
Tonga seufzte. »Dein Vater hat es Ayeron und Lethrisha verübelt, dass sie geheiratet hatten und er selbst hat es nie verkraftet, dass deine Mutter gegangen war.«
»Hat Pjero dann Lethrisha getötet?«
Tonga nickte. In mir fiel eine Tür ins Schloss. Es gab Wahrheiten, die wollte man nicht wissen. Lügen waren manchmal so viel einfacher zu verkraften.
»Und Ayeron sollte leiden, so wie er selbst gelitten hat«, fügte ich die Informationen wie Puzzleteile zusammen.
»Merano, es ist lange her.«
»Das entschuldigt nicht, dass ich davon nie etwas erfahren habe.«
Das war der Punkt, über den ich mich tatsächlich ärgerte. Ayeron und Lethrisha waren mir mehr oder weniger egal.
»Niemand hat davon erfahren, Merano.«
Das war keine Entschuldigung.
»Nun, jetzt wissen es sechzehn Söhne und Töchter. Gab es Fragen dazu?«
»Nein! Keiner von ihnen fragte nach.«
»Gut. Wir unternehmen nichts und rechtfertigen brauchen wir auch nichts. Wie du schon sagtest, es ist sehr lange her. Und die anderen Morde auf den Inseln?«
Es war Pjeros Angelegenheit. Sollte er doch mit seinen Lügen selbst zurechtkommen. Mein Team würde nicht gegen mich rebellieren und auch nicht gegen Tonga. Dafür waren wir viel zu oft und viel zu lange unterwegs.
»Die hat Pjero mit Ocham durchgezogen. Ich habe die beiden nur von Insel zu Insel gesegelt.«
»Ocham?«
Mir wurde schlecht. Ich mochte Ocham nicht. Er war ein perverser Schleimer. Ausgerechnet ihm traute mein Vater. In mir brodelte es.
»Ocham war immer dabei, Merano. Unterschätz ihre Freundschaft nicht!«
»Du hättest es mir wenigstens vor der Abreise erzählen können. Es war doch klar, dass uns diese Geschichte unter Umständen einholen würde.«
Tonga war es sichtlich unangenehm. Ich war enttäuscht. Er war wie ein Vater für mich gewesen und so etwas vor mir zu verheimlichen, war nicht das, was ich brauchte. Ich fühlte mich hintergangen. Pjero wusste also ganz genau, wer die Söhne des Unrechts waren und er schickte mich los, es herauszufinden. Nun, wenigstens war ich jetzt etwas schlauer. Ich wusste trotzdem noch nicht, was Ayeleth vorhatte. Die Elemente hatten Vergeltung angekündigt. Doch sie wirkte nicht, als ob sie einen Plan gegen uns hatte. Sie wollte nur ihre Freiheit behalten und vermutlich am liebsten zurück in den Buchenwald. 
»Dieser Rhoon hat überlebt, Tonga. Wir sollten die Augen offen halten. Ayeleth verrät nichts über seinen Aufenthaltsort und seine Pläne.«
»Cyrus hat es schon erzählt. Wir haben die Umgebung abgesucht. Bisher ist alles ruhig. Pjero wird sauer sein, dass du ihn am Leben gelassen hast.«
»Pjero wird davon nichts erfahren, Tonga!«, fuhr ich ihn an. »Hast du mich verstanden?«
Tonga sah mich überrascht an. »Natürlich nicht.«
»Meinem Vater kann das alles egal sein. Er regiert bald über den gesamten Kontinent und über die fünf Inseln. Mit ein paar alten, rebellischen Söhnen und Töchtern wird er schon klarkommen. Vermutlich wird es mehr von ihnen geben. Insgesamt sind in den letzten achtzehn Sonnenzyklen über fünfzig Söhne und Töchter spurlos verschwunden. Ich hatte immer geglaubt, sie wären durch Unfälle irgendwo ums Leben gekommen. Aber wenn sie einen geheimen Ort haben, dann wäre eine Rebellion nicht undenkbar. Das ist allerdings Pjeros Angelegenheit. Er hat die Morde initiiert. Soll er es selber ausbaden!«
»Darum können wir uns Gedanken machen, wenn wir auf Cosya zurück sind, Merano. Und Pjero hat seine Methoden, Geheimnisse aus jedem herauszukitzeln. Auch aus ihr.«
Aus irgendeinem Grund gefiel mir diese Vorstellung gar nicht.
»Halt dich von ihr fern, Tonga. Ich schätze, sie ist dir nicht wohlgesonnen. Ihre Impulsivität gefällt mir nicht. Erdbeben, Erdspalten, Nebel. Ich brauche keine weiteren Naturkatastrophen.«
»Für wen hältst du mich, Merano? Ich halte genügend Abstand zu der Kratzbürste. Ich hoffe, du hast ihr etwas die Krallen gestutzt«, lachte Tonga.
Ich schmunzelte. »Das ging nicht, mein Lieber. Dann wäre sie weg gewesen, das wollte ich nicht riskieren. Mal sehen, ob es auch ohne läuft.«
Soree kam zu uns herüber und ich lief ihm entgegen.
»Glückwunsch, Merano!«
»Das hätte besser laufen können, Soree.«
»Wieso? Du hättest das Team letzte Nacht erleben sollen, wie sie niedergeschlagen ankamen.«
»Ich stoß erst an, Soree, wenn wir sie nach Cosya gebracht haben.«
»Sie sieht gar nicht so gefährlich aus, Merano. Sieh sie dir an. Mit Shewa scheint sie auszukommen.«
Wir beobachteten Shewa und Ayeleth bei der Herde. Sie lachte sogar und Shewa schien ihr aufmerksam zuzuhören.
»Das hätte mich auch gewundert, wenn sie sich nicht mit ihm verstanden hätte. Also, wie geht’s Ryana und Shyco? Wann können wir weiter?«
Soree machte ein betretenes Gesicht.
»Spuck es aus, Soree!«
»Mit ein bisschen Hilfe bekommen wir Ryana vielleicht in zwei oder drei Tagen transportfähig. Aber Shyco …«
Sorees Stimme brach ab und er schüttelte ernst den Kopf.
»Bring mich zu ihm! Wie lange hat er noch?«
»Maximal noch zwei Tage, Merano. Er bekommt nicht genügend Luft.«
»Verdammt noch mal!«
Ich wollte niemanden verlieren. Shyco war einer der besten Segler. Tariziella brauchte ihn auf dem Schiff. Wir überquerten rasch die Wiese. Ryana lächelte mich an.
»Wie geht’s deinem Knöchel?«
»Ist immer noch blau und extrem dick.«
Ich sah es mir an und schüttelte den Kopf. Wieder fiel mir Rhoons schwere Schwertverletzung ein. Ayeleth …
Shyco hörte meine Stimme und öffnete die Augen. Er sah müde aus und sein Atem ging schnell und flach. Ich hörte ein leises Pfeifen beim Einatmen. Er schüttelte den Kopf auf meine Frage hin, wie es ihm ging.
Ich ließ Soree, ohne ein Wort zu verlieren, stehen und bahnte mir einen Weg durch das Lager.




Kapitel 13

AYELETH

Ich war extrem verunsichert und misstrauisch. Umgeben von zwanzig Söhnen und Töchtern, die ausgesandt wurden, um mich gefangen zu nehmen. Wie frei würde ich mich unter ihnen fühlen können? Grundsätzlich hatte ich nichts gegen sie, außer gegen den Sohn des Wassers, der meinen Vater getötet hatte. Vermutlich waren sie sogar netter als Rhoon. Und dennoch war mein Bedarf an Söhnen und Töchtern der Elemente gedeckt, nachdem ich Rhoon, Cyrus und Merano begegnet war. Ich nahm meine ganze Selbstbeherrschung zusammen, um mir meine tobenden Gefühle nicht anmerken zu lassen. Doch innerlich sehnte ich mich nur danach, dass der Wind nach mir griff und mit mir davonflog.
»Ich … äh … Shewa ist mein Name!«, stammelte der Sohn des Windes, als wir zu der Herde hinüberliefen.
Sein Zeichen auf der Stirn waren zwei Luftverwirbelungen. Ich sah ihn verwundert an. Natürlich war das sein Name. Das hatte Merano bereits in meinem Beisein erwähnt.
Ich versuchte ein Lächeln. »Ayeleth.«
Er lächelte zurück.
»Ich weiß!«, gestand er zaghaft.
Ich war wohl nicht die Einzige, die nervös war.
»Ich kümmere mich immer um die Pferde, wenn wir auf Iperinea unterwegs sind. Merano nimmt mich immer mit«, erzählte er hektisch.
»Schön.«
»Ja!«, fuhr sich Shewa immer unruhiger durch seine rötlichen Locken.
»Wie haben sich die Pferde denn verletzt?«, fragte ich, um das Gespräch in Gang zu halten.
Nichts war in dem Moment schlimmer als ein peinliches, verkrampftes Schweigen.
»Bei dem Erdbeben vor zwei Nächten. Sie haben sich die Fesselgelenke verstaucht. Meines Erachtens brauchen sie einen knappen Mondzyklus Ruhe, aber Merano macht mich einen Kopf kürzer, wenn ich sie nicht eher wieder fit bekomme.« Shewa sah mich verlegen an.
Ich war schockiert und blieb abrupt stehen.
»Macht er das wirklich? Ich meine, wenn er dich immer mitnimmt, scheint er eigentlich etwas von dir zu halten. Du kannst ja nichts für die Verletzung.«
Shewa sah die Panik in meinem Gesicht und wehrte lachend mit den Händen ab.
»Nein, nein! Bei den Elementen, das würde er nie tun«, lachte er. »Es war nur so dahingesagt. Aber er will natürlich wieder zurück, wenn du verstehst, was ich meine.«
Ich atmete erleichtert durch. Es war ein komischer Sinn für Humor. Aber nach der Aktion gestern konnte ich mir alles vorstellen. Unter diesen Umständen würde ich Merano niemals helfen. Wir liefen weiter zu der Herde.
»Das Erdbeben habe ich ausgelöst.«
»Oh«, war alles, was Shewa herausbrachte. »Ja … also … du wirst schon deine Gründe gehabt haben.«
»Hatte ich. Aber ich wollte natürlich nicht, dass euch Steine auf den Kopf fallen.«
»Sicher nicht …« Shewa räusperte sich und unterdrückte ein Husten.
Ich sah Shewa entschieden an. »Ich tue dir nichts, Shewa. Du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich tue euch allen nichts.«
Seine Augen wurden groß. Er wollte gerade Luft holen, um etwas zu sagen, doch ich kam ihm zuvor.
»Ich liebe das Leben, Shewa. Ich hatte tatsächlich meine Gründe für das Erdbeben, denn ich wollte einen Kampf verhindern, der leider doch nicht unblutig ausgegangen ist.«
Ich wusste nicht, warum ich mich ihm gegenüber erklärte. Vielleicht war es seine zaghafte Art. Merano gegenüber hätte ich nicht ein Wort darüber verloren. Aber Shewa schien anders zu sein.
»Oh … tut mir leid. Ich wollte nicht … Man hört nur Geschichten …«
»Die hört man immer.«
Wir hatten die Herde erreicht und ich schlenderte gemütlich durch die Pferde, während Shewa Meranos Hengst absattelte und bürstete. Ich liebte Pferde. Sie waren unparteiisch und unvoreingenommen. Egal, welche Herkunft man besaß. Sie waren immer aufgeschlossen.
Die drei lahmenden Pferde fand ich schnell. Sie hatten alle ein dickes Fesselgelenk. Die Schwellung war heiß und zog sich die gesamte Sehne nach oben. Wenn man vorsichtig über das Bein fuhr, hoben sie es schmerzbedingt sofort an. Ich wusste, was ich zu Hause tun würde. Aber hier? In Quinoa County?
Ich strich gerade einem besonders schönen Hengst über seine schmale, strichartige Blesse.
»Vorsicht, er ist sehr launisch!«, warnte mich Shewa.
»Wer? Der Hengst hier?«
»Normalweise, meinte ich.«
»Wie heißt er? Er gefällt mir.«
Shewa lachte. »Windrose.«
Der Name gefiel mir. Er erinnerte mich sofort an meine Sonnenrose.
»Er gehört Tonga.«
»Oh.« Das wollte ich nun nicht hören.
»Hast du dir die Fesselgelenke angeschaut?«
»Ja. Mit deiner Zeiteinschätzung liegst du schon sehr knapp bemessen.«
»Meinst du, es dauert länger?« Shewa wurde blass.
»Kariskraut würde helfen. Man könnte die Schwellung lindern und in der Regel sind die Pferde nach drei Tagen wieder voll einsatzfähig. Es ist unser Allheilmittel auf dem Hof.«
Shewas Augen leuchteten. »Wirklich? Wo finde ich es?«
Doch bevor ich ihm eine Antwort geben konnte, baute sich Merano anklagend vor mir auf, griff nach meinem Handgelenk und zog mich hinter sich her. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören.
»Könntest du das bitte lassen!«, fuhr ich ihn an.
Er reagierte nicht, sondern setzte seinen Weg fort.
»Ich kann allein laufen und muss nicht hinter dir hergezogen werden!«, beschwerte ich mich weiter und versuchte,
mein Handgelenk aus seinem festen Griff zu lösen.
Doch er ignorierte mich, was mich nur zorniger machte. Ich mochte es nicht, wenn er mit mir so umging. Wer mochte das schon? Es ging auch anders, das hatte mir Shewa gezeigt. Es gab auch Söhne der Elemente, die respektvoll und höflich sein konnten.
Ich führte mit meiner Handbewegung eine Drehung durch. Eine starke Windbö entstand, die ich ihm ins Gesicht wehen ließ. Er drehte sich drohend zu mir um.
»Vorsicht, Ayeleth!«
»Lass mich los!«, forderte ich nicht im Mindesten eingeschüchtert.
Er ließ mich missbilligend los und sah mich streng an. Dann setzte er seinen Weg fort und ich folgte ihm. Er führte mich zum anderen Rand des Lagers. Dort stand ein Sohn des Wassers und sah mich neugierig an. Vor ihm saß an einem Felsen gelehnt eine Tochter des Lichts. Sie war bildschön und jung. Höchstens so alt wie ich. Ihr Stern auf der Stirn leuchtete hell. Sie lächelte mich an und ich mochte sie auf Anhieb. Daneben lag ein Sohn des Windes. Er hatte die Augen geschlossen und atmete sehr flach.
Merano wirbelte herum und sah mich prüfend an.
»Diese zwei wurden durch dein Erdbeben verletzt. Wenn sie nicht in zwei Tagen wieder fit sind, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich, Ayeleth! Ich verstehe keinen Spaß, wenn es um mein Team geht. Stirbt einer von ihnen, stirbt einer von dir!«
Ich sah ihn unbeeindruckt und fast gelangweilt an. »Es gibt keinen Grund, so wütend zu sein, Sohn des Wassers.«
»Fordere mich nicht heraus, Ayeleth!«
»Tue ich nicht! Nur ein wenig mehr Höflichkeit wäre angebracht, findest du nicht auch? Schließlich willst du etwas von mir!«, stieß ich hervor.
Ich verstand seine plötzliche Feindseligkeit überhaupt nicht. Konnte er nicht einmal höflich fragen? Musste er immer gleich so reagieren und Befehle donnern?
»Höflich bin ich nur zu denen, die nachts nicht mit ihren Kräften sinnlos herumspielen!«, fuhr er mich an.
»Ich habe nicht sinnlos mit meinen Kräften herumgespielt!«, erwiderte ich aufgebracht.
»Dann erklär es mir!«
»Es geht dich nichts an!«
Es ging ihn wirklich nichts an, was zwischen Rhoon und Jarik geschehen war. Ich hatte Angst, von Jarik zu erzählen. Rhoon hatte mich mit seinem Zorn über Jarik und seinen Erzählungen genug eingeschüchtert. Wenn Rhoon schon kein Verständnis für die Verbindung zu Jarik hatte, hatte Merano es erst recht nicht. Und was würde es helfen? Das Erdbeben konnte ich ja
schlecht rückgängig machen.
Merano hatte große Mühe, sich zusammenzureißen. Eine Hand zur Faust geballt, griff er mit der anderen grob nach meinem Kinn und trat noch einen Schritt näher. Seine wunderschönen türkisblauen Augen waren dunkel gefärbt, genau wie sein Zeichen auf der Stirn.
»Alles, was Söhne oder Töchter mit ihren Kräften tun, geht mich etwas an. Lass dir das ein für alle Mal
gesagt sein!« Seine Stimme bebte bedrohlich.
Er drehte sich um und ging davon. Das ganze Lager hatte uns beobachtet und unseren Streit gehört. Ich war wütender als je zuvor und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Wind kreiselte bereits um mich herum. Rote und gelbe Streifen durchzogen mein Sichtfeld. So konnte er nicht mit mir umgehen. Ich würde nicht klein beigeben.
Mir fiel ein Sohn des Lichts, der eine Schüssel Wasser in den Händen hielt, ins Auge. Ich zeigte mit einem Finger auf die Schüssel und ließ sie in die Luft schweben. Dinge durch die Luft schweben zu lassen, war mir fast angeboren. Noch bevor ich reden konnte, schwebten Teller, Besteck und andere Gegenstände in unserer Wohnung herum. Vira hatte sich nie daran gestört, im Gegensatz zu Reil.
Der Sohn des Lichts öffnete erstaunt seinen Mund. Ihm blieb jedes Wort im Halse stecken. Sie beobachteten alle die schwebende Schüssel Wasser in der Luft und ich konnte mir ein genugtuendes Lächeln nicht verkneifen. Cyrus wies Merano auf die Schüssel hin, die zu ihm hinüberschwebte. Merano sah genau nach oben, als ich die Schüssel über ihm auskippen ließ. Langsam schwebte die Schüssel zurück in die Arme des Sohnes des Lichts. Cyrus grinste. Alle anderen hielten jedoch die Luft an. Merano wirbelte nur herum und sah mich verwarnend an. Ich allerdings wandte ihm gelassen und ignorant meinen Rücken zu und ging dann zu der Tochter des Lichts hinüber. Auch sie war etwas verwirrt.
»’tschuldigung.« Ich lächelte sie und den Sohn des Wassers an. »Das musste einfach sein.«
»Ich heiße Soree«, stellte sich der Sohn des Wassers vor. »Ich kümmere mich immer um die Verletzten. Also … in zwei Tagen sind beide bestimmt nicht wieder gesund. Ich werde noch mal mit Merano reden.«
»Du entschuldigst dich für diesen Drecksack?«, lachte ich kopfschüttelnd. »Das musst du nicht.«
Ihm fiel nichts ein, was er erwidern könnte und ich schenkte der Tochter des Lichts meine Aufmerksamkeit. Ihr gebrochener Knöchel war nicht zu übersehen.
»Wie heißt du?« Ich sandte ihr ein Licht.
Sie war diejenige, die die Leitung des Lichtteams hatte, denn ich sah ihr sofort an, dass sie mich verstand.
»Ryana.«
»Ein schöner Name. Der passt zu dir. Wie alt bist du?«
»Sechzehn Sonnenzyklen. Ich bin die jüngste.«
Ich lächelte. »Das mit dem Erdbeben tut mir leid. Es war nicht für euch gedacht, sondern für einen sturen Sohn der Erde.«
Ryana lachte auf. »Ist nicht so schlimm. Söhne können manchmal äußerst anstrengend sein. Ich kann nicht auftreten.«
Bei den Göttern, endlich verstand mich jemand!
»Ich kann es heilen, wenn du willst. Dann kannst du sofort wieder laufen. Nur wird es wehtun.«
Ihre Augen wurden groß. »Wirklich? Jetzt sofort?«
Ich nickte. »Du darfst dich aber nicht bewegen. Denn wenn die Knochen schief zusammenwachsen, kann man sie nur wieder brechen.«
»Tu es!«
Ryana sah zu Soree hoch. »Kannst du bitte mein Bein festhalten, Soree?«
»Natürlich!«
Ich setzte mich entspannt neben Ryanas gebrochenen Knöchel, während Soree ihren Oberschenkel auf den Boden drückte. Sie sahen mich beide erwartungsvoll an.
»Es wird nicht angenehm!«, warnte ich noch einmal.
Ryana biss tapfer die Zähne zusammen und nickte nur. Vorsichtig umschloss ich mit beiden Händen ihren Knöchel. Ich spürte, wie Energie in Form von Wärme aus meinen Handflächen trat. Sie drang in Ryanas Knöchel ein, um ihr gebrochenes Gelenk wieder auszurichten und herzustellen, während das umliegende Gewebe abschwoll. Ich hörte es leicht knacken. Ryana stieß einen markerschütternden Schmerzensschrei aus, als sich die Gelenkknöchelchen bewegten. Sogar der Sohn des Windes neben ihr zuckte zusammen und sah mit aufgerissenen Augen zu uns herüber. Ich spürte die Blicke aller auf mir und hatte mal wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Im Augenwinkel kam Merano angeeilt. Ich nahm eine Hand von Ryanas Knöchel und ließ einen undurchdringlichen Windvorhang kreisförmig um uns herum entstehen. Ich brauchte jetzt keinen wütenden Merano, der mir zuerst befahl, sie zu heilen, um mir dann mit Drohungen zu kommen, weil sie Schmerzen hatte. Jetzt tanzte er nach meiner Nase!
Soree sah mich unsicher an. »Das wird er dir übel nehmen.«
»Kann er ruhig«, antwortete ich gelassen.
»Er ist eigentlich ganz nett!«, versuchte es Soree noch mal.
Ich lächelte ihn nur gleichgültig an. »Eigentlich ist mir zu wenig.«
Mir war es egal, wie sehr sie Merano schätzten. Ich empfand nicht so. Seine Arroganz und Selbstüberzeugung konnte ich nicht leiden. Er forderte von mir Ergebenheit, die ich ihm nicht schuldig war. Soree war es sichtlich unangenehm.
»Entspann dich, Soree! Du musst ihm nicht die Treue brechen. Keiner von euch«, fügte ich somit rasch hinzu.
Ich brauchte sie nicht. Alles, was ich brauchte, waren mein Jarik und mein Buchenwald. Soree atmete tief durch und ich nahm meine Hände von Ryanas Knöchel. Sie schrie vor Vergnügen auf, als ihr Knöchel genauso zart und perfekt aussah wie der andere. Soree war ebenfalls überrascht und der Sohn des Windes schüttelte nur ungläubig den Kopf. Ryana griff nach Soree, der ihr aufhalf und sie
testete ihren Fuß.
»Er tut nicht mehr weh. Ich kann ihn bewegen, so als wäre nichts geschehen!« Ryana hüpfte vor Freude und umarmte mich. »Danke, Ayeleth!«
»Nichts zu danken, Ryana.«
Das meinte ich ernst, denn schließlich hatte ich sie ja durch mein Erdbeben verletzt. Es war also das Mindeste, was ich für sie tun konnte.
»Was ist mit dem Sohn des Windes?«, fragte ich Soree.
»Shyco? Er hat eine gebrochene Rippe, die auf die Lunge drückt.«
Shyco sah mich etwas panisch an. »Ich weiß nicht …«
Doch ich lächelte nur vertrauenswürdig. »Es ist schmerzhaft, wenn Knochen wachsen, aber nicht unmöglich. Kannst du dein Hemd ausziehen?«
Er sah mich verlegen an. Nickte aber dann. Soree half ihm und Ryana stand aufgeregt daneben. Ich war froh, dass uns der Windvorhang abschirmte. So sahen sie nichts und konnten uns nicht stören. Ich wusste nicht, ob ich es lange in diesem Lager aushalten würde, denn es gab unter zwanzig Söhnen und Töchtern nicht ein bisschen Privatsphäre. Ich war es doch eher gewohnt, mein Leben lang allein zu sein, oder nur wenige Menschen um mich zu haben. Zwanzig sprengte den Rahmen meiner Erfahrung gewaltig. Und das auch noch Tag und Nacht unter der Führung eines Sohnes, den ich verabscheute.
Ich tastete vorsichtig Shycos Rippen ab. Es waren zwei im hinteren Bereich gebrochen. Shyco drehte sich auf den Bauch. Sein Symbol auf der Stirn strahlte nur noch schwach. Ryana und Soree fixierten ihn im Schulter- und Beckenbereich.
»Erzähl mir was, Shyco! Was machst du am liebsten?«
Er war verwundert. »Äh … Ich bin mit Tariziella für die Winde um Cosya zuständig.«
»Ich liebe den Wind.«
»Wir richten sie immer danach aus, sodass wir am besten segeln können.«
»Dann liebst du Segeln?«
»Ja. Ich liebe …«
Sein Schrei folgte. Ryana und Soree zuckten zusammen und ich mochte mir nicht vorstellen, wie Merano auf der anderen Seite tobte. Unwissend, was ich mit seinem Team anstellte.
»Machst du so was oft?«, fragte Soree interessiert.
»Immer, wenn jemand verletzt ist.«
»Wie machst du das?«
»Es fließt Energie aus meinen Händen. Mehr weiß ich nicht. Sie lenkt im Körper die Bereiche, die kaputt sind.«
Soree war beeindruckt. »Wie hast du herausgefunden, dass du das kannst? Niemand von uns beherrscht so etwas.«
Ich zuckte nur mit den Schultern. »Mein Bruder Noam und ich haben uns als Kinder oft im Buchenwald beim Spielen verletzt. Er mehr als ich. Ich habe es irgendwann einfach ausprobiert. Es war nur ein Bauchgefühl, dem ich nachgegangen bin. Es hat mich bisher noch nie enttäuscht.«
Shyco setzte sich auf und streckte sich. »Es fühlt sich noch ungewohnt an. Aber das Atmen gelingt mir wieder leicht.« Ein langsames Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Danke!«
Ich nickte nur.
»Prima. Dann haben wir ja Meranos zwei Tagesfrist eingehalten«, gab ich sarkastisch zur Antwort.
Ich sah sie unschlüssig an. Nun war es an der Zeit, den Windvorhang wieder aufzulösen. Doch ich hatte keine Lust auf Meranos Drohreden. Ich hatte für heute genug von ihm.
»Dann können wir ja morgen weiterreiten«, sagte Ryana unverhofft.
»Nein, ich befürchte nicht. Drei Pferde lahmen immer noch und Shewa sagt, mindestens einen halben bis ganzen Mondzyklus«, erklärte Soree.
»Die Pferde! Stimmt!«
Sie drehten sich zu mir um. Mir kam eine Idee, wie ich den Pferden helfen und gleichzeitig für den Rest des Tages Merano aus dem Weg gehen konnte. Ich lächelte zufrieden.
»Ich werde jetzt gehen«, teilte ich ihnen feierlich und entschieden mit. »Mir ist noch etwas eingefallen.«
»Aber … Nein … Merano wird das nicht verstehen. Wie …« Soree sah mich flehend und Hilfe suchend an.
»Keine Angst, ich werde bald wieder da sein, das könnt ihr ihm sagen«, versuchte ich, ihn zu beruhigen.
»Bitte, Ayeleth. Er wird stinksauer sein!«, wandte Ryana ein. »Wenn die Söhne zornig sind, sind sie kaum zu bremsen.«
Das hatte ich auch schon mitbekommen. Doch ich ließ mich nicht beirren. Ich hatte keine Angst vor den Söhnen der Elemente. Sie konnten mir alle gestohlen bleiben.
»Er hat keinen Grund, sauer auf euch zu sein. Richtet dem arroganten Drecksack einen schönen Gruß von mir aus. Ich habe noch etwas zu erledigen, was nicht warten kann.«
Alle drei starrten mich mit geweiteten Augen und geöffnetem Mund an.
»Ich stehe zu meinen Worten«, fügte ich hinzu und ging zum Windvorhang hinüber.
Ich spürte den wunderbaren Wind und stieg hinein. Er umgarnte mich. Umgab mich. Tanzte um mich herum. Ich atmete ihn ein und wieder aus. Ließ mich vom Wind durchdringen und löste mich im Vorhang auf.
»Willkommen, Tochter der Elemente! Wo kann ich Euch hintragen?«




MERANO

Mein Hemd und meine Haare tropften vor Wasser. Cyrus konnte sich vor Lachen kaum mehr halten.
»Hey, Merano! Sie hat dir ein kaltes Bad verpasst.«
Ich knurrte ihn nur an. »Du scheinst ihren Humor zu teilen.«
»Ich mag ihren Biss, Merano. Das macht es doch mal echt interessant. Alles andere ist auf Dauer zu langweilig.«
Ich lachte. Cyrus hatte recht. Ich hatte mich viel zu sehr an meinen bequemen Lebensstil im Haus der Elemente gewöhnt. Ayeleth schien jede Annehmlichkeit in mir einzureißen. Allerdings ärgerte mich ihr Windvorhang.
»Ich mag ihren Biss auch. Nur würde ich gern wissen, was sie dort drin macht.«
»Hoffen wir mal, dass die drei es überleben, so wie dieser Rhoon auch. Das war doch dein Ziel, oder nicht?« Cyrus zuckte nur gelassen mit den Schultern.
Natürlich war das mein Ziel gewesen. Aber so? Wir hörten Shyco schreien. Es war furchterregend. Das ganze Lager war unruhig, während Tariziella, Leziah und Shewa voller Begeisterung den Windvorhang analysierten.
»Ich habe so etwas noch nie gesehen!«, sagte Leziah anerkennend, eine Tochter des Windes.
»Ich auch nicht. Man kann nicht einmal eine Hand durchstrecken!« Tariziella war völlig fasziniert.
»Sie hat interessante Fähigkeiten. Vielleicht kann sie uns etwas davon beibringen«, warf Shewa ein.
Doch Tariziella war davon nicht begeistert. »Ich weiß nicht, ob es Pjero so gefallen würde, wenn wir die Tochter der Elemente um Nachhilfe im Umgang mit den Elementen bitten würden.«
»Das lasst ihr gefälligst!«, mischte ich mich ein. »Sie weiß nicht, wie schwach unsere Kräfte auf dem Kontinent sind. Das soll auch so bleiben, denn sonst haben wir ganz schlechte Karten, sie mit auf die Insel zu nehmen.«
»Ob Rhoon stärkere Kräfte hat?«, fragte Cyrus.
Es war eine Frage, die mich auch schon beschäftigt hatte.
»Keine Ahnung. Wäre aber interessant, es herauszufinden.«
Shycos Schrei war verklungen und ich sah Bewegung hinter dem Vorhang. Man konnte nichts Genaueres erkennen, aber Farben und Bewegungen spiegelte er unscharf wider. Sie schienen etwas zu diskutieren.
»Was machen die nur so lange?« Unruhig lief ich auf und ab.
»Beruhige dich doch, Merano!« Tonga legte mir einen Arm um die Schulter.
Das würde ich gern. Aber Ayeleth machte mich einfach nervös. Es war nicht nur, dass sie mich auf der Hochebene verweigert und in mein Herz geschaut hatte, sondern eher ihre ganze Art. Ich konnte damit nicht umgehen. Sie ließ sich so überhaupt nicht führen und machte nur, was sie wollte. Ein kleines emotionales Mädchen mit viel zu starken Kräften, denen sie uneingeschränkt Raum zu geben schien. Das konnte ziemlich gefährlich werden, wenn sie sich ihren Emotionen hingab.
Der Windvorhang fiel und Soree, Ryana und Shyco standen gesund auf der Bergwiese. Ayeleth war nicht zu sehen. Ich ahnte Schlimmstes. Soree, Ryana und Shyco sahen sich betreten an. Keiner wusste, was er sagen sollte, denn jeder erkannte, dass sie gegangen war.
»Ja … Also … Merano … sie hat sich an deine zwei Tage gehalten«, fing Soree an, zu stammeln.
»Wo ist sie?«, knurrte ich.
Ryana lief rot an und sah zu Boden, während Shyco und Soree versuchten, sich mit den Augen zu verständigen.
»Sie wollte noch mal weg«, gestand Shyco.
Ich schüttelte den Kopf. »Wo ist sie?«
»Wir sollen dir etwas ausrichten, aber, ehrlich gesagt, wollen wir das nicht wiedergeben«, erklärte Soree.
Cyrus neben mir lachte. »Los, raus damit! Merano kennt ihre Beleidigungen schon, richtig?«
Ich seufzte und nickte.
»Wir sollen dem arroganten Drecksack ausrichten, dass sie noch etwas Wichtiges zu erledigen hat, sie aber bald wieder zurück wäre.« Soree hatte den Mut gefunden.
»Bald?« Ich fühlte mich, als ob ich erneut eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht bekommen hätte.
»Arroganter Drecksack?« Tonga sah mich erstaunt an und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
»Ihr übliches Schimpfwort für mich«, erklärte ich entspannt.
Ihre Beleidigungen nahm ich ziemlich gelassen.
»Wie will sie denn dann Pjero nennen?«, hörte ich Tonga nur brabbeln.
Das wusste ich auch nicht und verdrehte die Augen. Es war mir egal, wie sie meinen Vater betiteln würde.
»Sie hat nicht gesagt, wann genau. Auch nicht, wohin sie wollte. Aber, Merano, das war unglaublich faszinierend. Sie hat nur mit ihren Händen die Knochen zusammenwachsen lassen. Kannst du dir das vorstellen?« Soree kam vor Bewunderung richtig in Fahrt. »Und dann ist sie einfach in diesen Windvorhang getreten und hat sich aufgelöst.«
»Was?« Shewa war ganz erstaunt.
»Sie kann zu Wind werden.«
Shewa, Soree, Ryana und Shyco waren begeistert. Ich nicht. Denn nun mussten wir warten. Und ich hasste Warten. Mittlerweile konnte ich verstehen, warum Pjero brüllte, wenn man zu spät zur Ratssitzung kam. Sie spielte mit unserer Zeit. Zeit, die wir nun für sie frei halten mussten. Jetzt, wo es Ryana und Shyco besser ging, blieben nur noch die lahmenden Pferde, die uns hinderten, den Rückweg anzutreten.
Der Tag neigte sich dem Ende, ohne dass sie zurückkam. Die Nacht brach herein und wir legten uns alle zur Ruhe. Doch ich fand wenig Schlaf. Mein Körper war unendlich müde. Aber mein Kopf war bei ihr. Wo war sie? Wann würde sie wiederkommen? Ich hasste es, von ihrer Willkür abhängig zu sein. Das machte mich verrückt und sobald sie wieder zurück war, würde ich es ihr verbieten, noch einmal unser Lager zu verlassen. Wir hatten nicht wirklich Zeit gehabt, die Grenzen eindeutig abzustecken. Dann mussten wir das eben nachträglich machen.
Was, bei allen Elementen, hatte sie so dringend zu erledigen, was nicht warten konnte? Hätte sie mir nicht wenigstens Bescheid geben können? Einfach so davonzufliegen, war ein ganz klarer Schlag ins Gesicht. Aber den würde sie zurückbekommen.
Die Morgendämmerung machte sich breit und Cyrus stieß mich unsanft an. Wann ich eingeschlafen war, wusste ich nicht.
»Hey, Merano! Sieh mal, da oben! Eine Rauchsäule.«
Ich setzte mich auf und schaute über den einen Berg in östlicher Richtung. Tatsächlich stieg nicht weit von hier eine Rauchfahne auf.
»Ist Ayeleth schon zurück?«, fragte ich Cyrus leise, denn das Lager schlief teilweise noch.
»Nein. Vielleicht ist sie das ja!«
»Das glaube ich nicht. Warum sollte sie das tun?«
Cyrus zuckte nur mit den Schultern. »Ich würde trotzdem mal hinreiten.«
»Wie weit ist das weg?«
»Nicht weit. Bis zum Mittag bin ich wieder zurück.«
»Ich komme mit. Gib Shewa ein Zeichen, dass er unsere Pferde fertig machen soll.«
Cyrus ging und ich weckte Tonga neben mir, der eh schon im Halbschlaf war.
»Kannst du die Leitung des Lagers übernehmen?«
Tonga rieb sich die Augen. »Klar. Wo willst du hin?«
Ich zeigte auf die Rauchsäule und stand dann auf. Ich trank einen Schluck Wasser, verschwand kurz hinter einem Felsen und suchte mir eine Quellfrucht aus dem Proviant. Shewa hatte den Sattel bereits auf Sturmwind gelegt, während Cyrus sein Pferd selbst fertig machte.
Mit der Morgensonne im Gesicht ritten wir los. Wenigstens war das Wetter zurzeit etwas konstanter und nicht mehr so unberechenbar. Irgendwann würde ich Ayeleth darauf ansprechen, ob sie das Wetter auf Iperinea beeinflusste. Doch im Moment genoss ich den Ritt. Frische Bergluft und ein klarer Sommermorgen. Es belebte mich.
Nach kurzer Zeit erreichten wir das Lagerfeuer. Es war bereits erloschen, aber noch nicht kalt. Wir schauten auf den Boden und versuchten, Spuren zu lesen.
»Ein Reiter. Großes Pferd.«
»In nördlicher Richtung, Cyrus! Los! Versuchen wir, ihn einzuholen.«
Ich wollte wissen, wer in unserer Nähe sein Lager gehabt hatte. Cyrus nickte. Wir ritten, so schnell es ging,
den Spuren hinterher. Unsere Pferde gaben alles. Die Sonne hatte ihre Morgenlauf noch nicht beendet, da sollten unsere Mühen belohnt werden. Vor uns, mit etwa fünfzig Pferdelängen Abstand, auf einer Ebene in Richtung Norden, sahen wir den Reiter. Es war Rhoon.
»Hey!«, brüllte Cyrus ihm hinterher.
Er hatte uns bereits bemerkt und hielt im sicheren Abstand an. Obwohl er fast gestorben wäre, sah er wieder richtig kräftig aus. So als ob nie etwas gewesen wäre.
»Was willst du, Hurensohn?«, rief er mir zu.
»Wo ist sie?«
Rhoon lachte verächtlich. »Nicht hier, wie du siehst! Hast du sie etwa verloren?«
»War sie nicht bei dir?«
»Warum sollte sie? Ich habe sie das letzte Mal gesehen, bevor sie zu dir auf die Ebene getreten ist. Wenn sie dir davongelaufen ist, wird sie ihre Gründe gehabt haben. Sie hat es nicht nötig, sich von dir wie Dreck behandeln zu lassen!«
Was wusste Rhoon schon, wie ich mit ihr umging.
»Vergiss nicht, dass ich dir dein Leben gelassen habe«, erinnerte ich ihn.
»Pah. Dass ich nicht lache. Du hättest mich elendig verrecken lassen. Sie hat mich gerettet. Ich bin dir nichts schuldig außer zu gegebener Zeit eine Revanche.«
»Pjero wird euch suchen lassen!«, drohte ich ihm.
»Kann er! Er wird uns nicht finden. So wie die letzten achtzehn Sonnenzyklen auch. Merk dir eines, Sohn des Wassers. Pjeros Regentschaft ist zu Ende. Sie wird euch Vergeltung bringen. Und wenn du mit deinem Vater untergehen wirst, komme ich und werde dich verrecken lassen.«
Ich zog mein Schwert, doch Cyrus hielt mich am Arm zurück.
»Lass ihn doch, Merano. Er kann gar nichts gegen uns ausrichten.«
Rhoon lachte nur dreckig. »Du wirst sie nie halten können. Sie macht immer, was sie will. Sie ist keine fügsame, brave Tochter, an der du deine Lust auslassen kannst. Ayerons Kämpferherz schlägt in ihr. Viel Glück auf deiner Reise. Wir sehen uns wieder.«
Er gab seinem Pferd ein Zeichen. Es stieg und sprang im Galopp davon. Ich ließ mein Schwert zurücksinken und hätte in dem Moment auf den ganzen Kontinent einprügeln können. Ich wusste kaum, wohin mit meiner Wut, als wir umdrehten.
»Mir reicht es, Cyrus! Ich werde mich nicht von einem kleinen Mädchen verspotten lassen!«
»Du warst vielleicht gestern zu sanft mit ihr. Von Pjero hört man andere Dinge.«
Ich wusste, worauf er anspielte.
»Ich habe nicht mit ihr geschlafen, Cyrus. Sie wäre sonst weg gewesen.«
»Dann solltest du das nachholen!«
»Dass sie sich in Wind auflösen kann, ist nicht gerade hilfreich.«
»Du kannst sie nicht machen lassen, was sie will. Wenn Rhoon recht hat, dann wird es bald vorbei sein mit unserer Zeit im Haus der Elemente. Du musst ihr vorher Gehorsam beibringen, Merano.«
Ich presste die Zähne fest aufeinander, sodass mein Kiefer schmerzte. In mir war die Wut so aufgestaut, dass ich eine gewisse Genugtuung brauchte. Sie würde so lange leiden, bis sie gewisse Regeln verstanden hatte. Und wenn nötig, auf allen Ebenen.
»Reite mit Riwas und Nulas los und bring mir ihren dämlichen Bruder zurück.«
Cyrus sah mich prüfend an.
»Mit mir spielt man nicht, Cyrus!«
»Alles klar. Wird erledigt.« In Cyrus funkelte es dunkel auf.
In dem Moment kam mir ein erschreckender Gedanke. Cyrus und ich waren wie Pjero und Tonga. Würden wir beide auch über Leichen gehen?




Kapitel 14

AYELETH

Die Sterne standen bereits am schwarzen Nachthimmel, als mich der Wind sanft auf meiner Waldlichtung im Buchenwald ablegte. Er umhüllte mich mit einer warmen Strömung. Ich schlief sofort ein, während die vertrauten Gerüche meiner Waldlichtung mir in die Nase drangen.
»Weckst du mich kurz vor Morgendämmerung?«, war alles noch, was ich denken konnte.
Ich wollte Meranos Geduld nicht überstrapazieren. Zu spät sollte ich nicht zurück sein. Aber im Moment konnte ich nicht mehr. Mein Körper war zu kraftlos, also gab ich der schwarzen Decke über mir nach.
»Sehr gern, Tochter der Elemente«, flüsterte der Wind.
Der Wind weckte mich mit einer leichten Brise, die mich frösteln ließ. Verschlafen rieb ich mir den Sand aus den Augen und stellte fest, dass die Dämmerung noch nicht angebrochen war.
»Danke!«, murmelte ich und sah mich um.
Es tat weh, meinen vertrauten Buchenwald wiederzusehen. Nie hatte ich mich verabschieden können und nie wollte ich mich verabschieden, außer, um mit Jarik nach Marijuna zu ziehen. Das war die Lichtung, auf der Jarik und ich miteinander geschlafen hatten. Auch diese Erinnerung holte mich ein. Tränen liefen mir über die Wangen. Was würde ich nur dafür geben, die Zeit zurückzustellen, und noch einmal mit Jarik hier auf der Lichtung zu verschmelzen. Er fehlte mir mehr, als dass ich es in Worte fassen konnte. Sein verschmitztes Lächeln. Seine sanften Küsse. Seine Hände. Wir hatten viel zu wenig Zeit gehabt. Aber in den wenigen Tagen, die wir zusammen verbracht hatten, war er zu einem Teil von mir geworden.
Ich tastete nach dem Band in meinem Haar und öffnete die Strähne. Der Wind trocknete meine Tränen und saugte sie auf.
»Eure Tränen sind meine Tränen, Tochter der Elemente.«
Ich atmete tief durch und fing an, meine Haare zu richten. Merano war mir gerade egal. Sollte er doch warten. Ich sah es gar nicht ein, mich für ihn zu verbiegen. Die Dämmerung brach herein und ich flocht meine Haare seitlich nach hinten. Jariks Band hielt es am Ende zusammen. Dieses Band war meine einzige visuelle Erinnerung an ihn.
Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Bäume und ich suchte am Waldrand nach Kariskraut. Ich pflückte so viel, wie ich mit meinen Händen umfassen konnte. So hatten wir genügend, um den Umschlag in den nächsten Tagen zu erneuern. Innerlich hatte ich keine Lust, den Söhnen zu helfen. Eigentlich wollte ich nur noch nach Hause.
Es war am fortgeschrittenen Vormittag, als mich der Wind im Lager auf der Bergwiese wieder absetzte. Die Söhne und Töchter sahen mich alle erleichtert an. Merano konnte ich nicht entdecken, doch Tonga kam mir entgegen.
»Merano ist unterwegs. Er wird sicherlich bald wieder hier sein«, informierte er mich.
Ich sah den Mörder meines Vaters nur kalt an.
»Ich habe es nicht eilig, ihm zu begegnen.«
Ignorant bahnte ich mir einen Weg durch das Lager und suchte Shewa. Ryana gesellte sich zu mir.
»Wie geht’s deinem Knöchel?«, fragte ich sie per Licht.
»Es ist perfekt. Bei Shyco auch. Es war unglaublich, Ayeleth!« Ryana war immer noch völlig begeistert.
Ich strahlte sie an, doch ich merkte bereits, dass die lange Windreise meinem Körper zusetzte.
»Hat er viel Stress gemacht?«, fragte ich Ryana.
Etwas nervös war ich schon und vor allem wollte ich ihm keinen Anlass geben, meine Familie zu bedrohen.
»Es ging. Er war wütend, dass du weg warst, aber er hat es nicht an uns ausgelassen.«
»Oh, super.«
Das beruhigte mich nun gar nicht.
»Was hast du mitgebracht?« Ryana zeigte auf die Kräuter in meiner Hand.
»Kariskraut für die lahmenden Pferde. Sie sollten in zwei bis drei Tagen wieder voll einsatzfähig sein.«
»Echt? Darüber wird sich Merano freuen.«
Ich verdrehte die Augen. »Ich dachte eher an die Pferde als daran, Merano einen Gefallen zu tun.«
Ryana kicherte und wurde rot vor Verlegenheit. Shewa kam uns entgegen und ich zeigte ihm das Kariskraut. Zusammen stellten wir eine grüne Paste her. Auch Soree gesellte sich neugierig dazu. Doch als ich die Beine der Pferde mit der grünen Paste bestreichen wollte, versagte mein Kreislauf und ich taumelte nur noch hin und her. Shewa fing mich auf.
»Du siehst nicht gut aus, Ayeleth. Was ist mit dir?«
Ich lächelte nur matt. »Nichts. Zu wenig Schlaf, Essen und Trinken. Kannst du die Paste auftragen?«
»Natürlich. Warte! Ich hole dir eine Quellfrucht.«
Soree hielt mir in der Zwischenzeit seine Wasserflasche hin und ich nahm dankend einen Schluck. Dann legte ich mich ins Gras. Noch bevor Shewa mit der Quellfrucht zurück war, hatte mich die dunkle Decke der Müdigkeit erneut umschlossen.
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Es war kurz vor Mittag, als wir im Lager ankamen. Es war alles ruhig. Die Söhne und Töchter aus meinem Team waren extrem entspannt.
»Nulas, Riwas und Shewa!«, brüllte ich über die Bergwiese.
Cyrus und ich ritten zur Herde hinüber, während die anderen drei und Tonga zu uns kamen.
»Shewa, Nulas und Riwas brauchen ihre Pferde.«
»Klar, Merano. Kann ich dir kurz noch was zeigen?«
»Jetzt nicht. Mach erst die Pferde fertig.« Dann sah ich Riwas und Nulas an. »Cyrus weiß Bescheid.«
Tonga warf mir einen fragenden Blick zu, doch merkte er schnell an meiner Stimmung, dass ich keine Lust auf Erklärungen hatte.
»Riwas, kann ich dir ein anderes Pferd geben?«, fragte Shewa Riwas.
»Warum?«, mischte ich mich ein, bevor Riwas antworten konnte.
»Na ja, Riwas’ Pferd liegt dort gerade.«
»Na und! Scheuch es hoch! Machen denn gerade alle Pause?«
»Es liegt nicht ohne Grund dort. Sieh es dir doch einfach an«, stammelte Shewa.
Ich seufzte. Hoffentlich nicht noch ein krankes Pferd. Es lag mit drei weiteren Pferden im Gras und bildete einen kleinen Kreis, während zwei Pferde dösend danebenstanden. Als ich die liegenden Pferde erreicht hatte, blieb mir fast der Atem weg. In dem kleinen Kreis, den sie bildeten, lag Ayeleth. Sie schlief! Sie sah so friedlich und verletzbar aus. Ihre Haare waren aufwendig mit einem weißen Band verflochten. Ich ballte meine Fäuste. Sie machte mich wahnsinnig. Jetzt schon! Nach nur einem Tag! Meine Pferde waren nicht zum Kuscheln gedacht! Was bildete sie sich nur ein?
»Cyrus!«
Er kam und sah mich genauso verwundert an.
»Sollen wir trotzdem reiten?«
»Nein! Hat sich erledigt. Aber ich nehm sie mir allein vor«, gab ich entschieden zurück.
Cyrus klopfte mir auf die Schultern. »Mach das! Gewisse Dinge sollten von Anfang an
geklärt sein.«
Ich nickte nur und war dankbar, Cyrus als Freund an meiner Seite zu haben. Shewa hatte mich erreicht.
»Das mit den Pferden hat sich erledigt, Shewa. Wann kam sie?«
»Nachdem die Sonne ihren Morgenlauf beendet hat. Dann kreuzte sie auf mit diesem Kraut hier.«
Er streckte mir eine grüne Pflanze entgegen. Ich sah Shewa verwundert an.
»Sie nannte es Kariskraut. Damit hat sie einen Umschlag hergestellt, um es den lahmenden Pferden über die Beine zu streichen. Sieh!«
Ich schaute mir die drei lahmenden Pferde an. Das Grün an ihren Beinen war nicht zu übersehen und Shewa war völlig aufgeregt.
»Sie sagte, in spätestens drei Tagen können wir weiter.«
Mir blieben die Worte weg. Nur drei Tage? War sie deshalb weggegangen? Hatte ich ihr Unrecht getan? Shewas Worte nahmen mir völlig den Wind aus den Segeln und die Wut in mir erstickte allmählich. Nichtsdestotrotz hätte sie mir Bescheid geben müssen.
»Bring mir eine Schüssel Wasser, Shewa!«
»Sofort, Merano.«
Cyrus hatte bereits sein Pferd abgesattelt und Riwas und Nulas weggeschickt. Tonga stand noch neben mir.
»Wer hat das Feuer verursacht?«
»Rhoon!«
Tonga atmete scharf ein. »Das gefällt mir nicht, Merano.«
»Mir auch nicht. Wir mussten ihn ziehen lassen.«
»Er wird eine Rebellion anzetteln.«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Nach Rhoons Aussagen wird sie das machen.«
»Sie?«
Ich nickte nur und biss die Zähne aufeinander.
»Pjero wird ihr schon die Dummheiten austreiben, wenn du es nicht vorher tust. Und vor allem musst du ihr vorlautes Mundwerk stopfen. Wenn die Töchter auf den Inseln mitbekommen, dass sie damit erfolgreich ist, tanzen sie uns alle auf der Nase herum.«
»Hm … Sie spielt mit uns allen, Tonga. Das gefällt mir nicht.«
Shewa kam mit der Schüssel gefüllt mit kaltem Gebirgswasser. Ich sprang vom Pferd, nahm die Schüssel und kippte das kalte Wasser direkt über ihr Gesicht.
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Keuchend fuhr ich aus dem Schlaf und stützte mich auf meine Handgelenke nach oben. Kaltes Gebirgswasser lief über mein Gesicht. Ich brauchte ein wenig, um mich zu orientieren. Ich bemerkte wütende türkisblaue Augen, die auf mich herabsahen.
»Steh auf, Ayeleth!«, befahl Merano und gab Shewa, der neben ihm stand, eine Schale.
Um mich herum lagen vier Pferde. Ich strich einem über die Nüstern. Bevor ich aufstehen konnte, erhoben sie sich und trabten davon. Merano war auf seinen Hengst gestiegen und sah wartend auf mich herab. Ich versuchte, aufzustehen, doch war mein Kreislauf immer noch nicht stabil. Shewa reichte mir eine Hand.
»Danke.«
»Was ist mit dir?«, fragte Merano streng.
»Nichts!«, antwortete ich kalt.
Ihn ging mein Körper nichts an. Merano streckte mir eine Hand entgegen. Er wollte reiten. Wohin? Allein? Ich seufzte innerlich. Doch ich war zu müde, um zu streiten. So griff ich nach seiner Hand und ließ mich auf sein Pferd ziehen. Merano drehte sich zu mir um und griff grob nach meinem Kinn. Seine Augen waren hart und kalt. Was war nur geschehen?
»Wage es ja nicht, hinter mir einzuschlafen! Du wirst es bitterlich bereuen.«
Ich nickte nur und sah ihn unwirsch an. Er drehte sich zu Tonga, der nicht weit von uns entfernt stand.
»Übernimmst du, Tonga?«
»Selbstverständlich, Merano.«
Merano ritt los. Als wir Cyrus passierten, der gerade sein Pferd absattelte, tauschten die beiden vielsagende Blicke aus. Cyrus’ Grinsen mochte ich nicht. Es war dieses Mal nicht anzüglich, eher hinterhältig.
»Merano, warte mal!«, hörte ich es hinter uns rufen.
Merano hielt an und Shewa kam zu uns geeilt. In seiner Hand hielt er eine Quellfrucht, die er mir erwartungsvoll übergab. Ich lächelte Shewa anerkennend zu. Er hatte nicht vergessen, dass ich Hunger hatte. Shewa ging und ich sah zu Ryana hinüber.
»Wo will er hin?«, fragte ich sie mit einem Licht, während Meranos Pferd sich wieder in Gang setzte.
»Ich weiß nicht, wo er war. Er war schon weg, als ich wach wurde.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.
»Muss ich mir Sorgen machen?«
»Alle Töchter auf den Inseln mögen ihn, Ayeleth. Genieß es!« Sie wurde rot.
Mir schoss die Hitze durch meinen Körper und meine Hände wurden rutschig.
»Was? Nein! Ich will das nicht!«
»Auf Cosya ist es aber so. Ich glaube nicht, dass du dich davor drücken kannst.«
»Hast du auch schon mit ihm geschlafen?«
Ryana war knallrot. »Nein. Er hat mich noch nicht zu sich gebeten.«
Ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Sie würde tatsächlich gehen? Hatte ich das richtig verstanden?
Er hat mich noch nicht zu sich gebeten.
Gebeten!!! Ich bekam bei ihren Worten kaum Luft. Ich wollte vom Pferd! Jetzt! Sofort! Panik stieg in mir auf. Wenn ich nur nicht so müde wäre.
»Halt dich fest, Ayeleth!«
Merano galoppierte an, verließ im Osten die Bergwiese und schlug nach der Felskante eine nördliche Richtung ein. Ich hielt mich nur mit einer Hand fest, denn in der anderen hatte ich die Quellfrucht von Shewa.
»Wo reiten wir hin?«, rief ich ihm nervös zu, doch er ignorierte mich.
Sein Hengst flog durch die Berge und wenn mich Ryana nicht so verunsichert hätte, hätte ich es vielleicht auch genossen. Aber je länger wir unterwegs waren, desto unruhiger wurde ich.
Die Sonne stand bereits weit nach dem Zenit, als er endlich durchparierte. Ich schaute über seine Schulter und sah direkt vor uns eine Klamm, in der ein Wasserfall von einem hohen Felsen hinabstürzte.
»Die Klamm nach Fylo County«, murmelte ich.
Merano drehte seinen Kopf leicht zu mir.
»Du kennst sie?«
»Ich … äh … nein …«, stotterte ich.
Seine Augen verengten sich. »Ich hasse Lügen, Ayeleth.«
Ich wurde rot. Was sollte das denn werden? Insgeheim ärgerte ich mich, dass ich diese Worte gemurmelt hatte. Ich kannte die Klamm nicht persönlich, aber Rhoon wollte hier durch, doch das wollte ich Merano nicht erzählen.
Die Klamm war sehr schmal und Meranos Hengst tapste langsam und vorsichtig durch den wilden Gebirgsbach. Die Stromschnellen wirbelten wild an den Felsen im Bachbett herum. Völlig fasziniert genoss ich die einzigartige Beschaffenheit der Berge, die im Einklang mit dem Wind und dem Wasser eine atemberaubende Landschaft erschaffen hatte. Ich streckte meine Hände nach dem Wasserfall aus, der an der Felswand entlangfloss. Das eiskalte Wasser spritzte uns ins Gesicht und ich fing an, zu kichern. Merano warf mir einen unergründlichen Blick über die Schulter zu. Was war nur los mit ihm? Hatte er das Lachen verlernt? Er war so hart. Die anderen Tage war er entweder wütend oder spielerisch, aber mit dieser Kälte und Strenge konnte ich noch weniger gut umgehen.
Ich ließ mich nicht beirren und so spielte ich weiter mit dem Wasserfall in meinen Händen. Merano hielt direkt vor dem Wasserfall an und ließ sein Pferd trinken. In kürzester Zeit waren wir beide nass.
»Merano, das Wasser ist kalt«, schrie ich kichernd weiter.
»Es scheint dir ja zu gefallen.«
Sein Hengst lief schließlich weiter und wir passierten die Klamm. Merano lenkte sein Pferd einen steilen Anstieg hinauf. Ich rutschte auf die Kruppe des Pferdes nach hinten und klammerte mich mit meinem Arm fester an Merano. Dabei stieg mir sein unverschämt guter Meeresduft in die Nase. Es ging immer weiter bergauf, bis wir oberhalb des Wasserfalls auf einem Felsvorsprung ankamen und von oben in die Klamm schauen konnten. Merano hielt an und sah erwartungsvoll über die Schulter.
»Du kannst absteigen, Ayeleth.«
Ich ließ mich herunterrutschen. Merano saß ebenfalls ab und löste den Sattel von seinem Pferd. Der Felsvorsprung war weitläufig und mit saftigem Gras bewachsen. Ich setzte mich an den Rand, ließ meine Beine voller Begeisterung über die Klamm baumeln und blickte über das gesamte Gebiet. Dabei biss ich endlich in meine Quellfrucht. Mich erinnerte es ein wenig an die Schlucht im Buchenwald, wo ich so oft mit Noam gesessen hatte.
Merano zupfte spielerisch an meinem geflochtenen Haar und setzte sich dazu.
»Nicht gefrühstückt heute?«
»Ich war fliegen.«
Das war mein Wort für die Reise mit dem Wind.
Er sah mich streng an. »Darüber müssen wir reden!«
Ich biss in meine Quellfrucht und versuchte, meine Nervosität zu überspielen. Er hatte sich nicht beruhigt. Ein wenig war ich enttäuscht, denn es hätte ein sehr schöner Ausflug werden können, wenn er nicht so eiskalt wäre. Und nach dem, was mir Ryana per Licht gesendet hatte, wollte ich mit ihm nicht allein sein. Er war mir viel zu nah und ich war niemand, den er sich einfach nehmen konnte. Hätte er nicht auf seiner blöden Insel bleiben können?
Ich wartete, ob er noch etwas zu sagen hatte. Doch er führte seine Bemerkung nicht weiter aus. Also aß ich meine Quellfrucht auf und genoss diese einzigartig faszinierende Landschaft. Endlich war mein Magen wieder zufrieden.
»Du willst nicht reden?« Er sah mich dunkel an.
»Es gibt nichts zu bereden.«
Er zog die Stirn in Falten. »Ich denke schon.«
»Wenn du etwas wissen willst, musst du mir schon eine Frage stellen.« Ich verdrehte die Augen.
»Du bist mir eine Erklärung schuldig, wo du gewesen bist.«
»Gar nichts bin ich dir schuldig, Merano. Wir sind quitt.«
»Sind wir das? Siehst du das so?«
Ich sah ihn überrascht an. Was genau warf er mir vor?
»Ryana und Shyco sind wieder gesund und deine Pferde sind auch bald wieder einsatzfähig.«
»Sagen wir es mal so, du hast deine Scherben aufgesammelt. Aber quitt sind wir noch lange nicht, Ayeleth. Erinnerst du dich daran, was ich dir gestern früh auf der Ebene gesagt habe?«
Er hielt kurz inne und ließ mich denken. Ich regte mich nicht, denn ich hatte keine Lust, ihm in die Hände zu spielen.
»Wenn du meine Anweisungen befolgst, werde ich deine Grenze respektieren. Hast du meine Anweisungen befolgt?«, wiederholte er seine Aussage vom Vortag.
Ich antwortete nicht, sondern starrte ihn nur fassungslos an.
»Du schuldest mir etwas, Ayeleth!«, forderte er.
Ich sah ihn missbilligend an. »Ich schulde dir gar nichts, Merano, außer vielleicht ein Dankeschön für den Ausritt in diese wunderschöne Gegend.«
Ich stand auf und ging über den weitläufigen Felsvorsprung. Ich wollte nur noch weg von hier. Merano kam hinter mir her, griff nach meinem Handgelenk und drehte mich zu sich um.
»Nein, Süße, so nicht! Ein für alle Mal, mit mir spielt man nicht. Auch du nicht! Hast du mich verstanden?«
Ich schüttelte nur den Kopf. »Ich habe nicht …«
»Sei still, Ayeleth! Einfach das Lager zu verlassen, ohne mit mir Rücksprache zu halten, ist mehr als nur respektlos! Zumal ich dir das Fliegen verboten habe.«
»Ich bin nicht …«
Er griff grob unter mein Kinn. »Ich habe gesagt, du sollst still sein! Keiner verlässt das Team, ohne Bescheid zu geben. Du kannst nicht einfach machen, was du willst! Hast du mich verstanden?«
Na toll. Er ließ mich gar nicht mehr zu Wort kommen. Stattdessen machte er mir Vorwürfe und ich durfte nicht einmal mehr Stellung beziehen. Ich würde nie wieder für seine Pferde Kariskraut besorgen. Sollte er in Zukunft einen Mondzyklus festsitzen. Er ließ mein Kinn los und ich nickte. Meine Abscheu ihm gegenüber kippte in Hass.
»Gut. Wirst du es in Zukunft beachten?«
Ich nickte abermals und schluckte in der Hoffnung, dass er Ruhe geben würde. Gar nichts würde ich tun, solange er so mit mir umging. Merano hingegen durchbohrte mich weiter mit seinen türkisblauen Augen. Ob er meine Verachtung in meinen Augen lesen konnte? Ich wusste es nicht.
»Wo bist du gewesen?«
Ich hatte kaum noch Lust, zu reden und mein Hals war viel zu trocken.
»Im Buchenwald.«
»Warum?«
»Ich weiß keine andere Stelle, wo es Kariskraut gibt.«
»Nur deshalb?«
»Was willst du hören, Merano?«
»Die Wahrheit, Ayeleth!«
Ich schäumte vor Wut. Unterstellte er mir jetzt auch noch, dass ich log?
»Die Wahrheit ist, dass ich gestern keine Lust mehr auf deine Gesellschaft hatte, nachdem du mich über die gesamte Bergwiese gezogen hattest. Für wen hältst du dich eigentlich? Du hättest mich einfach nur fragen müssen. Natürlich hätte ich ihnen geholfen. Aber mich vor allen so zu behandeln, war das Letzte. Und dann kamst du auch noch wütend angerannt, als Ryana losschrie. Zu deiner Information: Ich habe sie vorher gewarnt, dass es nicht schmerzlos vonstattengehen wird! Knochen wachsen nun einmal nicht ohne Schmerzen.« Es sprudelte alles ungefiltert aus mir heraus und es tat gut, ihm seine Fehler um die Ohren zu hauen. »Das Kariskraut war somit eine willkommene Abwechslung, um etwas Zeit ohne dich in Frieden verbringen zu können. Ich kann auf deine Gesellschaft wirklich verzichten! Bist du jetzt zufrieden?«
Er presste die Lippen fest zusammen. Natürlich hatte er das nicht hören wollen. Ich bemerkte seine geballten Fäuste, seine dunklen Augen und seinen bebenden Atem. Doch ich wich seinem Blick nicht aus. Wir waren beide wütend aufeinander und mal wieder wollte keiner nachgeben.
»Nein! Zufrieden bin ich noch lange nicht, Ayeleth! Aber danke für deine aufschlussreiche Erklärung. Nur lass dir gesagt sein, ich behandle dich so, wie ich es für richtig halte und nicht so, wie du es vielleicht von irgendjemandem gewohnt bist. Ich werde dich nicht auf Händen tragen, werte Tochter der Elemente! Deine Kräfte sind mir reichlich egal.«
Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Warum hatte er mir nicht gleich eine Ohrfeige verpasst? Die wäre sicher nicht im Ansatz so schmerzhaft gewesen wie seine Worte.
»Das erwarte ich auch nicht! Von niemandem! Ich erwarte eine gewisse Höflichkeit und Anstand, die sich nun einmal gehören! Du wirfst mir respektloses Verhalten vor? Mag sein! Nur wie man in den Wald hineinruft, schallt es auch wieder heraus«, schrie ich ihn an.
Merano zog scharf die Luft ein.
»Du bist eine Tochter! Ich muss dich nicht respektvoller behandeln. Zumal deine Höflichkeit auch sehr zu wünschen übrig lässt, Ayeleth! Vor allem dein Tonfall! Wenn du mich noch einmal vor meinem Team mit einem Windvorhang ausschließt, kann ich für nichts mehr garantieren. Auch nicht, wenn du noch einmal ohne meine Erlaubnis das Lager verlässt.« Seine Stimme bebte ganz leicht und die Warnung in seinem Unterton war nicht zu überhören.
Ohne meine Reaktion abzuwarten, schob er seine Hände unter meine Wolljacke und legte beide Hände auf meine Hüften, wobei seine Daumen auf meinem Unterleib lagen.
»Nein! Nicht!«
Ich versuchte, ihn von mir zu stoßen. Vergeblich. Stattdessen zog er mich näher zu sich, sodass ich seinen Atem und seine Wärme auf meiner Haut spürte. Er drückte mit seinen beiden Daumen sanft auf zwei Punkte in meinem Unterleib. Eine warme Welle der Erregung floss daraufhin durch meinen gesamten Körper und alles zog sich in mir lustvoll zusammen. Die Kontrolle über meinen Körper entglitt mir. Mein Atem stockte automatisch, während ein Zittern über meine Haut wanderte.
»Haben wir uns verstanden, Ayeleth?«, hauchte er mir mit tiefer Stimme ins Ohr, was den ausgelösten Effekt noch verstärkte.
Ich nickte nur mit weit aufgerissenen Augen, denn ich brachte keinen Ton mehr heraus. Merano verzog keine Miene, sondern sah mich weiterhin fordernd und streng an.
»Ich war vorhin fast dabei, ein Team auszusenden, um deinen menschlichen Bruder zurückzuholen«, erzählte er drohend. »Nur zu deiner Information, Menschen sind für mich wertlos! Mir wäre es egal gewesen, wenn sie mir auch nur seinen Kopf gebracht hätten.«
Ich schüttelte panisch den Kopf.
»Glaub mir, Ayeleth, wenn ich wollte, kann ich alles von dir haben. Also lass es nicht darauf ankommen, wenn du mir nicht alles geben willst.«
Ein dicker Kloß steckte in meinem Hals fest und meine Hände wurden feucht. Dennoch spürte ich die Erregung, ausgelöst durch seine Hände, in mir. Warum tat er das? Er brachte mich zur Weißglut und ließ mich ihn hassen. Ständig musste er seine Überlegenheit demonstrieren. Sogar über meinen Körper! Er drückte kaum merklich zwei winzige Punkte, von denen ich nicht einmal selbst wusste, dass es sie gab, und versetzte mich in so einen Ausnahmezustand, dass ich Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Ich war in diesem Moment nur noch ein reines Bündel Emotionen und hoffte, dass die Elemente nicht jeden Augenblick durcheinandergeraten würden, denn das würde in einem absoluten Chaos enden. Den aufkommenden Wind spürte ich bereits.
»Du hattest Glück, dass Shewa mich bedrängt hat, nach Riwas’ Pferd zu sehen, was bei dir lag. Und hättest du nicht dieses Kraut mitgebracht, hätte ich jetzt meine gesamte Wut an dir ausgelassen. Ich bezweifle, dass dir das gefallen hätte.«
Seine Wut an mir ausgelassen? Diese Bemerkung war nicht gerade hilfreich, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Mit einem letzten warnenden Blick drehte er sich um und steuerte langsam wieder die Felskante an. In mir machte sich nur eine Frage breit.
»Warum, Merano? Warum bist du so?«, stieß ich verletzt hervor.
Mein Atem kam nur noch stoßweise. Er sah mich verwirrt an, als ob er meine Frage nicht nachvollziehen konnte. Im selben ruhigen Tempo kam er noch einmal auf mich zu. Dabei brach der Blickkontakt zwischen uns nie ab. Er hob mein Kinn ganz sanft mit einem Finger an.
»Für dich, Ayeleth! Nur für dich! Immer wieder gern!«
Es war nur ein Flüstern und seine Augen waren durchtränkt von Begehren und Verlangen. Die Angst in mir konnte nicht größer ansteigen, doch ich wagte es nicht, weiter zurückzugehen. Also blieb ich stehen und wartete. Hoffte, dass er wieder ging. Ich sah, wie er seine andere Hand zu einer Faust ballte. Unwillkürlich musste ich schlucken. Schlagartig wirbelte er herum und ging in wenigen eiligen Schritten zur Felskante hinüber.
Erst jetzt fiel mir auf, wie weich meine Knie geworden waren und mein Atem setzte endlich wieder ein. Mir gefiel seine Art nicht. Wut, gepaart mit Lust, waren zwei explosive Gefährten, denen ich nie begegnen wollte. Mir taten die Töchter leid, die er auf seiner Insel zu sich rief. Ich, für meinen Fall,
wollte nur noch weg. Weg von ihm! Er wurde mir zu gefährlich. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte.
Kraftlos ließ ich mich in das Gras unter mir sinken und lehnte mich an einen kleineren Felsen hinter mir. Machte ich meine Autorität vor ihm deutlich, fühlte er sich in seiner Position angegriffen und zog alle Register, die er kannte, um mich in die Knie zu zwingen, wie bei unserer ersten Begegnung. Erfüllte ich seine Befehle wie gestern, als ich Ryana und Shyco geheilt hatte, hatte ich gefälligst seine Bedingungen dabei einzuhalten. Und dann gab es da noch sein Begehren, mit mir zu schlafen. Das war der schlimmste Punkt.
Wie könnte ich jemals mit ihm schlafen? Ich hasste und verachtete ihn. Niemand hatte jemals solch negative Gefühle in mir hervorgerufen. Niemand hatte mich jemals so extrem aus dem Gleichgewicht gebracht. Nicht einmal Rhoon hatte das am Anfang geschafft. Angst stieg in mir auf! Angst vor ihm, aber auch vor mir selbst, da ich mich kaum noch selbst erkannte.
Sein Pferd kam zu mir und stupste mich an.
»Wie heißt er?« Ich versuchte, ein paar stabile Töne herauszubekommen.
Merano drehte sich kurz zu mir um. »Sturmwind.«
Ich strich Sturmwind über die Stirn. Er beruhigte mich ein wenig.
Atmen, Ayeleth. Einfach weiteratmen.
Manchmal fragte ich mich, ob ich jemals wieder in so einem Einklang und Gleichgewicht leben würde wie damals, bevor Rhoon mich vom Buchenwald weggeholt hatte. Mit jedem Tag versuchte ich, meine Welt wieder ein bisschen mehr geradezurücken. Doch sie geriet mit jedem Tag immer mehr in Schieflage. Wann würde sie sich wieder zu einem ganzen Bild zusammenfügen? Und wie würde das Bild aussehen?
Rhoon hatte so recht gehabt an dem Morgen, als wir uns getrennt hatten und ich allein zur Ebene geflogen war. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich mit Merano, dem Sohn des Wassers, einlassen würde. Ich war viel zu gutgläubig und naiv gewesen. Was hatte ich erwartet?
Ein »Dankeschön«!
Es war nur ein leiser Gedanke, der durch meinen Kopf schoss. Aber es stimmte. Ein Dankeschön war meine Erwartung gewesen.
Ein »Danke«, dass du mit mir kommst.
Ein »Danke« für das, was du für Ryana und Shyco getan hast.
Ein »Danke«,
dass du dich um die Pferde gekümmert hast.
Ein schlichtes, einfaches »Dankeschön«!
In diesem Augenblick wurde mir deutlich, dass ich das von Merano niemals zu hören bekommen würde. Nicht einmal, wenn ich mit ihm geschlafen hätte, denn das war für ihn völlig selbstverständlich. Er nahm sich und befahl. Somit war er niemandem ein »Danke« schuldig. Das Wort »Bitte« gehörte genauso wenig zu seinem Wortschatz wie verlieren oder aufgeben.
Danke, Ayeleth, es war schön, mit dir zu schlafen!
In dem Moment drehte sich Merano zu mir um, und ich sprang hastig auf. Diese kleine Bewegung von ihm, gepaart mit der Erkenntnis seines Nehmens und Befehlens, versetzte mich in einen Zustand größter Panik. Ich stolperte über den Felsen hinter mir und Sturmwind machte erschrocken einen Satz zur Seite.
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Ich sah sie über den Felsen hinter ihr fallen. Ihre Augen voller Angst weit aufgerissen. Was ging nur in ihr vor?
Irritiert machte ich einen Schritt in ihre Richtung. Ich wollte ihr aufhelfen. Doch sie hielt sofort abwehrend beide Hände vor sich.
»Bleib! Bleib, wo du bist!«, stieß sie gepresst hervor.
»Ayeleth?«
Sie stemmte sich zitternd auf und ich spürte von hinten einen orkanartigen Wind um uns kreisen. In ihre Wolljacke hatte sich seitlich vom Sturz ein Loch gerissen. Ich ging trotz ihrer Warnung ein paar Schritte auf sie zu. Ich wollte von der Kante weg. Sie schüttelte allerdings heftig den Kopf.
»Nein! Nicht!«
Je mehr sie in Panik verfiel, desto mehr nahm der Wind um uns zu. Die orkanartigen Böen bliesen mir ins Gesicht, so dass es mir schwerfiel, zu atmen. Dunkle Wolken zogen so plötzlich drohend am Himmel auf, dass wir sicher in den Regen kommen würden. Die ersten Blitze leuchteten in der Ferne. Ich konnte das nahende Unwetter nur erahnen.
»Ayeleth, beruhige dich bitte.«
»Ich kann nicht …«, stammelte sie und es schien, als ob sie innerlich immer mehr in Panik verfiel.
Sie schien nach einem Ausweg zu suchen, stattdessen wurde sie immer unruhiger und angsterfüllter. Die Gewitterfront baute sich drohend über uns auf und wirkte, als ob sie halb Iperinea vernichten wollte.
»Bist du das?«
Ich zeigte auf den schwarzen Himmel über uns. Man konnte gar nicht so schnell zusehen, wie er sich verfärbt hatte. Vom schönsten Himmelblau zu Schwarzgrau in wenigen Atemzügen. Wie aus dem Nichts.
»Es geschieht einfach …«, gestand sie zitternd.
Ich nickte nur. Sie steuerte tatsächlich das Wetter und es war genauso wechselhaft wie ihre Gefühle. Es war bestes Sommerwetter gewesen. Und nun zog Sturm mit einer schwarzen Gewitterfront auf. Was hatte sie nur so in Panik versetzt? Wir hatten eine ganze Weile kein Wort mehr miteinander geredet. Jeder musste sich beruhigen. War dieses Erdbeben auch einfach nur so geschehen? Hatte sie sich vielleicht mit Rhoon gestritten? Bei allen Elementen, wer war dieses Mädchen nur?
»Ayeleth, wir sollten den Felsvorsprung verlassen. Es wird zu gefährlich bei Gewitter hier oben.«
Sie nickte nur, biss die Zähne hart aufeinander und beobachtete mich immer noch panisch.
»Ich werde dir nichts tun, Ayeleth«, sagte ich vorsichtig und ruhig. »Ich sattle jetzt Sturmwind und dann reiten wir beide nach unten.«
Sie nickte weiter und war völlig paralysiert. Ich hörte, wie sie keuchend nach Luft rang. Während ich Sturmwind sattelte, überlegte ich krampfhaft, was in ihr dieses Entsetzen ausgelöst hatte. Worüber hatte sie sich den Kopf zerbrochen?
War es die Art und Weise gewesen, wie ich sie berührt hatte? Ich hatte sie nicht bloßgestellt. Auch nicht unsittlich berührt. Ich kannte diese zwei winzigen Stellen von den Töchtern und Ayeleth hatte mehr darauf reagiert als je eine andere Tochter vor ihr. Mir tat es nicht leid.
Ungünstiger Weise sehnte ich mich mehr denn je nach Sex. Ich verzehrte mich regelrecht nach ihr und ausgerechnet sie schrie mit jeder Zelle ihres ganzen Körpers ein Nein. Ein Nein, das so deutlich war, dass selbst ich nicht darüber hinweggehen konnte. Schließlich hatte auch ich etwas zu verlieren. Meinen Auftrag. Sie. Die Tochter der Elemente. Mein Gewissen.
Sie saß immer noch zitternd auf dem Boden und starrte mich ängstlich an wie ein verschrecktes Reh in der Falle. Es passte so gar nicht ins Bild, was ich von ihr hatte. Dieses Bild von dem Mädchen auf der Waldlichtung. Ihr Kichern unten am Wasserfall hatte mich extrem stark daran erinnert. Es war dasselbe Kichern, was ich damals im Wind gehört hatte. Und nun ging unser Ausflug so aus? Wo war ihre Stärke, mit der sie uns so entschieden entgegengetreten war?
War die Grenze, die ich gezogen hatte, zu eng? Aber ich musste eine Grenze ziehen, sonst würde sie ewig machen, was sie wollte. Spätestens Pjero würde ihr Grenzen setzen, doch die waren bedeutend schmerzhafter als meine.
Der Regen prasselte bereits sintflutartig auf uns herunter, als ich in den Sattel stieg und zu ihr hinüberritt. Sturmwind würde es nicht leicht haben beim Abstieg. Mir gefiel das gar nicht. Noch ein weiteres verletztes Pferd brauchte ich nicht. Ich hielt ihr meine Hand entgegen. Sie zögerte. Stand nicht einmal auf.
»Ayeleth? Wir müssen jetzt entweder gehen, oder du musst das Gewitter beenden.« Ich versuchte, ihr ins Gewissen zu reden.
Sie nickte nur, stand auf und griff nach meiner Hand.
Bei den Elementen. Endlich!
Der Blitz schlug mehrfach in den Bergen um uns herum ein. Sturmwind tänzelte. Doch Ayeleth störte das Gewitter scheinbar gar nicht. Ganz im Gegenteil, sie schien sich danach auszustrecken. Sturmwind schlitterte mehr den schmalen Pfad vom Felsvorsprung zurück in die Klamm, als dass er trat. Er meisterte trotz der widrigen Bodenverhältnisse den Abstieg ganz souverän. Wir ritten durch die Klamm und der Donner hallte lautstark von den Felswänden herunter.
Ich wollte gerade auf dem schmalen Pfad neben dem Gebirgsbach angaloppieren, als Ayeleth rief: »Bitte, Merano. Bring mich nicht ins Lager!«
Ich sah sie über meine Schulter an. »Warum nicht?«
»Bitte«, begann sie, zu betteln. »Bitte, bring mich zu einem See. Ich muss schwimmen.«
Ich traute meinen Ohren kaum. »Was? Schwimmen? Nein, Süße. Bei Gewitter geht man nicht ins Wasser, das solltest du doch eigentlich wissen.«
Ihre Augen weiteten sich. »Bitte, Merano. Mir wird nichts geschehen.«
»Nein, Ayeleth. Wir reiten ins Lager.«
Das kam für mich gar nicht infrage. Erstens würden wir eh noch eine ganze Weile unterwegs sein, bis wir das Lager erreichen würden
und zweitens wusste ich nicht, wie katastrophal sich dieses Gewitter noch ausdehnen würde. Sie trommelte mit ihren Fäusten auf meine Schultern ein. War sie wütend? Ich drehte mich erneut zu ihr um. Nein, sie war nicht wütend, sie wirkte verzweifelt.
»Merano, wenn du mich jetzt ins Lager bringst, wird das Gewitter euer ganzes Lager zerstören. Der Hagel ist schon in den Wolken! Bitte! Die Elemente werden mich holen. Ich muss in ihnen eintauchen. Ich brauche einen See! Bitte, hör dieses eine Mal auf mich!«
Ich war verunsichert über die Deutlichkeit ihrer Worte.
»Beende es sofort, Ayeleth! Dann bringe ich dich zu einem See.«
»Das kann ich nicht mehr, Merano. Dafür ist es bereits zu spät.«
»Was, um alles in der Welt, hat dich so in Panik versetzt?«
Ich musste es wissen. Es trieb mich um. Doch sie sah mich nur verstört an, während das Gewitter über uns tobte und sich zunehmend verdichtete.
»Ein See, bitte!«, war alles, was sie leise hervorbrachte.
Ich wurde grimmig. Wie konnte sie nur so stur sein? Doch das Gewitter schien sich über uns festgefahren zu haben. Sturmwind scheute bei dem nächsten Blitzeinschlag und ich gab schließlich nach. Wir galoppierten an dem Wildbach entlang in Richtung Süden. Ich wusste, der Bach würde irgendwann in einen See münden. Sturmwind fegte durch die Luft, als ob seine Hufe kaum den Boden berührten. Interessanterweise folgte uns das Gewitter. Wie sollte es auch anders sein. Sie schien es irgendwie anzuziehen, sich danach auszustrecken. Doch eigenartiger Weise war ich dankbar, dass ich nicht ins Lager mit ihr geritten war. Wer war dieses Mädchen hinter mir?
Es dauerte nicht lange und wir erreichten einen Gebirgssee. Sie sprang sofort ab.
»Danke, Merano. Was auch immer geschieht, komm nicht ins Wasser!«
Sie hatte wieder ihren autoritären Tonfall an den Tag gelegt. Ich schaute sie misstrauisch an und fluchte innerlich. Sie war alles andere als hilflos, auch wenn es auf dem Felsvorsprung für wenige Augenblicke so gewirkt hatte. Sie wusste genau, was sie tat und was sie wollte.
»Ich komme nicht ins Wasser, wenn du mir versprichst, dass du wieder lebend dort rauskommst«, forderte ich. »Ayeleth, du musst mir nichts beweisen!«
Sie lachte spöttisch. »Das würde ich auch nicht. Nicht dir!«
Sie war wieder bissig und hatte zu ihrer üblichen Art und Weise gefunden. Ich seufzte kurz auf.
»Ayeleth, lass uns reden. Was hat dich so in Panik versetzt?«
»Es gibt nichts mehr zu reden, Merano. Du hast alles deutlich gemacht und eingefordert, was dir wichtig ist. Jetzt gehe ich schwimmen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden!«
Ohne eine Reaktion abzuwarten, rannte sie ins Wasser. Es bäumte sich um sie auf und schien sie zu empfangen wie eine Einheit. Mir blieb der Mund offen stehen. War das ihr Ernst? Deshalb musste sie bei Gewitter baden gehen? Um Ausgleich zu finden! Ich verstand sie einfach nicht.
Zögernd stieg ich ab und setzte mich ans feuchte Ufer. Der Regen prasselte immer noch unerschütterlich auf uns herab. Sowohl Sturmwind als auch ich waren völlig durchnässt. Wir warteten geduldig. Ayeleth war untergetaucht und schon lange nicht mehr zu sehen. Ich wartete. Mir blieb nichts anderes übrig, denn ich würde ihr nicht folgen.
Geh niemals bei Gewitter ins Wasser!
Das wusste jedes Kind. Nur Ayeleth machte es! Doch anstatt, dass das Gewitter sich legte, verdichtete es sich über dem See. Die Wolken über dem See zogen sich zusammen.
»Komm raus! Komm bitte aus dem Wasser!«, murmelte ich und lief nervös am Ufer auf und ab.
Die Wolken waren so dunkel, als ob sie ganz Quinoa verschlingen wollten. Der Wind kräuselte das Wasser an einer Stelle. In Bruchteilen von Augenblicken entlud sich genau an dieser Stelle ein so massiver, greller Blitz, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Das Wasser dampfte und zischte.
Sturmwind wieherte panisch. Ich sprang vom Ufer weg und ging in Deckung. Der Donner folgte ohrenbetäubend im nächsten Atemzug. Dann wurde es still. Zu still. Kein Wind. Kein Gewitter. Keine aufsteigenden Luftblasen im See. Die Wolken lösten sich auf und die Abendsonne färbte den Himmel violett. Ayeleth war nicht zu sehen.
Atemzüge verstrichen. Augenblicke verschwanden. Ich hörte nur noch mein Herz schlagen. Ich suchte das Ufer nach ihr ab. Doch ich fand sie nicht. Nirgendwo. Schmerzhaft zog sich alles in mir zusammen. Ich wollte doch nicht, dass es so ausging. Warum musste sie auch nur so schrecklich kompliziert sein? Sturmwind kam vorsichtig zu mir und schnupperte.
»Sie wird auftauchen, oder?«
Er schüttelte den Kopf. Ich holte tief Luft.
»AYELETH!«, brüllte ich über den See und meine Stimme hallte als Echo von den Bergen zurück.
Zuerst geschah nichts. Doch dann bildeten sich kleine kreisförmige Wellen an der Stelle, wo der Blitz eingeschlagen hatte. Sie tauchte mit einem strahlenden Lächeln auf. Ein Lächeln, was ich so an ihr noch nie gesehen hatte. Ein Lächeln, was die Sonne in den Schatten stellte. Zufriedenheit und Sanftheit zeichneten sich auf ihrem ganzen Wesen ab.
»Was gibt’s, Sohn des Wassers? Willst du schwimmen kommen? Es ist sogar warm durch den Blitzeinschlag.«
Ich wusste in dem Moment nicht, ob ich lachen oder schreien sollte. Sie tat so, als ob nichts geschehen war. Ich starrte sie nur ungläubig an. Dieses Mal war ich sprachlos. Sie fand meinen Gesichtsausdruck belustigend, denn sie fing an, zu kichern. Langsam schwamm sie zum Ufer und stieg völlig ausgewechselt aus dem Wasser.
»Was ist, Merano? Du siehst nicht gut aus? Viel zu blass.«
Ich schnaubte nur verächtlich. »Es hat sich gerade ein Blitz im Wasser entladen und ich bin davon ausgegangen, dass ich dich nie wieder sehen werde.«
Sie lachte. »Entspann dich, großer Sohn des Wassers! Glaubst du, die Elemente würden ihre Tochter töten?«
Um mich herum drehte sich alles. Was sagte sie da? Natürlich können die Elemente auch einen Sohn oder eine Tochter töten. Deswegen geben wir ihnen Befehle. Wusste sie das nicht? Ich atmete tief durch. Meine nasse Kleidung klebte unangenehm an mir.
»Merano, was ist los?«
»Du fragst mich, was los ist? Du gerätst auf den Felsen unergründlicher Weise dermaßen in Panik, dass ein Unwetter aufzieht, was halb Quinoa County hätte untergehen lassen können. Dann bettelst du so lange, dass ich dich, entgegen jeder Vernunft, zu einem Bergsee bringe, damit du schwimmen gehen kannst, woraufhin ein Blitz ins Wasser einschlägt. Ich habe bereits mit dem Schlimmsten gerechnet. Und du fragst mich, was los ist? Bei allem nötigen Respekt, werte Tochter der Elemente, jetzt habe ich etwas zu verarbeiten!«, fuhr ich sie wütend an.
Ich ließ mich auf einen größeren Stein am Ufer sinken und starrte auf den See. Ein doppelter Carua würde nicht einmal ausreichen, diesen Schock zu betäuben. Am besten, ich würde ihn pur aus der Flasche trinken. Sturmwind neben mir graste.
»Du bist ein wenig durcheinander, Sohn des Wassers. Lass mich dir etwas Gutes tun!« Sie lächelte mich entspannt, fast liebevoll an.
Sie begann, Holz auf einen Stapel in der Nähe des Ufers zu schichten. Wollte sie etwa ein Feuer machen? Mein Verständnis für diese Tochter konnte nicht tiefer sinken. Sie war naiver als ein Kind.
»Ayeleth, das Holz ist nass!«, informierte ich sie mürrisch.
»Natürlich ist es nass, Merano. Es hat gerade geregnet«, war ihre Antwort.
»Hast du schon einmal nasses Holz brennen sehen?«
»Nein. Aber irgendwann ist immer das erste Mal. Und du bist völlig durchnässt. Ein warmes Feuer wird dir guttun.«
Sie war auch durchnässt. War ihr nicht kalt? Ich sah sie entgeistert an, woraufhin sie nur noch breiter grinste.
»Versuch gar nicht erst, zu verstehen, Merano, was im Wasser geschehen ist. Es gibt dafür keine Erklärung. Manche Dinge sind, wie sie sind«, sagte sie gelassen.
»Ich brauche keine Erklärung dafür, Ayeleth. Ich versuche lediglich, mit dem Durcheinander meiner Gefühle klarzukommen.«
»Oh, du hast welche? Wie wunderbar. Dann ist der Sohn des Wassers doch nicht so hart und eiskalt, wie ich annahm«, zog sie mich auf.
»Ayeleth, ich warne dich! Hör auf, mich zu provozieren! Meine Geduld ist für heute erschöpft.«
Sie ignorierte meine Bemerkung, wedelte mit ihrer Hand über dem Holz und es fing tatsächlich Feuer. Der Triumph stand in ihren Augen. Die Tochter der Elemente schaffte es sogar, nasses Holz zu entflammen. Gab es etwas, was sie nicht konnte? Sie verschwand in dem kleinen Wäldchen am See, während ich meine Stiefel und meine Jacke auszog. Ich legte Sturmwinds Sattel in die Nähe des Feuers, sodass er trocknen konnte. Dann trank ich etwas und so langsam entspannte ich mich.
Ayeleth kam irgendwann wieder aus dem Wald und strahlte immer noch. Bei ihrem Lächeln ging mir mein Herz auf und ich konnte ihr nicht mehr länger böse sein. Alles, was ich in dem Moment wollte, war, sie in meine Arme zu nehmen, ihre Stirn zu küssen und ihr zu zeigen, wie froh ich war, dass sie noch lebte. Ich stand auf und trat ihr entgegen. Sie hielt zwei große Blätter in der Hand, in denen Beeren lagen.
»Sie sind köstlich!«, verkündete sie mir.
Ich nahm ihr die Blätter aus der Hand und legte sie vorsichtig auf einen Felsen. Mit meinen Händen auf ihren Hüften sah ich sie an.
»So wie du auch.«
»Merano …«
»Schhhh … Du hast keine Ahnung, was ich jetzt am liebsten mit dir machen würde.«
Doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihr Lächeln erstarb und ihre Lider blinzelten. Ihre Hände suchten nach Halt an mir und keinen Atemzug später brach sie bewusstlos zusammen.




Kapitel 16

AYELETH

Ich erwachte, als die Sonne bereits ihren Vormittagslauf fast vollendet hatte. Merano stand am Ufer des Sees und ließ Steine über den See hüpfen. Er hatte nasse Haare und sein Hemd lag auf einem Stein. Offensichtlich war er schwimmen gewesen. Ich gähnte und streckte mich. Ich fühlte mich großartig. Endlich mal ausgeschlafen. Merano drehte sich zu mir um.
»Wie kann man nur so lange schlafen? Kannst du mir das erklären?«
Ich schaute ihn verwirrt an. »Einen guten Morgen hätte ich auch genommen.«
Er lachte. Bei den Göttern, er konnte wieder lachen.
»Es ist aber nicht mehr Morgen. Es ist bereits mitten am Tag, Süße. Und wir sollten uns mal wieder im Lager blicken lassen.«
»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«
Besser im Lager mit den anderen, als allein mit Merano und ständig seine begehrlichen Versuche abwehren zu müssen.
»Auf deine Einwände hätte ich auch nichts gegeben!«, stichelte er provozierend.
Ich schmunzelte arrogant. »Heute zur Abwechslung mal nicht wütend, dafür provokant.«
Er beugte sich zu mir herunter und sein Atem streifte mir übers Gesicht.
»Iss deine Beeren, Ayeleth, denn ich will los!«
»Der Befehlston klappt offensichtlich immer noch«, provozierte ich unbeeindruckt.
»Er wird auch immer funktionieren, Süße.«
Damit ging er wieder zum Ufer und ließ Steine über das Wasser springen.
»Hast du keine Beeren gegessen?«
Mir fiel auf, dass nicht viele Beeren auf den Blättern fehlten.
»Ich hatte genügend Zeit, welche nachzupflücken.«
Ich musste ihm wenigstens anerkennend zugestehen, dass er mich ausschlafen ließ. Also kam ich ihm entgegen, aß die Beeren und verschwand im Wäldchen. Er sattelte Sturmwind und löschte die Feuerstelle. Danach ritten wir los.
Wir erreichten das Lager im Verlauf des Tages. Die Freude und der Triumph auf Tongas und Cyrus’ Gesicht war nicht zu übersehen. Ich wusste, was sie dachten und es störte mich, ehrlich gesagt. Doch Merano verzog keine Miene und ich wollte nicht gleich wieder wütend werden.
»Wir haben schon gedacht, ihr kommt gar nicht wieder«, begrüßte uns Cyrus.
Merano schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir nicht wiederkommen? Mit so einer launenhaften Tochter hält man es kaum länger als einen Tag allein aus.«
Ich war sprachlos. Cyrus lachte nur abfällig und Merano warf mir
ein freches Grinsen zu.
»Du kannst absteigen, Ayeleth!«, fügte er befehlend hinzu.
»Ich weiß selbst, was ich kann.«
»Oh, daran habe ich keine Zweifel«, spottete er und sah dann zu Tonga. »Hat es gestern hier gewittert?«
»Es ist ganz knapp an uns vorbeigezogen. Es war ein richtiger Weltuntergang. Den hätte ich nicht erleben wollen«, erzählte Tonga.
Merano warf mir einen warnenden aber alles sagenden Blick zu. Ich wollte gerade gehen, als er mich festhielt.
»Warte, Süße! Nimm mein Pferd mit und sattle es ab! Ich habe anderes zu tun«, sagte er arrogant.
Er drückte mir die Zügel von Sturmwind in die Hand und lief mit Cyrus und Tonga zum Lager hinüber. Cyrus klopfte ihm auf die Schulter und ich starrte ihm entrüstet hinterher.
Arroganter Drecksack!
»Hey, Ayeleth!«, holte mich Shewa aus meinen Gedanken.
Ich schreckte zusammen.
»Alles gut bei dir?«
»Nein!«, grummelte ich. »Ich kann ihn nicht leiden und ich werde ihn nie leiden können.«
Shewa strich sich vor Verlegenheit durch seine roten Locken. »Äh … Na ja … Also …«
»Schon gut. Mein Problem. Wie geht’s den Pferden?«, wechselte ich das Thema und wir gingen einige Schritte zur Herde hinüber.
»Die Fesselgelenke sehen gut aus. Die Pferde lahmen nur noch ein wenig und ihre Schwellung ist bedeutend zurückgegangen«, erzählte er freudig.
Ich nickte. »Schön.«
Mehr fiel mir nicht ein. Shewa strich sich nervös durch seine rötlichen, verwuschelten Haare.
»Danke, Ayeleth. Wenn du mal etwas brauchst, dann lass es mich wissen.«
»Ich brauch ein Rezept, wie man mit Merano umgeht«, gab ich frustriert von mir und sattelte Sturmwind ab.
Shewa sah mich überrascht an. Doch dann grinste er.
»Nimm seine Bemerkungen bloß nicht persönlich. Er will dir nur zeigen, dass er das Sagen hat und nicht du.«
»Das stell ich doch gar nicht infrage«, argumentierte ich und bürstete Sturmwind das Fell.
»Doch! Du diskutierst zu viel mit ihm. Aber mal ganz ehrlich unter uns. Das kannst auch nur du! Keiner von uns würde es wagen.«
Ich sah ihn überrascht an. »Warum nicht?«
»Na ja, wir sagen schon unsere Meinung und Merano nimmt sie gern auf. Er ist da wirklich nicht so. Ihm ist unsere Meinung grundsätzlich wichtig. Aber bei dir ist es einfach noch mal anders. Erstens bist du eine Tochter und zweitens bist du gefährlich für seine Position, wenn ich das mal so sagen darf.«
»In meiner Familie haben wir immer alles ausdiskutiert. Es gab eigentlich nur eine Sache, bei der Reil nicht mit sich reden ließ«, sagte ich nachdenklich zu Shewa. »Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand über mich bestimmen will. Und was meinst du damit, wenn du sagst, ich bin eine Tochter?«
»Söhne und Töchter sind nicht gleichberechtigt, Ayeleth«, begann er.
»Wie bitte?«
Shewa war das sichtlich unangenehm und er
holte tief Luft.
»Bei uns im Windflügel schon. Das liegt an Tariziella. Sie hat viel Gunst bei Pjero und somit ist die Stellung der Töchter des Windes gut angesehen. Aber bei den anderen drei Elementen haben die Töchter den Söhnen zu folgen. Im Haus der Elemente ist es noch ein bisschen verschärfter als auf den jeweiligen Inseln selbst, wegen Pjero. Dort wird es nicht so deutlich thematisiert.«
»Ich gehöre aber zu gar keinem Element und obendrein nicht einmal zu euch. Ich gehöre eigentlich zu den Menschen.«
Shewa machte große Augen. »Das solltest du niemandem von ihnen sagen. Vor allem Merano und Pjero nicht. Sie hätten dafür kein Verständnis.«
Nicht einmal Rhoon hätte für diese Bemerkung Verständnis gehabt.
»Ich muss meinem Herzen treu bleiben, Shewa. Und der Buchenwald ist mein
Zuhause«, antwortete ich ihm.
Er klopfte mir auf die Schulter. »Dann wünsch ich dir dabei viel Erfolg, Ayeleth. Es wird sicherlich nicht einfach werden.«
Sehr hilfreich war das jetzt alles nicht. Vermutlich gab es auch kein Rezept, wie ich mit dem arroganten Drecksack am besten umgehen sollte. Zusammen schauten wir uns die Beine der Pferde an und ich war zuversichtlich, dass sie morgen wieder vorsichtig einsatzfähig wären. Shewa suchte Merano, um ihm dies mitzuteilen.
Ryana leistete mir Gesellschaft. Wir setzten uns ins Gras in der Nähe der Herde und ich verbrachte den Nachmittag damit, Ryanas Haare zu richten und zu flechten. Ich war dankbar, dass sie dabei war. So hatte ich das erste Mal in meinem Leben eine Freundin.
»Und, wie war es?«, wollte sie wissen und sandte mir ein Licht.
»Wir haben nicht miteinander geschlafen.«
Ich liebte es, mit ihr über Licht zu kommunizieren. So verstand uns wenigstens keiner.
»Er wollte nicht mit dir schlafen?« Ryana war ganz erstaunt.
»Doch. Ich glaube, er will immer mit jemandem schlafen. Aber ich will nicht.«
Ryanas Augen konnten kaum größer werden. »Du hast ihm eine Absage erteilt?«
Ich lachte. »Natürlich! Eine Einladung erhält er bestimmt nicht.«
Es ging hier nicht nur darum, dass ich Jarik ein Versprechen gegeben hatte und ich in einen anderen Menschen verliebt war. Selbst wenn es Jarik nicht geben würde, so hätte ich nicht mit ihm geschlafen. Wie denn nur bei all den negativen Gefühlen, die ich für Merano empfand?
»Ayeleth, keine Tochter erteilt Pjeros Sohn eine Absage!« Ryana tat ja gerade so, als ob ich ein Verbrechen begangen hatte. Als müsste ich mich bei Merano entschuldigen.
»Na dann soll er ruhig auf seine Insel zurückgehen. Da hat er ja genügend Töchter zur Auswahl«, gab ich bissig zurück.
Ryana lachte. »Es sind, glaube ich, zwei oder drei, die er regelmäßig kommen lässt. Aber er könnte jede haben, wenn er wollte.«
»Mich nicht. Ich bin gern eine Ausnahme, denn mich wird er niemals haben. Und sollte er jemals zu dir kommen, solltest du ihm auch eine Absage erteilen. So leicht dürfen es die Söhne nicht mit uns Töchtern haben.«
Ryana wurde rot. »Das würde ich mich nie trauen, Ayeleth.«
»Machen das alle Söhne?«
»Nein. Die meisten suchen sich eine feste Frau aus ihrem Element und heiraten sie dann auch. Nur Pjero, Merano und einige aus dem Rat nicht.«
»Das verringert meine Abscheu ihm gegenüber nicht gerade.«
Merano ließ mich den ganzen Nachmittag in Ruhe und ich suchte seine Nähe auch
nicht. Ganz im Gegenteil, ich versuchte, ihn auszublenden und so zu tun, als ob es ihn gar nicht gäbe. Am Abend half ich Shewa ein letztes Mal, den Kräuterumschlag für die Pferde zu erneuern und schließlich saßen wir alle gemütlich am Lagerfeuer, um den Tag ausklingen zu lassen. Es herrschte eine entspannte Atmosphäre im Vergleich zu den anderen Tagen.
Als es dunkel und kühler wurde, teilte Ryana ihre Decke mit mir, während die ersten aufstanden, um sich hinzulegen. Ich konnte den drei heiligen Göttern gar nicht genug danken, dass sie dabei war. Noam hatte sich immer eine Freundin oder eine Schwester für mich gewünscht.
Das Feuer war schon heruntergebrannt und alle Söhne und Töchter schliefen bereits. Doch ich konnte nicht einschlafen. Ich fand keine Ruhe und so stand ich auf, um mir ein wenig die Füße zu vertreten. Ich fühlte mich beobachtet und fehl am Platz. Noch nie hatte ich mit zwanzig Söhnen und Töchtern zusammen eine Nacht verbracht. Das war nicht mein Platz. Ich schlich am Wildbach entlang und der Wind strich mir sanft um die Beine.
»Kann ich etwas für Euch tun, Tochter der Elemente?«
»Bring mich zu einem Ort, an dem ich schlafen kann! Nicht zu weit vom Lager entfernt«, bat ich.
»Sehr gern.«
Ich fühlte das Lächeln des Windes und ich musste an die gestrigen Ereignisse denken. Tauchen und Schwimmen im Wasser, obwohl es gewitterte. Es war ein einzigartiges Gefühl gewesen, mit dem Wasser zu verschmelzen und anschließend die Energie des Blitzes zu fühlen. Elektrisierend und prickelnd. Unbezwingbar und frei.
Der Wind hob mich an, tänzelte um mich herum und löste mich auf. Wo er mich ablegte, merkte ich nicht mehr. Denn ich fühlte mich in seinen Armen geborgen wie ein Kind in den Armen seiner Mutter.
Ich lag auf einem Felsvorsprung oberhalb des Lagers, als ich am nächsten Morgen erwachte. Die Sonne hatte bereits den Horizont verlassen und türkisblaue Augen starrten mich an.
»Guten Morgen!«, murmelte ich.
»Du bist mir ein Rätsel, Ayeleth!«
Ja, das war ich mir auch. Aber ich mochte mein Rätsel. Merano hielt mir seine Hand entgegen, um mir hochzuhelfen. Ich stand auf und sah, wie das Lager unten zusammengeräumt wurde.
»Wir brechen auf?«
Merano lachte. »Überwintern wollte ich hier nicht.«
Ich fühlte mich erstaunlicherweise ausgeschlafen. Wir gingen schweigend zurück ins Lager. Was sollte ich ihm auch sagen? Wenigstens machte er mir keine Szene, weil ich das Lager ohne seine Erlaubnis verlassen hatte.
Ryana kam mir entgegengelaufen und hielt mir eine Quellfrucht hin.
Merano konnte ich an diesem Morgen nicht abschütteln. Er wich mir kaum von der Seite, hielt sich aber mit irgendwelchen Anweisungen oder Drohungen zurück. Es herrschte so etwas wie ein vorläufiger, unausgesprochener Waffenstillstand. Wir redeten nicht viel, denn keiner wollte den anderen provozieren.
Um die drei Pferde noch zu schonen, ritten wir nur einen halben Tagesritt im langsamen Tempo. Zu meiner Erleichterung schlugen wir eine südliche Richtung ein und es ging permanent bergab.
Wir erreichten an diesem Tag einen Waldrand. Es war ein Nadelwald. Sehr dicht und dunkel. Spitze, am Boden liegende Nadeln knirschten und zwickten unter meiner Fußsohle, als ich barfuß durch den Wald schlenderte. Das Lagerfeuer brannte am Abend und alle hatten es sich gemütlich gemacht. Ich gesellte mich wieder zu Ryana.
»Wohnst du schon lange auf Cosya?«, fragte ich mit einem Lichtstrahl.
»Seit ich zehn bin. Mein Vater arbeitet für Pjero und wir, seine Familie, durften mitziehen«, erklärte sie.
»Was macht dein Vater?«
»Er versendet Nachrichten auf Elysos über Lichtstrahlen. So wie wir uns unterhalten.«
»Warum ist das wichtig?«
»Pjero steht mit jeder der vier Inseln in Kontakt. Er regiert über sie.«
»Ich dachte, die Inseln verwalten sich selbst und er verwaltet die Elemente auf dem Festland und auf dem Meer?«
»So genau weiß ich das auch
nicht. Aber die Inseln verwalten sich nicht allein. Vielleicht war das früher einmal so. Aber nun sind sie ihm unterstellt.«
»Sind die Söhne und Töchter zufrieden mit ihm?«
Ryana sah mich staunend an. »Ja, ich denke schon. Er gibt ihnen Sicherheit. Das ist für viele ausschlaggebend.«
»Ryana!« Merano warf Ryana einen missbilligenden Blick zu und sie errötete.
Es war das erste Mal, dass er dazwischenfunkte, wenn wir uns per Licht unterhielten. Es passte ihm nicht, dass er nichts davon verstand.
»Hast du Geschwister?«, fragte ich sie lächelnd, damit Merano merkte, dass es um Belanglosigkeiten ging.
Sie verstand sofort. »Nur einen Bruder. Er ist erst zwölf.«
»Hat er auch so schöne blonde Haare?« Ich schnitt mit Absicht dieses Thema an, denn ich wusste, dass Merano, der in der Nähe saß, unserer Unterhaltung mit halbem Ohr beiwohnte.
Frauenthemen würden ihn hoffentlich schnell langweilen.
»Ja. Die Söhne und Töchter des Lichts haben alle blondes Haar.«
Ihre Worte hallten in meinem Kopf nach. Hatte Letrisha auch blonde Haare gehabt? Ich würde Rhoon bei Gelegenheit fragen. Ryana teilte wieder ihre zwei Decken mit mir und sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, legten wir uns hin. Die meisten waren schnell eingeschlafen. Doch ich fand erneut keine Ruhe.
Merano lag mir gegenüber, hinter dem Feuer. Sein Gesicht war
mir zugewandt. Ich spürte noch lange seinen Blick auf mir, während ich hingegen versuchte, ihn zu ignorieren. Irgendwann war auch das Feuer heruntergebrannt und das ganze Lager schien friedlich zu schlafen. Innerlich war mir extrem kalt. Ich fühlte mich schutzlos und unruhig. Immer wieder kreisten meine Gedanken um Noam und Jarik. Ging es ihnen gut? Sobald ein wenig Zeit vergangen war, wollte ich mich nachts davonstehlen, um sie zu besuchen. Doch im Moment hatte ich nicht die innere Stärke, ihnen zu begegnen. Ich würde nicht schnell genug zurück sein und eine solche Auseinandersetzung, wie jene an der Klamm, wollte ich zurzeit nicht riskieren. Wonach ich mich jedoch am meisten sehnte, waren Jariks warme Arme.
Nachdem der Mond deutlich weitergewandert und ich noch immer wach war, stand ich schließlich erneut auf. Leise und langsam, sodass Ryana und auch niemand anderes wach wurde. Das regelmäßige Atmen und rhythmische Grunzen der Söhne der Elemente wurde annähernd unerträglich für mich. Ich streifte durch den Nadelwald, berührte die Baumstämme und fühlte mich frei. Wenn ich nur nachts frei sein konnte, wollte ich es auch sein. Mit meinen Fingern ließ ich einen Wind aufkommen.
»Trag mich dorthin, wo ich schlafen kann und Ruhe finde!«
»Sehr gern, Tochter der Elemente.«
Er umgarnte mich, zerzauste mein Haar und hob mich hoch. Ich wurde zum Wind und löste mich auf. Der frische Duft von Nadelbäumen und von feuchter, humusreicher Erde stieg mir in die Nase. Es war fantastisch. Wo und wann er mich wieder absetzte, wusste ich nicht. Aber ich spürte, dass der Wind mich wieder warm bedeckte, mich umgab und hielt.




MERANO

Die letzte Nacht war sie gegangen und ich hatte sie beobachten wollen, doch dann übermannte mich doch die Müdigkeit. Die Nächte waren eh schon kurz. Auch wenn wir nur eine halbe Strecke zurückgelegt hatten. So würde der nächste Tag einen ganzen Tagesritt fordern. Ich wollte so schnell wie möglich nach Syra County. Tariziella hatte vorgeschlagen, den Rückweg über den Süden zu reiten. Dort war das Gelände flacher und ebener. Somit würden wir schneller vorankommen.
Als ich am nächsten Morgen aufwachte und zu Ryana hinübersah, war sie erneut verschwunden. Die ersten Sonnenstrahlen traten über den Nadelwald, der hinter uns im Osten lag. Abrupt setzte ich mich auf und sah mich um. Sie war nirgends zu sehen. Tonga neben mir gähnte und streckte sich. Er sah meinen verwirrten Gesichtsausdruck.
»Guten Morgen, Merano! Schlecht geschlafen?«, brummelte er.
»Nein! Eher zu gut.«
»Warum? Man kann nicht zu gut schlafen.«
»Doch! Sie ist weg!«
»Was? Schon wieder?« Tonga setzte sich ebenfalls auf.
Die nächsten Söhne und Töchter wurden langsam wach und rieben sich verschlafen die Augen. Keiner wusste, wo sie war. Natürlich nicht, denn keiner hatte etwas gehört oder gesehen. Vermutlich schlief sie wieder in der Nähe des Lagers. Irgendwo. Es hieß suchen!
Seit unserem Zusammenstoß oberhalb der Klamm und dem Gewitter war es ruhig zwischen uns gewesen. Wir provozierten uns nicht ständig gegenseitig, sondern ließen einander stehen. Meistens ging sie mir aus dem Weg und schien mich zu meiden, was mich ärgerte. Aber immerhin untergrub sie nicht mehr meine Autorität vor meinem Team.
»Ich werde nicht schlau aus ihr, Tonga!«, sagte ich, während ich meine Decken zusammenrollte, um sie in Tongas Satteltaschen zu packen.
»Musst du auch nicht, Merano. Kein Sohn kann eine Tochter verstehen. Aber sie sollte sich nicht nachts davonschleichen. Irgendwann ist sie wirklich weg. Vielleicht testet sie dich einfach nur.«
»Und was soll ich tun? Für die kurze Zeit eine Nachtwache aufstellen?«
»Das hilft auch nicht, wenn sie zu Wind wird. Du musst ein Machtwort sprechen, wenn du sie nicht jeden Morgen suchen willst«, schaltete sich Cyrus dazwischen.
Ich verdrehte die Augen und seufzte. Es bahnte sich mal wieder Ärger an. Ich hatte es gestern mit Absicht vermieden, irgendetwas zu sagen, denn ich wollte nicht schon wieder mit ihr streiten. Darauf würde es nämlich hinauslaufen. Ich wusste immer noch nicht, was genau sie auf dem Felsvorsprung so in Panik
versetzt hatte. Sie weigerte sich, mit mir darüber zu reden.
Ryana lief an mir vorbei und ich schnappte sie mir.
»Ryana! Worüber unterhaltet ihr euch, wenn ihr per Licht redet?«
Ryana wurde rot und nervös. Volltreffer.
»Also … Ähm … na ja …«
Ich sah sie streng an.
»Ayeleth hatte einige Fragen über das Leben und die Einstellungen auf Cosya«, stammelte sie
und suchte dabei krampfhaft nach Worten.
»Was für Fragen?«
Ryana gab merkwürdige Laute von sich, doch nicht eines klang wie ein mir bekanntes Wort.
»Ryana!« Langsam wurde ich ungeduldig.
»Es ging um dich und ein bisschen um unsere Familien.«
»Ich weiß nicht, wie viel Zerys zu Hause über Pjeros Pläne erzählt. Aber sollte ich jemals mitbekommen, dass du ihr interne Informationen weitergibst, kann das sehr böse für dich ausgehen«, warnte ich sie.
Mir ging Rhoons Bemerkung nicht mehr aus dem Kopf. Ryana sah mich schockiert an.
»Nein, nein! Das habe ich nicht, Merano. Das würde ich nie tun. Wir unterhalten uns nicht über Politik«, schoss es gleich aus ihr heraus und ich glaubte es ihr
sofort.
»Gut. Besser, ihr redet normal. Nur um Missverständnissen vorzubeugen«, sagte ich abschließend.
Tibu kam aufgeregt aus dem Wald auf uns zu. »Merano, ich hab sie gefunden. Ich hatte mir nur einen Baum gesucht und als ich mich umdrehte, lag sie da.«
»Wo?«
Meine Schritte knirschten auf den trockenen Tannennadeln, die am Boden des Waldes lagen. Tibu führte mich ein kleines Stück vom Lager entfernt durch den Wald.
»Dort drüben, Merano. Siehst du? Zwischen den drei Baumstämmen. Wie ein gemütliches Nest, wenn du mich fragst.«
»Sie war allein?«
»So allein wie jetzt. Zwei Eichhörnchen lagen bei ihr. Hat sich nichts verändert, seitdem ich dich holen gegangen bin. Frag mich nicht, wie sie hierhergekommen ist. Fußspuren gibt es jedenfalls nicht.«
Ich hielt etwas in der Nähe an und schickte Tibu zum Lager zurück. Ich wollte mit ihr allein sein. Ein Seufzen kam über ihre Lippen und sie schlief genüsslich weiter. Sie liebte ihren Schlaf. Wie konnte man nur so viel schlafen?
Ich konnte das grundsätzlich verstehen. Wer träumte schon nicht gern? Aber sie brauchte mehr davon als jeder, der mir je begegnet war. Sie versuchte, sich zu drehen und zu strecken. Ihr Gesicht ohne Wut war engelsgleich. Fast lächelnd, als ob sie an etwas Schönes dachte. Sie streckte sich und stieß an einen harten Baumstamm mit ihrem Fuß. Ihre Hände griffen tastend nach bröselig sandigem Waldboden. Wieder ein Seufzen. Ich setzte mich vor ihr auf den Boden und beobachtete sie weiter. Was sollte ich nur mit ihr machen? Es hielt sie scheinbar nur die Angst, dass ich ihrer Familie etwas antun könnte.
Ich wünschte, sie würde mich besser verstehen. Nachts aus dem Lager gehen, konnte auch gefährlich werden. Man wusste im Dunkeln nicht, wohin man trat. Man konnte sich leicht verlaufen. Aber das schien sie alles nicht zu beunruhigen.
Sie blinzelte endlich und fuhr erschrocken hoch, als sie mich sah. Schlagartig war sie wach. Ich starrte sie nur an. Immer noch unschlüssig, ob ich hart oder nachsichtig mit ihr sein sollte.
»Willst du mir freiwillig etwas erzählen, oder muss ich erst fragen?«
»Dir auch einen guten Morgen, Sohn des Wassers. Wenn du was wissen willst, musst du schon fragen!« Sie setzte sich auf und rieb sich den Sand aus dem Gesicht.
Da war er wieder. Ihr Sarkasmus. Er machte wohl nie Pause.
»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung getroffen«, erinnerte ich sie.
»Nein, Merano. Du hast einen Befehl erteilt. Das ist ein Unterschied.«
Sie schaute nach oben und schmunzelte. Über ihr hatten sich dichte, grüne Buschblätter um drei Baumstämme geschlungen und ein grünes Dach über ihr gebildet. Es sah gemütlich aus. Gar keine Frage. Sie zupfte ein paar von diesen orangefarbenen Beeren, die an dem Busch über ihr hingen, und steckte sie sich in den Mund. Ihre Lippen verzogen sich zu einem genüsslichen Lächeln. Wie schön, dass wenigstens einer von uns glücklich und zufrieden war.
»Den du mal wieder ignoriert hast.«
Sie zupfte weitere Beeren von dem Busch und gab mir welche in die Hand.
»Hier. Die sind lecker. Solltest du probieren! Essen hilft gegen schlechte Laune. Du entschuldigst mich bitte kurz. Ich muss mal.«
Sie ging nicht weiter auf meine Aussage ein und ließ mich mitten im Gespräch einfach stehen.
Ayeleth! Das kann doch nicht wahr sein!
Gemütlich krabbelte sie aus ihrem Schlafplatz und verschwand hinter einer eng stehenden Baumgruppe, um sich zu erleichtern.
Ich wartete und je länger sie mich hinhielt, desto wütender wurde ich.
»Grundsätzlich hatte ich keine schlechte Laune. Aber du kannst sie natürlich auch gern provozieren«, warf ich ihr entgegen, als sie wiederkam.
»Was willst du, Merano?«, fragte sie und versuchte, mein Gesicht zu lesen.
Ich lachte ungläubig. »Ich dachte, das liegt auf der Hand.«
»Ich habe lediglich geschlafen. Sonst noch was?«
»Du hast dich mal wieder unerlaubterweise vom Lager entfernt«, hielt ich ihr scharf entgegen.
»Hm. Ich musste mal in der Nacht. Ich wusste nicht, dass ich dich dazu wecken muss.« Sie log.
»Ich hasse Lügen, Ayeleth!«, donnerte ich warnend.
»Du siehst das alles viel zu verbissen, Merano«, war alles, was sie dazu sagte.
Ich war genervt. Genervt von ihren Lügen. Genervt von ihrem Sarkasmus. Genervt, dass sie mich mal wieder nicht ernst nahm und genervt, weil ich keine vernünftige Antwort aus ihr herausbekam. Ich griff grob nach ihrem Handgelenk und sah sie eindringlich an.
»Ayeleth! Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Anweisungen ignoriert werden. Gleich gar nicht ohne einen scheinbar triftigen Grund. Ich möchte nicht, dass du ohne Rücksprache das Lager verlässt! Ansonsten kann ich auch gern die Grenzen noch enger ziehen, wenn du das brauchst«, fuhr ich sie an und hoffte, dass es endlich ankam.
Sie starrte nervös auf meine Hand an ihrem Handgelenk, doch ich ließ sie nicht los.
»Was ich brauche, Merano, kannst du mir garantiert nicht geben.«
»Das wage ich, zu bezweifeln. Überleg gut, wie viel du ertragen kannst!« Ich gab ihr Handgelenk frei und ging.
Das Lager war bereits abgebaut. Sie ging zum Wildbach und trank ein wenig frisches Wasser. Anschließend bestiegen wir die Pferde und ritten weiter.




Kapitel 17

AYELETH

Die nächsten zwei Tage verliefen ähnlich. Merano schlug ein gemütliches Tempo ein und machte nicht im Ansatz so viel Druck wie Rhoon, was mir grundsätzlich gefiel. In der Nacht blieb ich oft wach und schlich mich aus dem Lager, als alle schliefen. Seine Drohung im Nadelwald beeindruckte mich nicht. Ich wollte mir die Nächte nicht nehmen lassen. Immerhin blieb ich in der Nähe und im Lager fand ich nachts einfach keine Ruhe.
Je öfter ich zu Wind wurde, desto besser konnte ich es kontrollieren und desto mehr verlangte mein Herz danach wie bei einer Sucht. Es war der erholsame Ausgleich nach einem anstrengenden Arbeitstag. Ich brachte dadurch immer wieder mein inneres Gefühlschaos in Ordnung und fand mein Gleichgewicht.
Das gewaltige Gewitter über der Klamm hatte mich selbst erschrocken. Doch da ich so in meiner Panik gefangen war, hatte ich es nicht beenden können. Durch die nächtlichen Ausflüge als Wind wurde ich mir immer mehr bewusst, wer ich war, was ich konnte und vor allem, was ich brauchte. Und die Elemente, sie brauchten mich. Gleichzeitig zeigte ich Merano, dass er mit mir nicht machen konnte, was er wollte. Er würde mich nie kontrollieren können, genauso wenig, wie er die Naturgewalten jemals kontrollieren würde.
Am nächsten Morgen fand mich meistens irgendjemand in der Nähe des Lagers schlafend. Er sagte zwei Tage nichts weiter dazu, sondern schaute mich nur streng an. Ich wusste, dass ich seine Geduld strapazierte, und dennoch war es wie eine Sucht. Ich musste einfach gehen. Musste meinem Herzen folgen. Die Elemente riefen mich regelmäßig und ich würde immer wieder
zu ihnen gehen.
Merano ärgerte es gehörig. Er war sich aber wohl
unschlüssig, was er davon halten sollte. Ich rannte schließlich nicht weg, aber ein Restrisiko bestand natürlich. Jede Nacht blieb er länger auf, um mitzubekommen, wann ich mich davonschlich. Doch oft übermannte ihn selbst der Schlaf. Die Tagesritte zehrten an unser aller Nerven und Kräften.
Wir hatten mittlerweile Syra County erreicht und die hohen Berge von Quinoa hinter uns gelassen. Es war bedeutend flacher, mit weiten Gras- und Hügellandschaften, Seen, Flüssen und ausgedehnten Wäldern. Mir gefiel auch Syra County. Beeren wuchsen in den Wäldern, die Ryana und ich abends gern zupften, um den Vorrat an Quellfrüchten ein wenig zu schonen. Ich flocht ihr regelmäßig die Haare, weil sie Gefallen daran gefunden hatte.
Wenn ich mal wieder hinter Merano auf Sturmwind einnickte, durfte ich mir gelegentlich einen spöttischen Kommentar von ihm anhören, den ich mit einer bissigen Bemerkung abtat. Doch anders als Rhoon drosselte er dann das Tempo und ließ mich schlafen.
Es wurde mittlerweile zur Gewohnheit, dass Merano mir nach den Tagestouren Sturmwind wortlos in die Hände drückte. Grundsätzlich störte es mich nicht, mich
mit Shewa um die Pferde zu kümmern. Leziah, eine Tochter des Windes, half ebenfalls dabei. Ich kam mit beiden sehr gut aus und mir entgingen Shewas und Leziahs Blicke, die sie sich gegenseitig zuwarfen, nicht. Mich störte nur Meranos Art und Weise, mir Aufgaben zu erteilen. Er war umgänglicher als am Anfang unserer Reise. Doch wurde ich trotzdem nicht schlau aus ihm. Manchmal war er anderen gegenüber schon wegen Kleinigkeiten extrem schnell gereizt und manchmal war er unendlich großzügig und geduldig.
Sein Umgang mit mir mutete nicht weniger kompliziert an. Mal ignorierte er mich und schenkte mir gar keine Beachtung. Dann wiederum bestand er auf seine Befehlsgewalt und gab mir immer wieder zu verstehen, dass ich mich ihm unterzuordnen hatte. Doch wenn ich ihm zufällig einmal allein begegnete, dann musste er sich sehr zusammenreißen, mich nicht zu berühren. Er fühlte sich körperlich von mir angezogen und das war der Punkt, der mir am meisten Angst bereitete. Wie sehr konnte er sich beherrschen und wie deutlich musste ich ihm zu verstehen geben, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruhte?
Tiefe Blicke in seine türkisblauen Augen versuchte ich, möglichst zu vermeiden, denn ich wollte nicht, dass er in mein Herz schauen konnte. Ich wollte nichts mit ihm teilen, was mir gehörte. So einen Moment wie auf der Ebene durfte es nicht noch einmal geben. Ich schob ihn permanent in eine Schublade, in der ich ihn verachten konnte und nichts Liebenswertes an ihm entdeckte.
In dem Augenblick auf der Ebene war in uns beiden etwas geschehen, das ich noch nicht verstand. Etwas, was noch wichtig sein würde, das spürte ich, und dennoch wünschte ich, es wäre nie geschehen.
In möglichst vielen Zeiten allerdings träumte ich mich zu Jariks graublauen Augen. Augen, die mich voller Bewunderung ansahen. Augen, durch die sich zwei Herzen miteinander verbunden hatten, die gemeinsam eines Tages zu den Sternen fliegen wollten. Jarik war sanft und zärtlich, niemals grob oder herrschsüchtig. Er trug mich auf seinen Händen und zeigte mir sein Herz. Jarik hätte mich nie dominiert, sondern vertraute mir in allen Dingen. Regelmäßig flocht ich mir Jariks Band in die Haare. Es war immer noch meine Zeit, wo ich am meisten an ihn dachte.
»Hat das Band eine Bedeutung?«, hatte Ryana einmal gefragt, als sie mich beobachtet hatte, wie ich meine Fingerspitzen darübergleiten ließ.
»Ja.« Ich wurde rot.
Sie hatte mich erwartungsvoll angesehen.
»Es gehört jemandem, der mir sehr viel bedeutet.«
Ihre Augen wurden groß und sie wurde ebenfalls rot. Wir kicherten und zogen Meranos ungeduldige Blicke auf uns, was uns noch mehr albern ließ.
Je weiter östlicher wir kamen, desto mehr ereilte mich ein Traum, der mich beunruhigte. Immer wieder träumte ich von der Insel der Götter. Wenn ich nachts davon träumte, hatte Merano beim Morgengrauen zu tun, mich aufzuwecken, wie Jarik damals in der Höhle auch. Die Träume waren alle ähnlich, doch je häufiger sie kamen, desto mehr zog es mich zu dieser einen Insel. Ich musste sie finden und musste es als Wind versuchen, egal ob es in Rhoons Augen gefährlich war oder nicht. Ich musste sie nachts suchen, denn das war die einzige Zeit, in der ich mir meine Freiheit erstehlen konnte. Irgendetwas wartete dort auf mich. Etwas, was ich dringend brauchte, um weiterzugehen. Ich seufzte.
Diese Nacht wollte ich es probieren, denn der Drang in meinem Herzen war unendlich groß. Und die Unruhe hätte mich kaum nervöser machen können. Angst machte sich in mir breit, dass ich es nicht bis zum Morgengrauen ins Lager zurückschaffte und Merano seine angedrohten Konsequenzen wahrmachen würde. Doch Angst war kein guter Berater. Ich durfte mich nicht länger einschüchtern lassen. Auf mein Herz musste ich hören. Angst war ein natürliches Gefühl, was uns angeboren war, um uns das Überleben zu ermöglichen. Sie bewahrte uns vor törichten Handlungen. Doch Angst konnte uns auch binden und daran hindern, Dinge zu tun, die getan werden mussten.
Ich war von Grund auf ein eher angstfreier Mensch, was sicherlich meiner Andersartigkeit geschuldet war. Doch seitdem ich andere Söhne und Töchter der Elemente kennengelernt hatte, verspürte ich oft dieses Gefühl. Angst, nicht zu genügen. Angst, zu versagen. Angst, mein Herz zu verraten. Angst um die Menschen, die ich liebte.
»Du bist so ruhig heute!«, bemerkte Merano, als wir kurz davor waren, unser Tagesziel zu erreichen.
»Dir kann man es auch nicht recht machen, Merano. Gefällt es dir nicht, wenn ich schweigsam und gefügig bin?«
Er lachte. »Du bist alles andere als schweigsam und gefügig, Ayeleth. Ich kann es förmlich fühlen, wie es in deinem Kopf arbeitet. Was heckst du aus?«
»Ach, wie schade, dass ich es nicht vor dir verbergen konnte. Da bist du mir wohl auf die Schliche gekommen. Ich plane selbstverständlich deinen Tod und meine anschließende Flucht. Nun, zufrieden?« Der Sarkasmus tropfte förmlich aus meinem Mund.
Er lachte erneut. Offensichtlich hatte er gute Laune und brauchte ein wenig Unterhaltung. Sollte er sie haben.
»Das Erstere wage ich, zu bezweifeln, mit dem Letzteren rechne ich eher.«
»Oh, ich darf meine Flucht planen. Sehr gern, Sohn des Wassers. Wann, heute noch? Ich plane, auf die Insel der Götter zu fliegen.«
»Die Insel der Götter? Ayeleth, hast du eine Ahnung, was du da von dir gibst?« Er nahm mich nicht ernst.
»Natürlich. Du hast gesagt, ich darf nicht das Lager verlassen, ohne mit dir Rücksprache zu halten. Nun, hiermit habe ich dich informiert. Ich weiß nur noch nicht, ob ich bis zum Morgengrauen zurück bin. Stellt das ein Problem für dich dar?«
Es war mein vollster Ernst, doch er lachte mich nur aus.
»Versuch es doch, Ayeleth! Du weißt, was auf dem Spiel steht. Warte mal, wie viele Fehltritte wollte ich dir lassen? Drei, vier? Oder war es doch nur einer? Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir schon viel zu viele Nächte durchgehen lassen.«
»Weißt du, Merano, deine ‚arrogante Drecksack-Seite‘ hat mir die letzten zwei Tage gefehlt, an denen du mich ignoriert hast. Schön, zu sehen, dass sie noch vorhanden ist«, fügte ich zynisch an.
»Ignoriert? Ich dich? Ich glaube, da täuschst du dich, Süße. Du hast zu jeder Tages- und Nachtzeit meine vollste Aufmerksamkeit.«
»Ich weiß gar nicht, wie ich zu dieser Ehre komme. Wird das nicht irgendwann anstrengend? Oder vielleicht langweilig?«
Er lachte. »Nein, ganz im Gegenteil. Es bereitet mir großes Vergnügen.«
»Hm, vielleicht muss ich dir wieder ein wenig Ärger bereiten.« Ich war in Spiellaune.
»Man könnte fast den Eindruck erlangen, dass dir langweilig ist.«
»Ehrlich gesagt, schon.«
War es wirklich. Ich hatte andere Dinge im Kopf, als durch Syra County zu reiten und zu hoffen, irgendwann dem Mörder von Lethrisha zu begegnen. Bei Rhoon hatte ich wenigstens noch ein eigenes Pferd und Rhoon konnte nicht alle Elemente bedienen. Die Vorstellung, Zeit totschlagen zu müssen und nur hoffen zu können, dass Pjero mich irgendwann wieder gehen ließe, war grauenvoll. Es würde dort auf Cosya genauso
werden wie hier und jetzt.
»Sind wir ein wenig unterfordert, Tochter der Elemente? Mir würden spontan einige Dinge einfallen, die ich gern mit dir tun würde.«
Ich ignorierte seine Anspielung. Das kam gar nicht infrage.
»Schade, dass Rhoon in der Nacht, als er mich entführt hat, meine Nähsachen vergessen hat.«
Merano lachte. »Es ist so schlimm mit uns, dass du lieber nähen würdest? Deine Beine, die ich jeden Tag bewundern darf, gefallen mir, von daher bin ich nicht traurig, dass du keine Nähsachen dabeihast.«
Ich antwortete nicht, sondern stieß ihn grob an die Schulter.
»Wie hat er das angestellt?«
»Was?«
»Wie hat Rhoon dich entführt?«
»Ich gebe dir darauf immer noch keine Antwort.«
Er drehte sich nach mir um, und sah mich herausfordernd an. »Ich könnte dich zwingen.«
Ich lächelte unbeeindruckt und zog dabei meine Stirn in Falten. »Das ist auch die einzige Methode, die du annähernd perfekt beherrschst, Merano. Mich zu etwas zwingen! Ich sage nur: Ich bin schweigsam und gefügig.«
Er lachte und griff spielerisch nach meinem Kinn. »Wie gesagt, du bist alles andere als schweigsam und gefügig.«
»Wenn ich es dir sage, bekomme ich heute Nacht dann Ausgang?«
»Nein!«
»Tja, dann kann ich leider nichts für dich tun.«
Merano drehte sich seufzend zurück.
»Du solltest nachts
lieber schlafen, als ständig durch die Gegend zu fliegen. Dann könnten wir am Tag auch schneller reiten und dir wäre vielleicht nur halb so langweilig.«
Ich schwieg.
»Du schuldest mir eine Menge Antworten, Süße. Sei dir gewiss, ich bekomme alles heraus.«
»Oh, wie lieblich sind deine Drohungen, Merano, wie Musik in meinen Ohren.«
»Irgendwann, Ayeleth, wirst du mir begegnen und dann hast du deine vorlaute Zunge verloren.«
»Dann hättest du nur noch halb so viel Spaß mit mir.«
Er lachte und schüttelte den Kopf. »Es gibt auch andere Arten und Weisen, wie man miteinander Spaß haben kann.«
»Zu schade, Merano, dass du das nie erleben wirst«, gab ich zuckersüß zurück.
Ich wollte gar nicht wissen, wie er mit anderen Töchtern seinen Spaß hatte. Das Gespräch schlug eine Richtung ein, die mir nicht gefiel. Also reckte ich mich hinter ihm auf dem Pferd und gähnte gespielt. Die ersten Reiter vor uns waren bereits an unserem neuen Lagerplatz angekommen. Wir campierten vor einem riesigen Mischwald auf einer kleinen Lichtung. Sofort zog ein stechender Schmerz durch mein Herz, denn sie erinnerte mich an die Lichtung, auf der ich mit Jarik gewesen war. Eine Lichtung, auf der wir uns geliebt hatten. Wie gern wäre ich hier jetzt mit ihm allein.
Wir stiegen ab und Merano drückte mir Sturmwind mit einem Augenzwinkern in die Hand. Ich seufzte nur. Die Sonne war an diesem Tag nicht zu sehen gewesen. Graue Wolken, die nach Regen aussahen, überzogen den Himmel. Es wurde dadurch auch eher dunkel und ich konnte es kaum abwarten, zu gehen. Die Insel der Götter! Ich musste sie finden. Die Söhne des Lichts entfachten ein wärmendes Lagerfeuer und Ryana gesellte sich mit zwei Quellfrüchten zu mir.
»Er mag dich!«,
sandte sie mir als Lichtstrahl.
Ich schüttelte nur heftig den Kopf. »Mir wäre es lieber, wenn nicht.«
Sie sah mich verwundert an. »Er ist ein guter Sohn, Ayeleth. Er hat noch nie eine Tochter so angeschaut, wie er dich anblickt. Er will mehr, als nur mit dir schlafen.«
Ich verdrehte die Augen. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Das eine war sein Begehren. Das andere waren echte Gefühle. Begehren konnte ich einfach zurückweisen. Aber wenn er aufrichtige Gefühle für mich hegte, dann würde ich ihm jedes Mal wehtun. Jeder Schmerz, den man irgendjemandem zufügte, fiel irgendwann wieder auf einen zurück.
»Ich schätze, du hast recht, dass er ganz in Ordnung sein kann. Ich habe es in seinen Augen auf der Ebene gesehen. Aber ich kann ihn trotzdem nicht leiden.«
Ich deutete mit meinem Finger auf das Haarband und sie verstand. Sie kicherte, fragte aber nicht weiter nach. Vielleicht hatte sie es in meinen Augen gelesen, aber mein Herz war eh schon sehr schwer. Merano suchte an diesem Abend immer wieder Blickkontakt, den ich nicht erwiderte. Soree saß auf meiner anderen Seite und erzählte mir einiges über Thalassoa. Seinen Erzählungen lauschte ich aufmerksam. In gewisser Weise war ich schon sehr neugierig auf die fünf Inseln. Doch vorher musste ich eine andere finden. Heute Nacht!
Ich beobachtete alle aufmerksam und wusste, dass Merano mich nicht aus den Augen ließ. Er wusste, dass ich vorhatte, zu gehen und leider blieb er viel zu lange wach. Das Feuer war bereits aus. Nur noch die schwarzrote Glut war zu sehen, als ich ihn endlich gleichmäßig atmen hörte. Seine Augen waren fest geschlossen. Ich stieß ein kurzes Gebet zu den drei heiligen Göttern. Dann schlich ich mich davon. Lautlos verschwand ich zwischen den dunklen Bäumen. Lautlos, aber nicht unbemerkt.
So ein Mist! Das gibt dieses Mal Ärger.
Mein Herz klopfte schnell und laut. Es würde mich noch verraten. Ich musste mich beeilen, denn er kam näher und er war schnell. Meine hellen Sachen sah man leicht und weit in dem dunklen Wald. Der Jäger ging auf Beutezug und verfolgte sein Opfer.
Wind kam auf und fuhr mir durchs Haar. Ich erzitterte. Ich brauchte ihn. Schnell. Jetzt. Der Wind ließ mich am Leben, war einer der vier Kräfte, die mein Leben ausmachten. Ich würde es mir nicht nehmen lassen. Niemals! Ich schaute mich um und entdeckte ein paar gut bewachsene Bäume und Büsche.
Perfekt.
Ich hörte Meranos Schritte hinter mir. Sie wurden immer schneller. Doch da verschwand ich in dem Wind hinter den Büschen.
»Ich muss auf die Insel …«
Weiter kam ich nicht, dann löste ich mich bereits auf und wurde Wind, der durch die Baumwipfel strich. Auch der Wind war eifersüchtig und forderte die Verbundenheit mit mir ein. Die Elemente brauchten mich genauso wie ich sie. Sie teilten mich nicht gern. Angenehm kalt waren die oberen Schichten der Atmosphäre. Ich roch frische Waldluft und spürte Nebelschwaden um mich herum aufsteigen. An mehr konnte ich mich nicht mehr erinnern.




MERANO

Merano, sie ist wieder weg!« Tonga rüttelte mich wach.
Die Sonne war bereits vollständig hinter dem Horizont hervorgetreten. Offensichtlich hatte das ganze Lager länger geschlafen, weil ich nicht aufgestanden war.
»Ich weiß«, brummte ich verschlafen.
Tonga sah mich fragend an.
»Ich bin ihr in der Nacht gefolgt«, erklärte ich. »Keine zwanzig Schritt in den Wald. Dann hab ich sie verloren. Einfach in Luft aufgelöst.«
»Du hast sie verloren?« Tonga sah schockiert aus.
»Such sie, Tonga, und bring sie mir. Ich habe kaum geschlafen! In diese Richtung.«
Ich zeigte mit einer Armbewegung in eine Richtung des Waldes. Meine Augen wollten einfach nicht aufbleiben.
Tonga trommelte ein paar Söhne zusammen und ich hörte, wie sie in den Wald verschwanden. Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht und drehte mich noch einmal um. Mein Kopf hämmerte erbarmungslos vom wenigen Schlaf. Diese Tochter bereitete mir wirklich Kummer. Ich hatte mir schon denken können, dass sie wieder ging. Sie hatte es noch auf dem Ritt aushandeln wollen. So täuschte ich ihr meinen Schlaf vor. Und doch war sie schneller als ich gewesen. Sie war gut. Lautlos. Fast schwebend. Sie bewegte sich so perfekt im Einklang mit der Natur. Es faszinierte mich und dennoch hatte es mich geärgert. Sie hatte ein paar Schritte Vorsprung gehabt, weil ich es zuerst nicht bemerkt hatte.
Ich wälzte mich noch ein paarmal unruhig auf meiner Decke hin und her. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Die Nacht war vorbei. Das Lager in Bewegung. Auf der Suche nach ihr.
Ich ging zum Bach, um etwas zu trinken und aß eine Quellfrucht zum Frühstück. Tariziella, Riwas und Soree standen in der Nähe der Pferde. Da Tonga mit Ayeleth noch nicht zurück war, sandte ich die drei aus, um den Weg in östlicher Richtung auszukundschaften. Wir waren gestern etwas vom Weg abgekommen, weil wir keinen geeigneten Lagerplatz gefunden hatten.
»Wenn du ihr heute kein Einhalt gebietest. Dann mach ich das!«, forderte Riwas.
Seinem Blick zu urteilen, wusste ich, was er damit meinte.
»Merano, wirklich, das geht so nicht weiter«, schimpfte Tariziella. »Jeden Morgen suchen wir sie!«
»Seid still, sofort!«, fuhr ich beide an. »Ist ihr einer von euch heute Nacht gefolgt? Nein! Niemand! Nur ich.«
Wütend schüttelte ich den Kopf und wollte gehen.
»Warum hast du sie nicht zurückgeholt?« Riwas starrte mich entsetzt an.
»Hast du schon einmal versucht, den Wind zu fangen? Sie war weg. Nur ein Busch hat uns getrennt. Reitet endlich los! Damit wir wieder auf den richtigen Weg kommen!«
Ich war bereits einige Schritte zurückgegangen, als ich ihnen noch etwas verdeutlichen musste: »Keiner von euch, wird sich jemals … jemals an ihr vergehen. Ist das klar!«
Ich sah Riwas scharf an und er nickte nur grimmig. Auch Tariziella sah überrascht aus, denn normalerweise konnte mir das ja egal sein. Obendrein war es das Normalste der Welt, dass sich die Töchter den Söhnen zur Verfügung stellten. Doch aus irgendeinem Grund wollte ich das nicht für Ayeleth. Ich bezweifelte auch stark, dass es irgendjemand schaffen konnte, wenn sie es nicht wollte.
»Merano, hast du kurz Zeit?« Tariziella ging nicht wie Soree und Riwas.
»Was gibt’s, Tari?«
»Schenk ihr nicht dein Herz. Das hat sie nicht verdient.«
Ich war überrascht. Was wusste sie denn schon über mein Herz?
»Mach dir keine Gedanken!«, war alles, was ich ihr in dem Moment sagen konnte.
Ich wusste ja selbst nicht, was in diesem Fall der geeignete Weg war. Es war wirklich nicht empfehlenswert, sich in Ayeleth zu verlieben. Wenn Pjero mit ihr Schwierigkeiten hätte, würde er sie eiskalt umbringen. Tonga hatte mir nur andeutungsweise erzählt, wie er Lethrisha getötet hatte. Ich wollte die Details gar nicht wissen, denn es war abartig. Je näher wir uns den Inseln näherten, desto mehr würde mir diese Geschichte auf die Füße fallen. Desto mehr würde Ayeleth ihre Vergangenheit einholen. Zu allem Übel vertraute sie mir nicht, sodass sie meine Hilfe nicht annehmen würde.
Und dennoch konnte ich nicht sagen, ob es nicht schon zu spät war. Ich war zu begeistert von ihr, auch wenn sie mich immer wieder an den Rand des Wahnsinns trieb mit ihren sarkastischen Bemerkungen, ihrer Überheblichkeit und ihrer Rebellion. Wenn ich Riwas so über sie reden hörte, spürte ich, dass es mich ärgerte. Cyrus machte keine Bemerkungen über sie. Er ahnte es bereits. Er wäre kein guter Freund gewesen, wenn er es mir nicht angesehen hätte. Auch sein Umgang mit ihr änderte sich. Ayeleth hatte ihn in den letzten Tagen mehr als nur misstrauisch angeschaut.
Doch nun mussten wir sie erst einmal finden. Wenn wir sie jetzt verloren, war sie für immer weg. Selbst wenn wir sie in Narams County noch einmal antreffen würden, sie würde uns immer ausspielen. Ich war ihr Spiel allerdings so leid. Die letzten zwei Tage hatte ich sie gelassen, denn ich wollte ihr die Chance geben, zu bleiben. Mitzumachen. Sich einzugewöhnen. Doch sie blieb bissig und stur.
Tonga war ewig mit der Truppe im Wald. Ryana kam zwischendurch mit hängendem Kopf zurück zum Lager.
»Es tut mir total leid, Merano«, stammelte sie knallrot und mit feuchten Augen.
Offensichtlich hatte Tonga sie zusammengestutzt, weil sie sich mit Ayeleth eine Decke teilte. Aber ich hatte selbst erlebt, wie lautlos Ayeleth war. Es wunderte mich nicht.
»Schon gut, Ryana. Es hat heute ein Ende.«
Tonga kam mit seiner Truppe aus dem Wald, nachdem er die komplette Gegend um unser Lager abgesucht hatte.
»Nichts, Merano. Keine Spuren bis zu diesem Busch, von dem du erzählt hast. Danach scheint sie wie vom Erdboden verschluckt zu sein.«
Sie machten Pause und aßen etwas. Ich spielte gedanklich einige Optionen durch. Sollten wir die Gegend zu Pferd absuchen? Wie groß war die Möglichkeit, dass sie wirklich gegangen war? Unruhig lief ich auf der Wiese auf und ab. Die Zeit verstrich und das Lager war ungewöhnlich still. Alle spürten die explosive Atmosphäre.




Kapitel 18

AYELETH

Ich war im Halbschlaf, als ich Stimmen hörte. Doch meine Lider waren zu schwer, als dass ich sie öffnen konnte. Ich wusste nicht, wie lange
ich geflogen war. Mein gesamter Körper schien noch in der Tiefschlafphase zu stecken. Meine Beine und Arme waren
schwer wie Blei. Nur das Gemurmel der Stimmen nahm ich wahr.
»Sieh mal, dort. Das ist sie doch!«
»In der Tat. Merano wird ausrasten.«
»Das tut er doch bereits. Ich habe ihn selten so schlecht gelaunt erlebt. Das ganze Lager sucht nach ihr.« Das war eine Frauenstimme.
»Ich würde an ihrer Stelle erfrieren. Bei diesem Nebel zu schlafen. Ohne Decke, ohne Schuhe und Hose.«
»Sie ist nicht zu unterschätzen. Hoffentlich fliegt uns allen dieser Auftrag nicht noch um die Ohren. Ich glaube, dass sie mächtiger ist, als wir es erahnen können.«
»Sie ist nicht mächtig. Nur gewaltig dumm, sich mit Merano so anzulegen. Sie hat Glück, dass Merano nicht wie Pjero ist. Der hätte die Menschen schon nach der ersten Nacht umbringen lassen.« Das war wieder die Frauenstimme.
»Ich verstehe gar nicht, warum sie nicht im Lager schläft.«
»Vielleicht braucht sie diese Naturverbundenheit.«
»Was auch immer sie braucht, sie sollte es sich nicht mit Merano verscherzen. Sie spielt mit ihm. Das gefällt mir nicht«, sagte die Frauenstimme.
»Ich wüsste, was ich mit ihr machen würde. Danach würde sie für immer ihren vorlauten Mund halten.«
»Merano ist nicht so. Vielleicht sollte er ihr mehr zugestehen. Sie ist nicht irgendeine Tochter, sondern die Tochter der Elemente. Ihr hättet sehen sollen, wie sie Shyco und Ryana geheilt hat. Sie kann mehr, als wir alle von ihr halten. Ich jedenfalls schätze sie sehr.«
»Sie ist einfach nur ein dummes Mädchen und Merano sollte sich vor ihrem Charme in Acht nehmen, bevor sie ihm noch das Herz bricht«, erwiderte die Frauenstimme.
»Lasst uns zurückreiten, die Zeit ist fortgeschritten.«
»Ich bleibe hier und verstecke mich in der Nähe, bis Merano hier ist. Nicht, dass sie weg ist, wenn ihr wieder hier seid.«
»Einverstanden. Pass gut auf sie auf. Meranos Zorn will ich nicht zu spüren bekommen«, sagte die Frauenstimme.
Ich hörte Pferdehufe, dann wieder Stille. Angenehme Stille. Ruhe und Schlaf dämmerten in mir.
Ich wusste weder, wo ich verweilte, noch, wie spät es war. Die Sonne war nicht zu sehen, sondern graue Wolken zogen schweigend über den Himmel. Ich setzte mich verwundert auf. Ich befand mich auf einem kleinen Holzsteg, der in einen Waldsee hineinragte. Nur noch am Waldrand waren Nebelschwaden über dem Wasser zu sehen. Es war wunderschön. Doch auf der Insel der Götter war ich nicht gewesen. Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich war in den Armen des Windes eingeschlafen, bevor ich zu Ende reden konnte. Ich ärgerte mich. Warum nur war es so schwierig, die Götter zu finden? Ich musste zu ihnen. Hatte meine Fragen. Die Insel der Götter bewegte mein Herz. Warum ließ sie sich nicht finden?
Prüfend sah ich mich um. Hatte ich nicht Stimmen gehört? Nein! Nichts! Zwei Eichhörnchen flitzten über den Holzsteg hinüber zum Wald und sprangen auf einen Baum. Ohne groß zu überlegen, zog ich meine Wolljacke und mein Schlafkleid aus. Meine Unterhose ließ ich an. Mit einem Sprung kopfüber tauchte ich in den See und schwamm.
Das Wasser des Sees war dunkel und der Boden schlickig. Eine Unmenge von Seegras wuchs auf dem Grund. Es war ein typischer Waldsee. Trotzdem tat mir das kalte Wasser auf der Haut gut. Ich tauchte nur sehr selten wieder auf. Wollte einfach nicht mehr zurück. Nur noch weg. Vergessen. Unsichtbar werden. Ich war nicht so stark, wie ich damals auf der Ebene gedacht hatte. Nicht so stark, wie ich damals geglaubt hatte, als Noam mich vor Fremden gewarnt hatte.
Mich nimmt niemand so einfach mit, Noam … Es ist so einfach, dich auf den Boden zu werfen, Letti, wenn man dich kennt … 
Mir fehlte Noam. Mir fehlte Jarik. Mir fehlte sogar der brummige Rhoon. Was sollte ich auf Cosya, wenn sich mein ganzes Leben hier auf Iperinea befand? Warum nur war ich so von Bedeutung, dass sämtliche Söhne und Töchter der Elemente mich wollten? Ich wollte sie nicht. Ich wollte mein Leben zurück. Meine Freiheit. Meine Sonnenrose und meinen Buchenwald. Ich fühlte mich unendlich eingeengt, unter Druck gesetzt. Und mit jedem Tag spürte ich, wie ich mich veränderte. Mein Herz weiter wurde. Es schien weiter fliegen zu wollen, doch wurde es in einem Käfig gehalten. Meranos Käfig.
Es schien die ganze Welt umarmen zu wollen, doch stattdessen sollte es nur den Sohn des Wassers umarmen. Wer war er schon, dass er mir befahl? Ich gehörte nicht ihm. Ich gehörte den Elementen und den drei heiligen Göttern. Ihnen würde ich dienen. Ihnen folgen. Die Söhne und Töchter der Elemente mochten sich als Götter fühlen, weil sie die Elemente beeinflussen konnten. Aber sie waren es nicht. Das Leben war kostbar und die Freiheit von unschätzbarem Wert. Ich wollte sie zurück.
Es war kein guter Morgen für mich, denn unendlicher Frust machte sich in mir breit. So spürte ich, wie etwas Heißes aus meinen Augen trat und sich mit dem Seewasser vermischte.
»Ihr seid traurig, Tochter der Elemente. Euer Herz ist schwer«,
hörte ich das Wasser im See flüstern.
»Ich brauche meine Freiheit zurück.«
»Eure Tränen werden nicht vergessen werden. Sie werden Gerechtigkeit fordern, von den Söhnen der Ungerechtigkeit.«
Ich hörte Stimmen über dem Wasser. Männerstimmen. Merano?!
Oh nein! Ich hatte doch nichts an!
Vorsichtig tauchte ich unter dem Steg auf, streckte nur einen Teil meines Kopfes aus dem Wasser und lauschte. Sie standen am Ufer und unterhielten sich.
»Sie ist was?« Das war in der Tat Meranos Stimme.
»Dort sind ihre Sachen. Aber sie taucht sehr selten auf. Ich weiß, wie lange du die Luft unter Wasser anhalten kannst. Aber sie schlägt dich um Welten.« Das klang nach Soree.
Hatte er mich etwa beobachtet? Die ganze Zeit? Warum nur hatte ich mich ausgezogen?
»War sie allein?«
»Ja. So allein, wie man nur sein kann.«
»Das muss ein Ende haben. Heute!«
»Merano, tu nichts Unüberlegtes. Sie ist nicht irgendwer.«
»Das bin ich auch nicht, Soree«, gab er trocken zurück.
»Nein, natürlich nicht. Das meinte ich nicht. Du kannst sie nicht einsperren. Sie wird immer wieder ausbrechen. Sie ist ein Teil von den Elementen, erkennst du es nicht?«
»Soree, sie ist nur ein kleines Mädchen mit ein paar anderen Fähigkeiten, die mit uns allen spielt …«
Mehr brauchte ich nicht hören. Nur ein kleines Mädchen! Alles in mir krampfte. Ich schrie. Stumme Schreie durch das Wasser. Schreie der Wut. Schreie des Zorns. Schreie der Einsamkeit. So sah er mich also und so würde er mich auch immer behandeln. Ein kleines Mädchen, das man herumschubsen und benutzen konnte, wie es einem passte. Ich war in seinen Augen nur eine Tochter, die er sich lediglich nehmen brauchte.
Ich musste zugeben, dass er mit dieser Aussage meinen Stolz extrem verletzt hatte. Seine Aussage war schmerzhafter als alle Drohungen und Befehle, die er mir zuvor an den Kopf geworfen hatte.
»Ihr Elemente seht und fühlt meine Tränen. Man will mich euch berauben. Man wird mich euch nehmen und nie wieder zurückgeben. Erhebt euch und helft mir, damit wir weiter verbunden sein können. Ich kann nicht leben ohne euch und ihr nicht ohne mich!«
Ich fühlte die Erde unter mir beben, das Wasser erzittern, den Wind auf der Wasseroberfläche toben und die Sonne hinter Wolken brennen. Sie hatten mich gehört. Sie würden mir helfen. Die Elemente und ich waren eins. Wann immer sich jemand uns in den Weg stellen, ihre und meine Freiheit nehmen wollte, würde es derjenige bereuen. Er würde noch sehen, wozu ein kleines Mädchen fähig war. Ich musste nur warten. Die Elemente würden mir den richtigen Zeitpunkt verschaffen. Bis dahin würde ich mitspielen, so gut es ging. Aber die Rebellion brannte bereits in vollen Zügen in mir. Ohne dass ich Pjero je gesehen hatte, hatte ich ihm und seinem Reich ab diesem Moment persönlich den Kampf angesagt. Er würde verlieren! Seine Regentschaft würde enden. Ausgelöst von einem kleinen Mädchen.
Ich spürte Merano am Rand des Steges an der Stelle stehen, an der ich geschlafen hatte und meine Sachen lagen. Zeit zum Auftauchen. Ich ließ eine kleine Wasserfontäne aus dem Wasser schießen und traf ihn mitten ins Gesicht. Er war vorher schon wütend, vielleicht half ihm eine kalte Dusche. Herausfordernd sah ich ihn an.
Nur ein kleines Mädchen.
Die Worte nagten ein größeres Loch in mein Herz, als mir lieb war. Merano stand mit verschränkten Armen auf dem Steg und sah mich streng an. Seine Geduld war erschöpft. Soree konnte ich nicht entdecken.
»Ist der Sohn des Wassers etwa wasserscheu?«, stichelte ich.
»Nein! Durchaus nicht. Aber der Tochter der Elemente würde es nicht gefallen, wenn sie diesen See mit mir teilen müsste.«
»Wie recht du hast, Sohn des Wassers«, erwiderte ich kalt.
Er durchbohrte mich regelrecht mit seinen türkisblauen Augen, während ich zum Steg hinüberschwamm.
»Du kannst gehen, Merano! Dann kann ich aus dem Wasser kommen und mich anziehen!«, forderte ich.
Doch bevor ich nach meinen Sachen greifen konnte, stellte er seinen Fuß darauf.
»Ja, ich werde jetzt gehen, Ayeleth«, erwiderte er scharf. »Mit deinen Sachen! Da du ja so gern badest, kannst du es ruhig noch eine Weile genießen. Denn ich muss mich um das Lager kümmern. Wenn ich wiederkomme, werden wir beide abrechnen.«
Abrechnen? Ich starrte ihn nur an, während er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nach meinen Sachen griff und zu seinem Pferd ging. Er verschwand auf Sturmwind im Wald, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich schluckte, denn ein erneuter Stich ging durch mein Herz. Innerlich sollte ich mich auf einen Kampf einstellen, den ich unter Umständen heute nicht gewinnen würde.
Ich ließ meinen Blick am Ufer entlangschweifen. Niemand war zu sehen. Also zog ich mich aus dem Wasser auf den Steg hinauf. Am Ufer sah ich Beeren, mit denen ich meinen leeren Magen füllte. Sie waren fantastisch. Mit dem Blick aufs Wasser setzte ich mich auf den Steg zurück und band Seegras, das ich zuvor vom Grund geholt hatte, zu einem dichten Band zusammen. Anschließend verlas ich meine Haarsträhnen.
Es dauerte lange, eh Merano zurückkam. Und je länger er mich warten ließ, desto größer wurde die Anspannung in mir. Er kam allein, während ich gerade meine haselnussbraunen Haare seitlich zu einem Zopf flocht. Das Seegras und Jariks Band mit eingewoben, würde es am Ende meine Haare zusammenhalten. Seine festen Schritte ließen den Steg erschüttern. Ich saß immer noch auf dem Steg, den Blick zum See gerichtet. Ich würde mich nicht zu ihm umdrehen. Er konnte meinen Rücken und Nacken begutachten. In meinem Magen regte es sich.
Nur ein kleines Mädchen!
Keiner sagte etwas und ich band meine Haare zu Ende. Ich wartete und wartete, genauso wie er.
»Zu wütend, um zu reden, Merano?«, brach ich schließlich das Schweigen mit klopfendem Herzen.
»Steh auf, Ayeleth! Sofort!«, befahl er donnernd.
Langsam erhob ich mich, drehte mich jedoch nicht zu ihm um. Regungslos und angespannt starrte ich auf den See. Der Fehler, mich auszuziehen, würde mich heute teuer zu stehen kommen.
»Ist das dein Ernst, Ayeleth? Jede Nacht? Jede Nacht stiehlst du dich davon. Erklär mir, warum!«
»Ich finde keine Ruhe im Lager. Ich finde nur hier draußen meinen Schlaf!«
»Hast du das bei Rhoon auch gemacht?«
»Nein! Rhoon hat mich nicht im Ansatz so behandelt wie du«, fuhr ich ihn aufgebracht an.
Es war merkwürdig. Rhoon hatte nie sein Steinband abgenommen und meine Hände nur am Ende freigegeben. Und doch fühlte ich mich
bei ihm freier als bei Merano, der mich nie gebunden hatte. Auch wenn Rhoon und ich uns heftig gestritten hatten und er mich für naiv hielt, so war ich doch kein kleines Mädchen. Rhoon wusste, wer ich war und was ich konnte. Er respektierte und schätzte mich. Rhoon sah vermutlich mehr in mir, als ich es selbst je getan hatte. Rhoon forderte nichts von mir, sondern wollte nur meine Sicherheit.
Merano hingegen wollte alles von mir. Und wenn ich es ihm nicht geben würde, würde er es sich nehmen. Merano konnte nicht einmal meine Wut verstehen, sondern forderte Einsicht und Ergebenheit, egal, wie sehr er mir zuvor auf die Füße getreten war. Zu allem Übel verschlang er mich mit jedem Blick. Er war das Raubtier und ich die Beute. Er wollte mich ganz, sogar mein Herz, was Jarik gehörte und es raubte mir den Atem, verengte meine Kehle. Wenn ich nicht nachts gehen würde, würde ich eingehen wie eine kleine Blume bei undankbarer Witterung.
Merano trat näher, griff nach meinem Handgelenk und drehte mich zu sich
herum. In seinen Augen kochte die Wut, doch seine Stimme war ruhig, bestimmt und drohend.
»Nicht im Ansatz so behandelt wie
ich? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie spät es ist? Weißt du, wie weit du vom Lager entfernt bist? Du hast nicht im Geringsten eine Vorstellung, wie viele von uns dich den ganzen Morgen gesucht haben.«
Ich reagierte nicht. Ich wusste es nicht. Was wollte er hören? Eine Entschuldigung?
»Ich bin dir gestern Nacht gefolgt …«
»Ich weiß!«, unterbrach ich ihn. »Was hätte ich tun sollen, Merano? Mit dir zurückgehen? Einsicht heucheln? Hättest du dich dann besser und stärker gefühlt?«
Volltreffer.
»Nur noch dieser Busch hat uns getrennt. Aber das ist jetzt auch egal. Es war deine letzte Nacht außerhalb des Lagers!«, forderte er.
»Du verstehst das nicht, Merano, ich …«
Er unterbrach mich. »Hier kommt mein Angebot …«
»Ich brauche dein Angebot nicht!«, lehnte ich ab, bevor er es mir unterbreiten konnte.
Ein spöttisches Grinsen machte sich auf seinen Lippen breit. Es verunsicherte mich, machte mir fast Angst. Dann musterte er mich von oben bis unten und ich hasste ihn dafür. Hier stand ich nackt vor ihm, nur in Unterhose bekleidet und er würde es schamlos ausnutzen.
»Doch, das brauchst du, vertrau mir!«
Er stand viel zu nah vor mir. Ich schluckte. Wollte zurückweichen, doch seine Hände waren schneller an meiner Taille und hielten mich auf dem Steg. Er beugte sich zu mir herunter und sein Atem streifte mein Ohr. Mein Körper versteifte sich und ich hatte Mühe, ein Zittern zu verbergen. Mein Atem setzte aus und mein Herz war lauter als jeder Donner eines Sommergewitters. Er spürte meine Anspannung und ein selbstgefälliges Lächeln erschien in seinem Gesicht.
»Du bekommst von mir deine Sachen wieder. Dafür gibst du mir dein Wort, im Lager zu schlafen.«
Er sah mir in die Augen und würde nicht weichen.
»Es sind meine Sachen, Merano. Du kannst nicht mit ihnen handeln.«
Er lachte. »Irrtum, Süße! Ich habe sie gefunden. Und was man findet, darf man behalten.«
Ich presste meine Zähne zusammen. »Es ist unfair, Merano.«
Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es vorsichtig an. Seine leicht geöffneten Lippen kamen näher. Zu nah! Ich wollte meinen Kopf wegdrehen, doch seine Finger waren schneller und hielten mein Kinn, wo es war.
»Fairness ist nicht immer wichtig, um ans Ziel zu gelangen.«
Er ließ mein Kinn los.
»Und was ist dann wichtig, Merano? Gehorsam? Unterordnung? Die Ausführung eines Befehls, der jemand anderen das Leben kostet?«
Er ging nicht auf meine Anmerkungen ein.
»Du hast nicht mehr viel Zeit zum Überlegen, um mein Angebot anzunehmen. Das Lager ist bereits abgebaut und die anderen werden bald hier sein. Nimm es an, oder leb mit den Konsequenzen!«
Er trat einen halben Schritt zurück und streckte mir seine Hand erwartungsvoll entgegen.
»Eine Nacht im Lager!«, schlug ich vor.
»Nein, Ayeleth. Mein Angebot ist nicht verhandelbar.«
Er sah, dass ich den Wald beobachtete und lachte triumphierend. Er hatte gewonnen. Als ich einschlug, fühlte ich mich eingeengter als je zuvor. Seinen Blick konnte ich nicht mehr erwidern. Merano hingegen verringerte wieder die Distanz zwischen uns und kam näher als vorhin. Ich spürte seine Wärme und roch seinen salzigen, frischen Meeresduft. Fast hörte ich das Meer rauschen, ausgehend von seinem Zeichen auf der Stirn.
»Beweise mir, dass du ein braves Mädchen sein kannst«, flüsterte er mir ins Ohr.
Wieder kam er mit seinen Lippen meinem Gesicht viel zu nah. Sein Atem auf meiner Haut brannte. Ich wollte mich wegdrehen, doch erneut legte er einen Finger unter mein Kinn und hob es ein wenig an. Keine zwei Finger trennten unsere Lippen. Atemzüge vergingen. Ich wollte ihn nicht küssen.
Er will mehr, als nur mit dir schlafen, Ayeleth!
»Bitte, Merano, bitte, tu es nicht!« Es war ein tonloses Flüstern aus einem viel zu trockenen Mund.
»Wovor hast du Angst?«
Er suchte meine Augen, doch ich schloss sie. Ich fühlte mich so gedemütigt von ihm.
»Sieh mich an, Ayeleth. Sofort!«
Tränen standen mir in den Augen, als ich sie wieder öffnete und seine suchte.
»Erklär es mir! Oder ich nehme mir endlich, was mir zusteht.«
Wie konnte er nur? Selbst, wenn es Jarik nicht gegeben hätte.
»Ich stehe dir nicht zur Verfügung«, versuchte ich, mich zu behaupten.
»Jede Tochter steht mir zu Verfügung, Ayeleth.«
»Dann nimm dir jede Tochter, aber nicht mich!«, stieß ich unter zusammengepressten Zähnen hervor und versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen.
Seine Hände an meiner Taille verstärkten fast schmerzhaft ihren Druck, der mich innehalten ließ.
»Ayeleth! Du lebst sehr gefährlich!«, warnte er mich.
»Es geht nicht, Merano. Ich …«
Meine Stimme war nur ein Flattern. Meine Tränen liefen über meine Wangen.
»Es würde niemals echt sein. Es würde mir niemals etwas bedeuten und nur dazu führen, dass ich dich mehr denn je hasse«, flüsterte ich und hoffte, er würde endlich gehen und das Thema vom Tisch nehmen.
Seine Augen veränderten sich, etwas Dunkles verzog das schöne Türkis. Meine Worte versetzten ihm einen Stich mitten ins Herz und ich wusste, sie würden zurückkommen. Ryana hatte recht gehabt. Er wollte mehr, als nur mit mir schlafen. Er wollte mein Herz. Aber das war nicht nur mit der Liebe zu Jarik belegt, sondern auch mit Abscheu ihm gegenüber. Ich war völlig schockiert. Merano drehte sich um und ging über den Steg zum Ufer zurück
»Deine Sachen liegen hier vorn auf dem Steg. Zieh dich an, Ayeleth! Jetzt!«, befahl er streng, ohne mich anzusehen.
Tränen rollten mir die Wangen hinunter und ich zitterte. Kaum spürbar fing es an, zu nieseln. Hastig wischte ich mir die Tränen aus meinem Gesicht und schob den Schmerz in meinem Herzen, so gut es ging, beiseite. Was war das mit ihm nur? Er brachte mich immer an den Rand von Ausnahmezuständen. Damals auf der Ebene. Dann über der Klamm. Jetzt hier auf dem Steg.
Ich musste von ihm weg und das sofort. Er tat meinem inneren Gleichgewicht nicht gut. Merano, Sohn des Wassers, mit seinen türkisblauen Augen und seinem anziehenden Symbol auf der Stirn war gefährlich für mein Herz.
Durchhalten, Ayeleth! Nur Durchhalten. Der Zeitpunkt wird kommen.
Ich folgte ihm den Steg hinunter. Er hatte bereits Sturmwind erreicht und saß auf. Ich fühlte seine begehrenden Blicke, als er mir beim Anziehen zusah. Sie waren nicht lüstern oder dreckig, sondern ehrlich, offen, fast liebevoll. Ein sehnsüchtiges Wollen! Und ich schätzte, dass es diese Ehrlichkeit war, die ihn auf dem Steg zurückgehalten hatte, einen Schritt weiterzugehen. Ich konnte ihm nicht geben, was sein Herz begehrte, genauso wenig wie er mir. Ich band meine Wolljacke mit einem Wollgürtel um die Taille zu und trat an sein Pferd. Ich wartete auf seine Hand, doch sie kam nicht. Ich starrte weiter auf sein Knie, was direkt vor mir war und er sah auf mich hinab. Innerlich genauso verletzt von meiner Zurückweisung wie ich von seiner Arroganz.
Sie ist nur ein kleines Mädchen!
Ich unterdrückte weitere Tränen.
Nicht jetzt, Letti. Nicht jetzt!
Meranos rechte Hand kam mir langsam entgegen. Er zupfte vorsichtig an meinem geflochtenen Zopf, der mir über der Schulter hing.
»Das ist süß. Ich mag es an dir«, war alles, was er sagte.
Dann griff er nach meinem linken Oberarm und zog mich ohne Vorwarnung auf sein Pferd. Er drehte seinen Oberkörper leicht zu mir und suchte immer noch vergeblich nach meinem Blick.
»Es tut mir leid, Merano«, hauchte ich.
»Was genau tut dir leid, Ayeleth?«
»Vergiss es einfach wieder.« Ich schluckte.
Ich wusste nicht einmal, warum ich das gesagt hatte. Es platzte einfach aus mir heraus. Denn um Jarik tat es mir nicht leid. Vielleicht war es seine Verletztheit aufgrund meiner Zurückweisung, die ich bei ihm gespürt hatte. Ich wollte niemandem wehtun. Nicht einmal ihm. Doch er konnte nicht alles haben.
»Eine Entschuldigung aus deinem vorlauten Mund, Ayeleth. Wie könnte ich die vergessen?«
Ich reagierte nicht.
»Nicht einmal mehr ansehen kannst du mich?«
»Gerade nicht, Merano«, flüsterte ich zurück. »Bitte bring meine Welt nicht noch mehr durcheinander.«
Er lachte leicht. »Vielleicht sollte ich es dennoch tun. Ein schlechtes Gewissen habe ich deswegen noch lange nicht.«
Innerlich seufzte ich. Konnte er einmal etwas richtig verstehen?
»So war das nicht gemeint. Es ist nur … Es könnte sonst wieder ein Gewitter geben.«
Er zog seine Stirn in Falten und sein Blick wanderte zum Himmel.
»Keine Angst. Ich habe nicht vor, so ein Gewitter noch einmal zu erleben. Aber irgendwann musst du mir erklären, was genau dich so verletzt hat!«
»Du kannst gern eine Liste haben.«
»Oh, es gibt sogar schon eine Liste. Ich bin gespannt.«
Er drehte sich um und wollte gerade anreiten, als ich mit meinen geschlossenen Fäusten mehrmals auf seinen Rücken einschlug. Es brach einfach aus mir heraus.
»Warum hast du das getan, du arroganter Drecksack von einem Sohn des Wassers?«, stieß ich wütend hervor.
Meine Stirn legte ich frustriert an seiner Schulter ab, denn mein Kopf fühlte sich so schwer an wie ein ganzer Gebirgskamm. Kraftlos sank ich innerlich zusammen.
»Für dich, Ayeleth! Nur für dich! Immer wieder gern!«, sagte er leise und ernst.
Soree brach in dem Moment mit den anderen aus dem Wald heraus. Und Merano gab ihnen ein Zeichen, dass sie weiterreiten konnten. Er bildete mit mir das Schlusslicht. Warum er das tat, wusste ich nicht. Aber ich war dankbar, nicht die Blicke der anderen auf mir spüren zu müssen.




MERANO

Noch nie hatte mich ein Morgen gefühlsmäßig so herausgefordert wie dieser. Als ich sie das erste Mal am See traf, durchströmten viele Gefühle meinen Körper.
Wütend! Das ganze Lager hatte den ganzen Morgen nach ihr gesucht und sie schlief sich aus und ging dann auch noch
gemütlich baden.
Neugierig! Ich wollte sie sehen. Nackt!
Irritiert! Sie hatte noch nie so weit weg vom Lager geschlafen, außer in der ersten Nacht.
Vergeltend! Gleich, Ayeleth, wirst du meine Antwort zu spüren bekommen.
Doch meine vielschichtigen Gefühle wurden erneut durcheinandergewürfelt, als ich ihr das zweite Mal am See begegnete. Ihr Körper und ihre Haut waren makellos. Wunderschön. Ihre Beine hatte ich schon oft bewundert. Wenn sie abends am Feuer saß, rutschte der ohnehin schon zu kurze Saum noch höher. Ihre Brüste wohlgeformt und hart von dem kühlen Wasser. Ihr feuchtes Haar tropfte über ihre Haut. Ihre Taille und ihr Bauch sinnlich. Sie erregte mich. Ganz und gar. Mir war noch nie ein Wesen begegnet, was perfekter war als sie.
Ausgerechnet sie stellte mich vollständig infrage. Nicht nur meine Handlungen, sondern auch meine Denkweise. In mir brannte eine Sicherung durch, als sie mir vorwarf, dass ich sie nicht gut behandeln würde. Wie um alles in der Welt wollte sie denn behandelt werden? Wer dachte sie denn, dass sie sei? Sie war im Grunde genommen meine Gefangene und ich hatte ihr mehr Zugeständnisse gemacht, als ich es
hätte je tun müssen. In Pjeros Augen war sie als Mischkind weniger wert als Nichts.
Sie war fünf Nächte gegangen! Ich hätte schon nach der ersten Nacht eine Truppe losschicken können, ihre Eltern zu töten. Doch ich wollte sie verstehen. Wollte ihr Zeit geben, sich einzugewöhnen. Immer wieder sah ich sie völlig am Boden zerstört vor Rhoon sitzen. Dieses Bild würde ich ein Leben lang nicht mehr loswerden. Rhoon hatte sie entführt und dennoch wollte sie nicht, dass er starb. Ihr Herz war groß und voller Leben.
Merano, wenn du mich jetzt ins Lager bringst, wird das Gewitter euer ganzes Lager zerstören.
Sie war niemand, der Zerstörung brachte oder Zerstörung
guthieß. Es wäre ihr Freibrief bei dem Unwetter an der Klamm gewesen, doch hatte sie ihn nicht eingelöst. Rhoons Aussage deckte sich mit meinen Beobachtungen.
Die unerwarteten Begebenheiten der letzten fünf Tage hatten mich dazu bewegt, anders über sie zu denken. Aber sie ließ mich nicht. Sie wollte, dass ich der arrogante Drecksack war. Sie brauchte offensichtlich diese Wut auf mich. Sollte sie sie doch haben. Früher oder später würde sie auch mich in einem anderen Licht sehen.
Es war mir schleierhaft, warum sie meine Nähe so wenig ertragen konnte. Derweil liebte ich mittlerweile ihren anregenden Duft. Er war mir schon so oft aufgefallen. Sie roch immer nach blumig, süßem Honig, vermischt mit einer salzigen Meeresbrise, gewürzt mit aufsteigenden Nebelschwaden und perfektioniert mit der flimmernden, heißen Luft eines Sommertages. Und während ich sie mit meiner Nähe bedrängte, schoss ein neuer Gedanke durch meinen Kopf. Ein Gedanke, der mich zutiefst erschreckte. Den ich nicht wahrhaben wollte, aber nicht mehr leugnen konnte, denn er existierte von diesem Moment an und setzte sich in mir fest. Ich beanspruchte sie für mich. Für immer.
Ihre Tränen erwischten mich allerdings unerwartet. Ihr Betteln, sie nicht zu küssen. Warum nicht? Was konnte an einem Kuss so schlimm sein? Ein Kuss tat nicht weh! Ein Kuss brach niemandem das Herz. Nur ein Kuss warmer weicher Lippen, die aufeinandertrafen und sich bewegen würden. Eine Erkenntnis ergriff augenblicklich von mir Besitz, die ich genauso wenig wahrhaben wollte wie die erste. In ihrem Leben gab es jemand anderen! Und da war sie! Die Eifersucht, die kein Anrecht auf mich hatte, aber dennoch zustach! Welcher Sohn? Wann? Wo?
Diese Tochter war extrem sensibel und es verunsicherte mich. Denn sie konnte mein Herz fühlen, aber ich ihres nicht. Es machte mich einmal mehr rasend. Ihre Entschuldigung kam genauso unerwartet und überraschend wie alles vorher. Doch sie wich meinen Fragen wie üblich aus. Natürlich, denn ihr Herz gehörte ihr und sie hatte keinerlei Vertrauen zu mir. Einmal mehr ärgerte es mich, dass sie, ohne zu fragen, meines las, fühlte und für sich in Beschlag nahm.
Heute Abend, Ayeleth! Ich werde dich nie wieder gehen lassen!
Tonga warf mir einen fragenden Blick zu, als wir unterwegs waren und deutete mit dem Kopf hinter mich. Ich streckte ihm meinen Daumen entgegen und er grinste. Was auch immer er in diese Geste hineininterpretierte, war seine Sache.




Kapitel 19

AYELETH

Der Tag verlief schweigend. Die Landschaft nahm ich kaum wahr. Mein Kopf war leer. Keine Gedanken durchzogen ihn. Mein Herz schmerzte. Sehnte sich nach einer liebevollen Wahrnehmung. Aber es gab nur die brutale Realität. Alles, was ich wahrnahm, waren die Elemente und Meranos frischer Meeresduft auf dem Pferd. Das Gefühl allerdings, dass wir uns täglich auf eine Katastrophe zubewegten, wuchs immer mehr. Ich konnte es nicht mehr abschütteln und mit niemandem
darüber reden.
Die Katastrophe würde uns einholen und ich würde sie nicht verhindern können. Würde sie durch mich ausgelöst werden? Durch meine Emotionalität? Es war eine weitere Last, die mich aus dem Gleichgewicht brachte, denn ich wollte niemanden ins Unglück ziehen. Jeder hatte ein Recht auf sein Leben. Sogar der schreckliche Tonga. 
Merano war sehr zuvorkommend den restlichen Tag über. Er blieb ständig in meiner Nähe und war extrem freundlich. Ich verstand ihn nicht! Warum respektierte er mein Bitten, obwohl er mir doch immer wieder unter die Nase hielt, dass er es nicht musste? Was versprach er sich davon? Meine Gunst? Die würde er nicht bekommen. Niemals!
Jedes Mal, wenn ich von ihm an diesem Tag weggehen wollte, griff er nach meiner Hand.
»Bleib!«
Ich blieb, vermied allerdings immer noch seine türkisblauen Augen. Sie versuchten, mein Herz zu binden, was ich nicht wollte.
»Ich mag deine geflochtenen Haare«, sagte Ryana per Licht, als wir am Abend auf einer Wildblumenwiese in der Nähe des Lagers spazierten.
Es war die einzige Zeit, in der mich Merano von sich gehen ließ.
»Soll ich sie dir auch so flechten? Ich könnte Blüten hineinweben.«
Ryana strahlte und nickte. »Wir machen so etwas nie.«
»Haare flechten?«
»Ja. Sie hängen immer nur gerade herunter.«
»Schade. Wenn ich einen Kamm oder eine Bürste hätte, dann ginge es viel leichter.«
Wir setzten uns ins Gras und ich verlies ihre Haare.
»Kyro starrt dich immer wieder an, Ryana«, informierte ich sie.
Ryana wurde rot. »Wir mögen uns … sehr.«
Ich war erstaunt. »Aber?«
Ryana schüttelte den Kopf. »Mein Vater findet seine Familie unpassend.«
»Was ist mit seiner Familie?«
»Sie wohnen auf Elysos und haben beim Dorfverwalter kein gutes Ansehen, denn seine Mutter war damals mit Lethrisha befreundet. Kyro lebt allein im Haus der Elemente.«
»Ach.«
»Tut mir leid, Ayeleth. Vater würde eine Beziehung zwischen Kyro und mir nie gutheißen.«
»Und unsere Freundschaft?«
Ryana schüttelte nur den Kopf. »Vermutlich auch nicht. Aber ich mag dich, Ayeleth. Seitdem du mit uns bist, fühle ich mich im Team endlich wohl.«
»Ich bin auch dankbar, dass du dabei bist. Ansonsten wäre es sehr einsam für mich zwischen Meranos Freunden.«
Ryana kicherte. »Merano war heute Morgen außer sich vor Sorge, als er dich nicht fand.«
»Vor Sorge? Bist du dir sicher? Nicht eher vor Wut?«
Sie lachte. »Auch, ja. Aber primär vor Sorge.«
»Das ist unnötig. Denn ich halte mein Wort, Ryana. Ich gehe mit euch. Aber vorher brauche ich irgendwie eine Nacht, um etwas zu finden.«
Sie war überrascht. »Was suchst du?«
»Einen Ort mit Antworten. Merano müsste mir nur eine Nacht gewähren. Die Zeit, wenn endlich alle eingeschlafen sind, reicht nicht. Meist bin ich dann selbst zu müde und schlafe ein.«
»Er wird es dir nicht geben. Die Söhne des Wassers sind eigensinnig.«
Ich schwieg und begann, zu flechten.
»Aber, Ayeleth, du bedeutest ihm etwas. Er ist absolut fasziniert von dir. Vielleicht liebt er dich sogar.«
Ich pflückte ein paar Wildblumen mit extralangen Stängeln. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich bin für ihn nur ein kleines Mädchen, was er beherrschen möchte. Ich bin nichts Besonderes in seinen Augen, Ryana. Ich bereite ihm nur zu viel Ärger.«
Ryana drehte sich zu mir um und sah den verletzten Stolz in meinen Augen. »Hat er das gesagt?«
»Ich habe ihn und Soree am See unter dem Steg belauscht.« Dann lächelte ich sie an. »Eigentlich kann es mir auch nur recht sein, dass er so denkt. Es gibt mir mehr Grund, ihn zu hassen. Mein Herz, Ryana, ist jemand anderem versprochen.«
Ihre Augen glänzten. »Wer ist es?«
Ich lächelte und verknotete die Blumenstängel am Ende ihres Zopfes. »Ein wunderbarer Mann mit graublauen Augen, zärtlichen Küssen und sanften Berührungen, der sein Leben für mich geben würde und mich auf Händen trägt. Er ist es, von dem ich jede Nacht träume.«
Sie sah das Feuer in meinen Augen brennen und verstand. »Hat dich dein wunderbarer Mann schon gefragt?«
Sie kicherte und wurde rot.
»Ja. Unser Versprechen haben wir uns schon gegeben. Jetzt muss ich nur noch diese Angelegenheiten mit Pjero klären. Meine Zusage Rhoon gegenüber halten und dann kann ich endlich zu ihm zurückkehren. Ich bin fertig mit deinem Haar.«
Sie stand auf und drehte sich zu mir um. Ich sah die Sorgen in ihrem Gesicht. Sorge, dass sich meine Hoffnung nicht erfüllen würde. Sie musste es gar nicht aussprechen.
»Ryana?«
»Merano ist einfach keine Absage gewohnt. Wer weiß, wie er es aufnimmt. Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit, denn ich glaube nicht, dass Pjero oder Merano vorhaben, dich jemals wieder gehen zu lassen.«
Meine Augen wurden weit.
»Was? Für immer auf Cosya, ohne jemals wieder nach Hause zu dürfen? Meinst du, er würde mir etwas antun, wenn ich darauf bestehen würde?«
Ryana rang nach einem Lächeln und griff nach meiner Hand.
»Komm, wir gehen etwas essen. Es wird sich schon alles fügen.«
Ihre Worte waren kein Trost für mich. Sie fühlten sich eher an wie eine Lüge. Ich ließ mich von ihr mitziehen.
»Ich gehe unsere Decke und die Quellfrüchte holen«, sagte sie, als wir das Lager erreicht hatten.
Doch bevor ich etwas sagen konnte, stand Merano mit strengem Blick vor ihr. Sie errötete.
»Ein für alle Mal, Ryana. Keine Privatunterhaltungen per Licht mehr mit ihr. Verstanden!«
»Ja, Merano.«
Ryana zog den Kopf ein und rannte zu ihren Sachen, um die Decke und zwei Quellfrüchte zu holen. Merano sah mich ein letztes Mal streng an, drehte sich dann um und ging.
Mit ihr!
Ich hatte nicht einmal mehr einen Namen. So weit war es schon gekommen. Warum war er jetzt plötzlich so unfreundlich? Den ganzen Tag über war er doch nett gewesen. Ich wurde unruhig. Mir gefiel das nicht.
Am Lagerfeuer setzte ich mich zu Shewa, während Ryana sich dazugesellte und mir eine Quellfrucht in die Hand drückte.
»Wie lange sind wir noch unterwegs, Shewa?«, fragte ich.
Shewa zuckte mit den Schultern. »Schwer einzuschätzen. Wir kommen bedeutend langsamer voran als üblich.«
Ich wusste, worauf er anspielte, ging aber nicht darauf ein.
»Und für die grobe Planung, wenn alles glatt läuft?«, bohrte ich weiter.
Er lächelte. »Vier bis fünf Tage vielleicht. Aber unsere Vorräte werden knapp. Wir werden einen Umweg reiten müssen. Also rechne ich eher mit sechs bis sieben Tagen.«
»Wir reiten in eine Siedlung?« Ich war überrascht.
»Merano überlegt noch. Die nächste Siedlung ist Lian-Syra. Sie liegt einen Tagesritt südlich von uns«, erzählte er mir.
»Warst du schon einmal da?«
Shewa lachte und bejahte.
»Erzähl mir davon. Was ist es für eine Siedlung? Wie sieht es dort aus?«
Er zuckte mit den Schultern. »Wie eine typische menschliche Siedlung. Egal, in welchem County. Sie mögen vielleicht andere Häuser haben und andere Kleidung tragen. Aber sie sind alle ähnlich.«
Ich schaute ihn immer noch fragend an. »Ich kenne keine menschliche Siedlung, Shewa. Weder eine Stadt noch ein Dorf.«
Seine Augen wurden weit. »Wie meinst du das?«
Ich lächelte ihn an. »Ich habe den Pferdehof am Buchenwald in Narams County nie verlassen. Ich habe nie eine menschliche Siedlung gesehen. Erzählst du mir davon?«
Er war überrascht und tat es. Ausführlich berichtete er mir von den Häusern in Syra County. Sie waren alle quadratisch, aus hellem Stein und mit Flachdach. An jeder Himmelsrichtung gab es einen kleinen Balkon oder einen Austritt. Meist waren die Häuser zwei- bis dreietagig. Die Straßen in Syra County verliefen oft eng. Eine Pferdekutsche war das maximale an Breite, was die Straßen zuließen. In der Mitte, fast in jeder Siedlung, gab es einen Markt für ihre Händler. Und direkt am Markt gab es ebenfalls in jeder Siedlung in Syra County einen Kuppelbau.
Die Syraner waren alle sehr religiös und gingen alle drei Tage in diesen Kuppelbau, um ihre Götter zu verehren. Sie feierten viele Feste und meist tanzte dann die ganze Stadt bis spät in die Nacht. Sie tranken gern Wein, den sie in der südlichen Landhälfte anbauten. Ihre Kleidung wirkte eher schlicht. Wenig Farben und auch keine speziellen Anfertigungen. Die Menschen waren einfach, für Shewas Dafürhalten. Was auch immer das bedeutete.
Ich war neugierig und hoffte sehr, dass Merano den Umweg durch Lian-Syra in Kauf nehmen würde. Ich wollte die Siedlung unbedingt sehen.
Als Shewa seine Ausführungen beendet hatte, fragte er mich: »Wie ist er?«
Ich sah ihn fragend an und spürte, wie Ryana meine Hand drückte.
»Was meinst du?«, stammelte ich.
»Er oder sie? Dein Pferd. Die Pferde unserer Herde reagieren alle einzigartig auf dich. Es scheint, wenn du durch die Herde gehst, dass sie sich nach dir ausrichten und jedes kleine Zeichen von dir verstehen. Sie erwählen dich vor uns allen. Und ich habe mich schon seit Tagen gefragt, welches Pferd du dir als dein eigenes erwählt hast«, erklärte Shewa.
Ich lächelte ihn liebevoll an. Er war sehr aufmerksam und scheinbar bedeuteten ihm die Pferde etwas.
»Sonnenrose ist ihr Name«, begann ich, zu erzählen. »Sie ist ein unglaubliches Pferd. Sanft, ehrlich und treu. Sie ist meine beste Freundin und wir sind seit acht Sonnenzyklen nie lange voneinander getrennt gewesen.«
»Warum hast du sie erwählt? Ist sie schön? Etwas Besonderes?«
Ich strahlte ihn an. »Ja. Sie hat unendlich tiefe Augen. Dunkle Augen, wie die unendlichen Weiten des Nachthimmels. Man kann die Sterne in ihnen kreisen sehen, was mich an jemanden erinnert hat, der mir begegnet war, als ich noch sehr klein war. Aber ich habe sie erwählt, weil sie anders ist. Sie ist so wie ich. Andersartig. Nicht normgetreu. Einfach unpassend.«
»Hältst du dich für so unpassend?«
»Wenn du fühlen könntest, was ich fühle, würdest du es verstehen.«
Shewa sah mich verwirrt an. Ich erzählte ihm, wie Reil sie aussortieren wollte und wie lang ich gebettelt hatte, bis er einwilligte, sie zu behalten.
»Ja, ausdauernd kannst du sein«, lachte Shewa. »Vielleicht, wenn ich großes Glück habe, würde ich sie gern kennenlernen.«
Shewa sah zu Merano, doch ich folgte seinem Blick nicht. Ich wollte mit ihm nichts zu tun haben. Je länger ich über die Sache von heute Morgen auf dem Steg nachdachte, desto wütender wurde ich.
Der Abend ging vorbei und die meisten hatten sich mittlerweile zur Ruhe gelegt. Das Lagerfeuer war auf eine kleine Flamme heruntergebrannt. Shewa war aufgestanden und ging ein letztes Mal zu den Pferden hinüber. Er und Leziah schliefen immer in der Nähe der Herde.
»Ich geh noch einmal kurz in den Wald, Ayeleth, und bringe unsere zweite Decke mit«, sagte Ryana.
Ryana erhob sich und war bereits ein paar Schritte gegangen, als sich Merano vor mir aufbaute. Er hob Ryanas Decke am Boden auf und rief ihr hinterher, sodass sie sich noch einmal umdrehte. Dann warf er ihr die Decke zu.
»Ayeleth wird heute Nacht bei mir schlafen, Ryana«, war alles, was er sagte und sie nickte nur stumm.
Alarmiert sprang ich auf und sah ihn schockiert an.
Was? Nein!
Hatte er von heute Morgen noch nicht genug? Musste er noch einen draufsetzen?
»Da habe ich aber ein Wort mitzureden«, wandte ich scharf ein.
Ryana schaute uns an und war unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte.
»Ich denke nicht! Dein Teil der Vereinbarung, Ayeleth«, forderte er unnachgiebig.
»Wir haben nie vereinbart, wo ich im Lager schlafe.«
Er zwinkerte mir zu. »Ich weiß und ich bestimme! Schon vergessen?«
Ich wusste nicht, welches Gefühl mich zuerst durchströmte. Zorn! Wut! Hass! Abneigung!
»Nein, Merano! Ich spiele nicht mit«, flüsterte ich, weil meine Stimme mir den Dienst versagte.
Merano legte seine Decke an die Stelle, wo Ryana ihre hatte. Er trat wie heute Morgen noch ein Stück näher. Doch ich wollte ihm nicht ausweichen.
»Es ist kein Spiel, Ayeleth, sondern mein voller Ernst. Siehst du Riwas, Cyrus und Nulas dort drüben in der Nähe der Herde stehen? Sie warten nur auf ein Zeichen von mir. Geht meine Hand nach oben, reiten sie noch diese Nacht nach Narams County. Und, glaub mir, sie reiten nicht zum Teetrinken dorthin. Lege ich mich hin ohne ein Zeichen, legen auch sie sich zur Ruhe. Ich habe keine Lust mehr auf das ewige Kräftemessen mit dir, Ayeleth.«
Sein Blick blieb hart. Seine Augen dunkel. Genauso wie sein Zeichen. Ich war immer noch zu schockiert, um angemessen zu reagieren. Ryana machte einen Schritt auf uns zu.
»Geh, Ryana!«
Niemand im Lager würde seinem Befehl widersprechen, gleich gar nicht in diesem Tonfall.
»Tu das nicht, Merano«, flüsterte ich.
Meine Hände begannen, zu zittern und mein Atem kam nur stoßweise.
»Du hast mir in den letzten Nächten nicht wirklich eine andere Wahl gelassen, Ayeleth!«
Er wich nicht. Würde er nie tun. Nicht hier vor all den Söhnen und Töchtern der Elemente, die ihm unterstellt waren. Er würde sie heute Abend losschicken, wenn ich es darauf ankommen ließe.
Wie ferngesteuert legte ich mich an die äußerste Kante seiner Decke, während Merano sich danebenbettete. Meinen Rücken ihm zugewandt, starrte ich leer und leblos in die immer kleiner werdenden Flammen des Feuers. Mit meinen zitternden Händen strich ich über das sanfte Gras unter mir. Ich musste wenigstens die Erde fühlen. Sein zweiter Sieg für diesen Tag. Innerlich kämpfte ich, emotional stabil zu bleiben und nicht an den Morgen auf dem Steg zu denken. Ich wollte nicht wieder ein Unwetter riskieren.
Merano breitete seine zweite Decke über uns aus. Seine Arme unter seinem Kopf verschränkt, starrte er in den dunklen Nachthimmel.
»Ich wäre heute nicht gegangen, Merano«, flüsterte ich in die kleinen Flammen des Feuers.
Sein Kopf drehte sich zu mir und ich fühlte seinen Blick auf mir.
»Für dich, Ayeleth! Und nur für dich! Immer wieder gern«, hörte ich seine leisen Worte und schnappte nach Luft, die mir eh schon fehlte.
Stumme, leise Tränen rollten von meinem Gesicht, das mehr auf dem Gras lag als auf Meranos Decke. Die Erde trank meine Traurigkeit und ich spürte ihren Zorn.
Durchhalten, Ayeleth! Du musst nur noch durchhalten. Für den perfekten Zeitpunkt.
Die Sonne stand bereits vollständig am Himmel, als das Lager erwachte. Wann ich eingeschlafen war, wusste ich nicht. Ich spürte Merano viel zu dicht neben mir. Seine Wärme strahlte zu mir und der Wind blies mir seinen Meeresduft entgegen. Mein Schlaf war unruhig gewesen. Ich träumte von dem Feuer auf dem Pferdestall. Von Sonnenrose und der Insel der Götter. Erlebte Ereignisse vermischten sich mit unverarbeiteten Gefühlen zu surrealen Welten. Immer wieder zuckte ich zusammen im Schlaf und am Morgen stand mir der Schweiß auf der Stirn, derweil lag ein wunderschöner, weißlicher Nebelschweif über der Wildblumenwiese in der Nähe des Lagers.
Merano hatte mich verwirrt gemustert, als ich mich keuchend aufgesetzt hatte. Er strich mir vorsichtig mit einer Hand über den Rücken. Ich ignorierte seinen Blick und seine Berührung, stand auf und ging durch die Nebelschwaden. Sie ließen mich atmen. Mit den Händen wedelte ich mir Luft entgegen und ließ mich in das feuchte Gras der Wildblumenwiese sinken. Dort blieb ich, bis Merano das Zeichen zum Aufbruch gab. Die Kälte und Feuchte der Wiese ließen mein Herz wieder ruhiger werden und vergessen.
Ich vermied immer noch seine Augen und er ließ mich in Ruhe. Er spürte, dass eine gewisse Grenze zwischen uns erreicht war. Eine Grenze, die gefährlich war. Ein kleines Sandkorn würde ausreichen, um die Waage vollends zum Kippen zu bringen. Die Waage kippte entweder in grenzenlosen Hass oder genau ins Gegenteil: bedingungslose Liebe. Keines von beidem wollte ich. Die eine Seite gehörte Jarik und die andere Seite konnte ich nicht bedienen, weil ich Angst vor mir selbst hatte. Wie weit würde ich gehen, wenn der Hass in mir ins Unermessliche steigen würde? Wie weit würden die Elemente gehen, um ihre Tochter zu schützen? Würde auch nur einer von den zwanzig Söhnen und Töchtern überleben? Wenn ich doch nur wüsste, warum die Götter gewollt hatten, dass ich mit ihm ging.
Und er? Nun, er wünschte sich vermutlich nur eine Seite. Die Seite, die jemand anderem gehörte. Merano wusste, dass ich ihm entkommen konnte, wann immer ich es wollte. Niemand von ihnen würde mich je aufhalten können. Vielleicht war es der ausschlaggebende Grund, warum er sich bemühte, etwas netter zu sein.
Wir ritten an diesem Tag nach Süden in Richtung Lian-Syra. Wolken und Sonne wechselten sich immer wieder ab. Doch der Wind nahm stetig zu. Tariziella, Shewa und die anderen bemühten sich vergeblich, ihn zu beeinflussen. Doch ich hörte den Wind meinen Namen rufen. Er wollte zu mir, da Merano unsere Nacht genommen hatte. Somit war ich nicht mehr in der Lage, meine innere Ausgeglichenheit zu finden. Die Elemente übernahmen zu viele meiner Gefühle. Das Wetter spiegelte meine innere Unruhe wider. Der Sturm tobte nicht nur in mir. Ich spürte sie. Sie umgarnten mich und waren extrem eifersüchtig.
Gelegentlich warf ich Merano einen bittenden Blick zu. Ob er es verstand, wusste ich nicht. Aber meist griff er dann nach meiner Hand, entweder auf dem Pferd oder auf der Rast und hielt sie fest. Ich entzog sie ihm nicht mehr.
»Bleib bei mir, Ayeleth!«, hatte er immer wieder im Laufe des Tages zu mir geflüstert.
Doch je mehr er mich festhielt, desto größer tobte der Sturm in mir und desto stärker wurde der Wind um uns herum. Der Orkan wurde schließlich so stark, dass wir nicht mehr vorwärtskamen.
»Lass uns Schutz suchen, Merano!« Tonga holte auf und ritt neben ihm.
»Wo denn, Tonga? Wir sind nicht mehr in den Bergen!« Ratlos sah Merano ihn an.
»Ist das dort hinten am Horizont ein Wald?«, fragte Tonga.
Merano hob die Hand, um weiter in die Ferne sehen zu können.
»Wie ein Wald sieht es nicht aus«, rief Merano Tonga entgegen. »Eher wie eine Wand, die auf uns zukommt.«
Tonga schien mit der Antwort nicht ganz zufrieden zu sein. Wir behielten die Richtung bei und die Pferde kämpften gegen den immer stärker werdenden Sturm.
»Kannst du den Wind besänftigen?«, fragte Merano, der schützend eine Hand vor sein Gesicht hielt.
Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht, solange ich nicht mit dem Sturm meiner Gefühle fertig wurde. Es war ein Chaos. Alles wirbelte durcheinander. Innen und außen.
»Ayeleth?«
»Kommt zu mir, Tochter der Elemente!«
Ich riss mich los und sprang vom Pferd. Es waren Worte, die meinem Herzen Frieden verschafften. Da wir bei diesem Sturm alle ohnehin nur im Schritttempo vorwärtsreiten konnten, landete ich sicher auf meinen beiden Füßen. Schließlich blieb Merano mit seiner Truppe stehen, denn die starken Orkanböen brachten Sand mit, der ihnen in den Augen brannte.
»Ayeleth!«, rief Merano hinter mir.
Merano wurde ungeduldig, sprang ebenfalls vom Pferd und griff nach meinem Handgelenk, sodass ich mich zu ihm drehen musste. Die Pferde drehten ihre Hinterteile dem Sturm zu.
»Ich kann ihn nicht anhalten, Merano. Es ist wie mit dem Gewitter. Du musst mir vertrauen«, stieß ich hervor.
»Was meinst du damit? Ich war fertig an dem Abend, als der Blitz in den See eingeschlagen hatte. Erzähl mir nicht, dass es wieder so wird«, rief er mir entgegen.
»Es geht nicht mehr anders, Merano. Lass mich gehen!«, sagte ich aufgelöst.
Denn das war es, was mein Herz wollte. Zu einem Sturm werden, um dem Ausdruck zu verleihen, was in mir tobte. Ich musste die Energie in mir loswerden.
»Ayeleth! Könntest du mir bitte endlich eine Antwort geben, mit der ich etwas anfangen kann!«, forderte Merano.
»Der Wind, Merano, drückt den Sturm in mir aus. Es ist das, was ich fühle. Keiner von euch kann ihn stillen, weil keiner von euch den Sturm in mir stillen kann. Du kannst weiter Druck auf mich ausüben und mich immer mehr aus dem Gleichgewicht bringen, dann werden die Elemente jeden Tag stärker werden, bis es eskaliert. Die Elemente, Merano, werden nicht schweigen und du kannst mich niemals von ihnen trennen.«
Er packte mich an beiden Oberarmen und sah mich eindringlich an. »Dieser Sturm begegnet uns nur, weil deine Gefühlswelt durcheinandergeraten ist? Ayeleth, ist das dein Ernst? Das Gewitter über der Klamm kam nur, weil du Angst vor mir hattest?«
Ich nickte.
»Was hast du heute Nacht geträumt? Deine Schreie gingen durch das ganze Lager! Rede doch endlich mit mir!«
»Lass mich wieder außerhalb schlafen, Merano. Sie brauchen mich allein! Sie sind eifersüchtig.«
»Auf dass ich mich jede Nacht fragen darf, ob du davonläufst? Das sind Elemente, Ayeleth. Sie können nicht eifersüchtig sein, sondern müssen kontrolliert werden. Sie dürfen nicht dich kontrollieren. Du hast viel zu viel Kraft, Ayeleth, und niemand hat dir jemals beigebracht, wie du sie kontrollierst!«
Er verstand mich nicht. Natürlich nicht. Doch ich wollte, dass der Sturm mich mitnahm. Merano hielt mich immer noch an der Schulter fest, während die Böen immer stärker und die Pferde immer unruhiger wurden.
»Es hat nichts mit Kontrolle zu tun. Nur mit Einheit.«
»Ayeleth, du hast viel zu lange bei den Menschen gelebt. Ich kann verstehen, dass alles in dir durcheinander ist. Aber deine Gefühle dürfen kein Unwetter auslösen. Du musst es kontrollieren. Es wird dich sonst zerstören.«
»Hör auf!«, schrie ich ihn an. »Du machst mir Angst. Du hast keine Vorstellung, was ich höre, fühle und trage.«
»Das musst du nicht. Befehle ihnen!«
»Das kann ich nicht. Sie sind wie eine Sucht für mich. Ich kann nicht mehr damit aufhören, Merano. Es ist ein Verlangen, das jeden Tag stärker wird.«
»Verdammt noch mal, Ayeleth! Warum nur vertraust du mir so wenig?« Er wirkte verzweifelt. »Wir kommen nicht vorwärts bei diesem Sturm. Und wir brauchen dringend Vorräte.«
»Lass mich fliegen, Merano, mit dem Sturm. Dann wird er sich legen und ihr kommt bis Lian-Syra. Du kannst den Elementen ihre Tochter nicht vorenthalten. Stell dir vor, jemand würde deine Tochter rauben! Würdest du nicht um sie kämpfen? Würdest du sie nicht zurückholen wollen?«
Er sah mich ernst an. »Was sagst du da?«
»Lass mich gehen! Bitte! Ich komme am Abend zum Lager und verbringe die Nacht mit dir.«
Mein Blick war leer und mein Herz schmerzte. Verzweiflung sprach aus mir, während mein Körper durch Kraftlosigkeit wie gelähmt war. Er reagierte immer noch nicht. Unschlüssig, wie er entscheiden sollte.
»Was hast du vor? Was, wenn du ihn nicht aufhalten kannst?« Er war verunsichert.
»Ich werde zu ihm.«
»Das ist glatter Selbstmord, Ayeleth! Der Sturm wird dich irgendwohin schleudern und du stehst nicht mehr auf.«
»Das würden die Elemente niemals tun.«
»Ich lasse dich nicht gehen, Süße!«
»Dann bleibe ich. Doch ich werde eingehen wie eine Blume ohne Wasser. Und sie werden dich bekämpfen, bis du nachgibst. Sie sind stärker, als du es je sein kannst. Diesen Sturm wird nicht jeder von euch überleben.«
Ich konnte nicht mehr diskutieren. Ich hatte keine Kraft mehr. Die Verletzung und seine Demütigung waren zu groß, als dass ich noch ich selbst sein konnte. 
Die anderen kamen näher, bildeten einen Kreis um uns. Die Pferde wandten sich automatisch vom Sturm ab. Alle starrten uns an.
Tariziella schrie uns entgegen: »Merano, das ist kein Orkan, sondern ein riesiger Sandsturm wie in der Wüste. Hier! Im Grasland. Sieh! Die Front rast genau auf uns zu. Sie wird uns alle unter sich begraben.«
Verzweiflung stand in den Augen aller. Meranos Augen weiteten sich, meine glänzten vor Sehnsucht. Seine Hand lag immer noch auf meiner Schulter. Die riesige, dunkle Sandwolke kam immer schneller auf uns zu. Drohte, uns zu verschlucken. Die Luft wurde sandiger und die ersten fingen an, zu husten. Sie würden es nicht überstehen! Keiner von ihnen! Nur ich.
Ein warnender Blick aus Meranos Augen. Dann ein Nicken.
»Geh! Bis zur Abenddämmerung und keinen Atemzug später!«
Es war das
erste Mal, dass ich ihm wieder bedingungslos in die Augen schauen konnte. Schöne, türkisblaue Augen. Leuchtend wie das Meer. Schwingend wie die Wellen auf seiner Stirn. Ich mochte sie viel zu sehr. Die Waage begann, zu schwanken. Nur ganz leicht. Kaum wahrnehmbar.
Er zog mich ein letztes Mal an sich und flüsterte in mein Ohr: »Pass auf dich auf, Süße! Ich will dich lebend zurück!«
Dann ließ er mich los und ich rannte unter den verwunderten Blicken aller dem Sandsturm entgegen. Ich hatte keinen Gegenwind. Es kostete mich keine Kraft. Ganz im Gegenteil. Es war, als würde ein riesiger Magnet mich anziehen. Meine Beziehung zu dem Wind war in dem letzten Mondzyklus einzigartig geworden. So intensiv. So tief. So kraftvoll. So viele Nächte hatten wir zusammen verbracht.
Ich sah, wie er seine Hände nach mir ausstreckte. Schreiend vor Freude verschlang er mich vor den Augen aller und riss mich mit. Ich konnte endlich wieder atmen. Ich streckte meine Arme aus und gab dem Wind ein Zeichen, wann er mich wieder zurückbringen musste. Danach schossen meine Arme empor und auch mein Gesicht sah in das wunderschöne Blau des Himmels. Er war zum Greifen nah. Vor Freude begann ich, mich zu drehen und schließlich hob ich ab. Ich flog, löste mich auf und wurde zu Luft. Ich ließ mich davontragen und genoss für diesen Tag die gewonnene Freiheit, die meine Seele nährte.




MERANO

Endlich begann sie, zu reden. Endlich! Im Angesicht des Sturms, der uns begegnete. Sie war mehr als nur ein kleines Mädchen, was ich für mich haben wollte. Sie war die Tochter aller Töchter. Pure Verzweiflung stand in ihren Augen, als sie mir erklärte, warum der Sandsturm uns begegnete. Keine Bissigkeit. Kein Sarkasmus. Endlich war sie sie selbst. Ayeleth, mit der ich reden konnte. Die mir zuhörte. Die mir Antworten gab, mit denen ich etwas anfangen konnte. Dabei sah sie so verletzlich aus, dass ich sie am liebsten in meinen Armen festgehalten hätte. Dennoch, obwohl sie mir Antworten gegeben hatte, brannten mehr Fragen denn je in mir.
Die Verzweiflung meines Teams war groß. Ohne Verluste hätten wir den Sandsturm nicht überlebt. Ich wollte nicht einen von ihnen und auch kein Pferd verlieren. Ich ließ sie gehen.
Und Ayeleth ging. Rannte auf den Sturm zu, ohne sich umzudrehen. Ich sah ihr nach. Wir konnten bei dem Sturm kaum noch stehen, doch sie rannte ihm entgegen mit einer Leichtigkeit wie ein Kind zu seinem Vater. War sie wirklich die Tochter der Elemente? War sie von ihnen? Die Elemente brauchten sie allein und waren eifersüchtig! Eifersüchtig auf mich? Hatte ich wirklich so einen großen Einfluss auf sie? Ich hatte immer gedacht, dass sie permanent gegen mich arbeitete und rebellierte.
Der Sandsturm verschluckte sie. Wirbelte um sie herum wie ein Tornado nur aus Sand. Sie zentrierte den Sturm und bildete sein Zentrum. Dann geschah etwas Unglaubliches. Der Tornado nahm ihre Gestalt an. Bis hoch zum Himmel hinauf. Und dort stand sie. Ayeleth, die Tochter der Elemente. Ein Windschlauch aus Sand. Der Windschlauch besaß ihr Gesicht, ihre Haare, ihre Beine, ihre Hände und Arme. Ihre Konturen und Rundungen. Es war atemberaubend. Sie war makellos schön.
Als ich sah, was aus ihr wurde, hatte ich zum ersten Mal eine Vorstellung, was Rhoon gemeint hatte. Wenn so ein Tornado aus Sand mit all seiner Kraft über die Insel toben würde, wäre das unser aller Untergang.
Sie alle sahen es. Sahen sie und hielten die Luft an. Ayeleth hob ihre Hände. Sie schien zu lachen. Da war es wieder, jenes von Leichtigkeit geprägte Kichern. Das Bild von dem Mädchen mit den haselnussbraunen Haaren auf der Lichtung. Sie begann, sich zu drehen. Würdigte uns keines Blickes. Es war, als ob wir nicht für sie existierten. Doch wenn sie auch nur zwei Schritte auf uns zugegangen wäre, so hätte sie uns zertreten. Mit einem Schlag löste sich der Windschlauch auf und der Sand zerfiel in alle Himmelsrichtungen. Wir duckten uns und hielten unsere Augen zu. Als sich die Sandwolke gelegt hatte, war sie verschwunden.
Wir ließen uns erschöpft dort nieder, wo wir waren. Bildeten einen kleinen Kreis, tranken und aßen etwas.
»Kann mir mal jemand erklären, was sie dort gerade gemacht hat?«, fragte Tonga.
»Sie wurde zu einer Sandsäule«, erklärte Soree.
»Das habe ich auch gesehen!«, schnaubte Tonga.
»Wir wissen auch nicht mehr, Tonga«, sagte Tariziella. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«
»Es war bemerkenswert«, sagte Shewa gedankenverloren.
»Bemerkenswert?«, zischte Cyrus. »Sie hätte nur ihren Fuß heben müssen, dann hätte sie uns zertrampelt.«
»Das würde sie nie tun«, sagte Ryana.
»Und was ist mit der Vergeltung, die angekündigt wurde?« Cyrus sah sie verächtlich an und Ryana wurde rot.
»Wenn sie so Vergeltung bringt, hat Pjero keine Chance«, mischte ich mich ein und stand auf.
Sie sahen mich alle verwirrt an. Denn niemand hätte diesen Gedanken ausgesprochen. Aber er war wahr. Damit ließ ich die anderen zurück, ging zu Sturmwind und stieg auf.
»Wo willst du hin?«, rief Tonga.
»Ich suche die Gegend nach ihr ab. Macht Pause! Wenn ich wieder da bin, reiten wir nach
Lian-Syra weiter. Tari, suchst du uns auf der Karte in der Nähe der Siedlung einen Lagerplatz?«
Sie nickte. Ich konnte mich immer auf sie verlassen.
»Ich komme mit«, entschied Tonga und ich ließ ihn.
Zuerst ritten wir stumm nebeneinander her. Wir suchten alles im näheren Umkreis ab. Länger wollte ich die Söhne und Töchter nicht allein lassen und wir brauchten noch einen Lagerplatz. Warum ich das tat, wusste ich nicht. Vermutlich wollte ich ausschließen, dass Ayeleth irgendwo bewusstlos auf dem Boden lag. Vielleicht wollte ich auch einfach nur allein sein. Tonga störte mich nicht.
»Hast du eine Idee, Tonga?«, fragte ich ihn.
»Merano, du weißt, dass ich von der Liebe nichts halte. Dein Vater wurde schon enttäuscht und ich habe mich gar nicht erst darauf eingelassen. Mir fehlt auch nichts.«
Tonga hatte eine Geliebte auf Cosya. Sie trafen sich gelegentlich, wie es gerade passte.
»Wollte Shareen nie mehr?«
Tonga lachte. »Vielleicht. Aber das stand nie zur Diskussion.«
»Wenn ich sie doch nur besser verstehen würde«, sagte ich gedankenverloren.
»Hast du gestern am See mit ihr geschlafen?« Tonga sah mich erwartungsvoll an.
»Daran war nicht zu denken.« Ich lachte verächtlich auf. »Sie wollte nicht einmal von mir geküsst werden.«
»Du hast sie danach gefragt? Merano, man fragt Töchter nicht, ob sie geküsst werden wollen. Man tut es einfach.«
»Wo denkst du denn hin, Tonga? Niemals würde ich fragen. Aber sie war so unruhig und versuchte, sich immer wieder mir zu entziehen.«
»Und?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ihr Signal war eindeutig, Tonga. Ich hätte es mir nehmen können, aber das wollte ich nicht, nicht so. Das habe ich immer. Ich kann jede Tochter auf den Inseln so haben. Doch ich will sie, aber eben
anders. Ich will ihr Herz.«
»Ich hoffe, du verrennst dich nicht, Merano. Du bist ein guter Sohn des Wassers. Aber sie …«
»Sie hat jemand anderen, Tonga.«
Er sah mich überrascht an. »Hat sie das gesagt?«
»Das brauchte sie nicht. Niemand würde wegen eines Kusses so viel Theater machen, es sei denn, man ist gebunden.«
»Gebunden? Fest? Mit wem?«
»Es kann kein Sohn und keine Tochter sein, denn sie kennt außer uns nur Rhoon«, sagte ich leise.
»Wenn dem so ist, musst du ihr das ausreden!«
»Wie sollte ich?«, schnaubte ich. »Sie würde das nie hören wollen.«
»Merano, das wäre ihr Tod. Pjero kennt in dem Punkt keine Barmherzigkeit und du kannst dich nicht gegen ihn stellen. Sie hat aufgrund der Mischehe ihrer Eltern schon schlechte Karten.«
»Glaubst du, ich weiß das nicht?«
»Hm. Sie war seit gestern am See extrem kleinlaut. Wenn da nichts gelaufen ist, was hast du dann mit ihr gemacht?«
Ich lachte und erzählte ihm die Geschichte mit ihren Sachen. Tonga bekam sich vor Lachen kaum ein. Aber auf der anderen Seite fragte ich mich, was sie so extrem in die Tiefe gezogen hatte. Sie ließ sich doch sonst nichts sagen und hatte ein gutes Selbstbewusstsein. Dass sie so klein beigab und verletzlich wirkte, hätte ich nie gedacht. Selbst vorhin, als ich sie nicht gehen lassen wollte, wäre sie geblieben, wenn ich darauf bestanden hätte. Etwas in ihr hatte sich verändert.
»Rede ihr den Menschensohn aus, Merano. Niemand darf davon erfahren.«
»Ich werde sehen, inwieweit sie mich lässt.«
»Lass sie dein Herz sehen!«
Ich schnaubte nur verächtlich. Das kannte sie doch schon. An die Geschichte auf der Ebene wollte ich gar nicht denken. Das war ein unerklärliches Ereignis gewesen, was uns beide verunsichert hatte.
Wir ritten zu den anderen zurück. Natürlich hatten wir sie nicht gefunden. Tariziella zeigte mir den Ort auf der Karte, an dem
wir die Nacht verbringen konnten. Es war ein kleiner Weiher, unweit von Lian-Syra entfernt lag. Er war perfekt.




Kapitel 20

AYELETH

Die Sonne stand friedlich in gelbrotem Schein am Horizont. Sie lagerten an einem kleinen Weiher, der mehrheitlich von Schilf umgeben war. Wasservögel tummelten sich schnatternd auf der Wasseroberfläche und Libellen flogen surrend von Seerose zu Seerose. Der Wind hatte mich nicht weit entfernt vom Lager an einem wilden Fluss abgesetzt, von wo ich einen Blick auf ihr Lager hatte. Dort wusch ich mir den Sand aus den Haaren und aus der Kleidung. Der Sand hatte meine Haut abgeschrubbt und so glänzte sie nach dem kurzen Bad im Fluss rosafarben und weich. Ich fühlte mich großartig. Gemütlich schlenderte ich zum Weiher hinüber.
Merano sah mich schon von Weitem und kam mir durch das hüfthohe Gras entgegen. Meine frisch verlesenen, angetrockneten Haare fielen mir schwingend über die Schultern. Nur Jariks Band hatte ich in eine dünne Strähne geflochten.
Ich spürte jedoch, wie mit jedem Schritt meine Kräfte nachließen. So lange war ich vorher noch nie zu einem Element geworden. Ich sah es als eine Art Muskeltraining. Je länger und je öfter ich zu einem der Elemente wurde, desto mehr konnte ich es irgendwann so gezielt und kontrolliert einsetzen, dass es mir helfen würde. Der Tag mit den Elementen war toll. Doch weit und breit keine Spur von der Insel der Götter.
Die Sonne war zur Hälfte am Horizont verschwunden, als Merano mir gegenüberstand. Er sah mich einfach nur an, ohne etwas zu sagen. Seinen Blick konnte ich nicht deuten. Doch ich sah seine türkisblauen Augen. Türkisblaue Augen, in denen das Leben des Meeres zu finden war. Wie konnte man nur so wunderschöne Augen besitzen?
Während ich das dachte, gaben meine Beine nach und ich brach zusammen, ohne dass wir auch nur ein Wort ausgetauscht hatten. Arme, in denen ich nicht liegen wollte, fingen mich auf. Ich spürte sanfte Lippen auf meiner Stirn und wünschte, sie gehörten Jarik. Merano trug mich zum Lager und legte mich auf seine Decke. Wärme umgab mich. Ein frischer Meeresduft. Ich liebte Meeresduft. Im Meer konnte man so gut eintauchen. Sich treiben lassen. Sich hingeben. Zufriedenheit spürte ich in meiner Seele. Und dann ließ ich mich vollständig in die Dunkelheit gleiten, die nach mir griff.
Die Sonne stand bereits seit einiger Zeit am Himmel, eh langsam Bewegung ins Lager kam. Merano ließ alle länger schlafen. Ob es daran lag, dass er an diesem Tag nicht weiterziehen würde, oder ob er allen ein wenig mehr Ruhe geben wollte, wusste ich nicht. Ein Teil der Truppe ritt heute nach Lian-Syra. Darunter Soree, Cyrus, Tariziella, Merano und Nulas. Der andere Teil blieb mit Tonga im Lager, das nicht weit von Lian-Syra entfernt lag. Morgen würden wir dann zur Küste aufbrechen.
Ich saß am Feuer, hatte meine Beine angezogen und knabberte etwas von der Quellfrucht, die Ryana mir gegeben hatte. Tariziella gesellte sich zu mir, was mich sehr verwunderte. Die zwei rosa-grauen Windhosen leuchteten auf ihrer Stirn.
»Das war sehr imposant gestern. Wie hast du das gemacht?«, fragte sie geradeheraus.
»Ehrlich gesagt, geschieht es meist von allein. Was habt ihr denn gesehen?«
In wenigen Sätzen fasste sie die Ereignisse zusammen,
die geschahen, nachdem ich in der Sandwolke verschwunden war. Wie viel hatten sie von mir gesehen? Alles? Ich wurde rot.
»Wenn du deinen Fuß gehoben hättest, hättest du uns alle zertreten können.«
»Es war nur Sand. Sand kann nicht zertreten.«
Tariziella lachte. »Mag sein, aber jeder war von dir erschüttert. Du hast deine Arme ausgebreitet und dann den Himmel berührt. Keiner von uns hatte gedacht, dich jemals wieder lebend zu sehen.«
Ich lächelte nur mild. Es war sehr interessant, meine Verwandlung einmal von einer außenstehenden Person geschildert zu bekommen. Rhoon war damals auch sehr beeindruckt gewesen.
»Und er war völlig neben der Spur.« Tariziella deutete mit ihrem Kopf in Richtung Merano, der gerade sein Pferd sattelte.
Ich zuckte nur mit den Achseln. »Dafür kann ich nichts.«
Tariziella sah mich groß an. »Er ist anders, als du denkst. Du solltest nicht gegen ihn kämpfen.«
»Dann sollte er das auch nicht tun.«
Ihr Blick wurde ernst und sie dämpfte ihre Stimme. »Er ist nicht wie Pjero. Die Hälfte aller Söhne und Töchter der Elemente würden sich freuen, wenn Merano Pjero ablösen würde.«
Ich sah sie überrascht an. »Ich dachte, Pjero gibt euch Sicherheit.«
»Tut er, solange man ihm nicht im Weg steht und niemand ihm verweigert, was er will.«
»Und Merano würde seinen Platz übernehmen? Wann?«
»Wer weiß das schon so genau. Aber, ja, würde er. Die Einzige, die den beiden in die Quere kommen könnte, bist du.«
»Wie bitte? Ich? Warum holen sie mich dann überhaupt auf ihre Insel?«
Ich war völlig irritiert. Rechneten sie damit, dass ich Ayerons und Lethrishas Platz einfordern würde
und die Inseln der Elemente regieren wollte? Dachte Merano so von mir? War er vielleicht nur deshalb so hart und unerbittlich, weil er wollte, dass ich ihn anerkennen würde? Das ergab doch keinen Sinn. Sie waren es doch, die mich auf ihre Insel verschleppen wollten. Wenn es nach mir ginge, würde ich hierbleiben.
»Keiner weiß, warum Pjero Merano beauftragt hat, dich auf die Insel zu holen. Wir waren zwar alle dabei. Aber es war ein stillschweigender Moment mit Blicken, die nur Vater und Sohn verstanden.« Ihre Stimme war düster.
Sie dachte nicht gut über Pjeros Herrschaft, aber sie behielt es für sich. Ich hatte immer den Eindruck, dass Tariziella mich nicht leiden konnte.
»Das von gestern und deine Heilungen haben alle hier im Lager überzeugt.« Ihre Stimme wurde immer leiser.
»Ich habe kein Interesse daran, die Söhne und Töchter zu regieren«, erwiderte ich entschieden.
»Mag sein. Du solltest es aber im Hinterkopf behalten. Und du mit Merano zusammen … Ihr wärt ein unschlagbares Team. Eines, was fair regieren würde. Eine Tochter, permanent an seiner Seite, die ihn glücklich macht, würde ihm guttun.«
Hatte ich mich gerade verhört? Eine Tochter, permanent an seiner Seite? Ich? Ich lachte und schüttelte den Kopf. Abwehrend streckte ich meine Arme aus. Bloß das nicht. Zumal Merano und Fairness zwei verschiedene Paar Schuhe waren, die man nicht miteinander kombinieren konnte. Ich wusste nicht, was Tariziella in ihm sah. Ich jedenfalls konnte es nicht erkennen.
»Ich habe diesen Blick gesehen, den du diesem Menschensohn geschickt hast, kurz bevor er davongeritten ist. Ich weiß nicht, wie nah ihr euch steht, aber du solltest vorsichtig sein. Wir haben Regeln und das wäre ein Bruch aller Regeln und Gesetze. Es könnte dein und sein Leben kosten. Aber mit Merano zusammen hättest du alles, was du jemals haben könntest. Da du ja alle Elemente bedienen kannst, ist keine Regel verletzt. Es gäbe keinen Konflikt.«
Was, um alles in der Welt, versuchte sie, mir glaubhaft zu machen? Das mit Jarik war mir bewusst, wenn auch nicht ganz so deutlich. Aber mich mit Merano einzulassen, um regieren zu können, das war absurd. Das klang nicht gut. Niemals! Ich wollte mit jemandem zusammen sein, den ich liebte und der meine Liebe erwiderte. Nicht aus reiner Zweckbestimmung oder Besitzansprüchen.
»Ich trage nicht einmal eure Symbole auf der Stirn. Ich würde ihm nie genügen.«
»Du magst vielleicht kein Zeichen tragen, Ayeleth. Aber ihr könnt beide dasselbe Element bedienen. Es wäre also kein Regelbruch.«
Hier ging es doch nicht um Regeln, sondern um mein Herz.
»Liebe, Tariziella, lässt sich in keine Regeln und Gesetze pressen.«
Tariziella stand auf. »Liebe ist nichts anderes als eine Entscheidung, Ayeleth. Es sind nicht immer die großen Gefühle, die zählen. Ich an deiner Stelle wüsste, wie ich mich entscheiden würde.«
»Danke, Tariziella, für deinen Rat. Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte ich zögerlich. Mir brannte noch eine Frage unter den Nägeln. »Darf ich fragen, was dich eigentlich so ernst gemacht hat?«
Sie sah mich verwundert an.
»Da ist etwas, was dir die Freude genommen hat. Ich wollte dich das schon seit unserer ersten Begegnung fragen«, erklärte ich sanft.
Tariziella sah erst auf mich, dann auf Merano, der gerade auf uns zugeritten kam.
»Das, was in mir die Freude zerstört hat, würde er dir niemals antun.« Sie deutete mit ihrem Kopf auf Merano und ging.
»Wir können los, Tari«, hörte ich Merano zu ihr sagen und Tariziella lief hinüber zu ihrem Pferd, das Shewa gesattelt hatte.
Merano sah zu mir herüber und fing meinen Blick auf. Sofort wandte ich mich ab und schaute ins Feuer. Ich wollte ihn nicht ansehen. Es war nicht gut, sondern gefährlich. Ich dachte immer wieder an die Waage, die aus dem Gleichgewicht geraten konnte, wenn man nur eine Seite bediente. Bei allen vier Elementen, ich wollte nichts anderes in ihm sehen als bisher. Er kam zu mir herübergeritten und ich ärgerte mich über meinen Blick.
Als ich ihm keine Beachtung schenkte, sagte er: »Ich will, dass du mit mir reitest.«
Ich war sprachlos und starrte weiter ins Feuer. In die syranische Siedlung? Warum? Ich reagierte nicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, weil er nichts zu mir gesagt hatte.
»Ayeleth! Das ist keine Bitte!« Er seufzte.
Ich verdrehte die Augen. Natürlich war das keine Bitte. Wäre ja auch zu schön gewesen. Er hielt mir seine Hand entgegen, ich stand auf, um sie zu ergreifen. Unsere Blicke begegneten sich nur kurz, denn ich war verunsichert. Dann schwang ich mich auf den Rücken seines Pferdes und er trabte davon. So viel Vertrauen, dass er mir für diese Zeit ein eigenes Pferd zuwies, hatte er nun doch nicht.
Die anderen vier ritten paarweise vor uns und Cyrus gab das Tempo
an. Zuerst langsam, doch später trommelten die Hufe der Pferde in schnellem Tempo über das flache Land. Ich war neugierig auf die syranische Siedlung. Shewa hatte gemeint, dass es eine kleinere Stadt sei. Ich sah sie bereits am Horizont immer näher auf uns zukommen, als wir das Tempo drosselten, um die Pferde auskühlen zu lassen.
»Müssen wir jetzt immer mit einem Sandsturm rechnen, wenn ich dich nachts bei mir behalte?«
»Was willst du von mir hören?«, gab ich bissig zurück.
»Waren die letzten zwei Nächte für dich so schlimm?«, versuchte es Merano erneut und warf mir einen Blick über die Schulter zu.
Oh nein. Ich wollte nicht mit ihm über die Nächte reden. Letzte Nacht hatte ich nicht viel mitbekommen. Die Welt hätte untergehen können, während ich nebenbei geschlafen hätte. Aber grundsätzlich machte mich der Gedanke, neben Merano auf einer Decke zu liegen, nervös. Es war alles andere als entspannend oder schlaffördernd.
»Wahrheit oder eine Lüge, Merano?« Ich schenkte ihm ein gespieltes Lächeln.
Er lachte. »Wie ich höre, hast du deine spitze Zunge wiedergefunden.«
»Schön, wenn deine Ohren das wahrnehmen.«
»Wo bist du gestern gewesen?«
Ich lachte. »Überall und nirgends.«
Merano seufzte. »Eine typische Antwort von dir. Nur nicht zu konkret werden und immer schön ausweichen. Wie mit meiner anderen Frage auch.«
»Manche Dinge entsprechen aber der Wahrheit. Ob dir das nun gefällt oder nicht.«
»Ich bin immer für die Wahrheit, Ayeleth. Auch wenn sie manchmal schmerzhaft ist.«
Musste ich darauf reagieren? Ich wollte seine Frage über die Nächte neben ihm nicht beantworten. Also schwieg ich. Einen Streit wollte ich hier und jetzt nicht riskieren. Denn ich freute mich auf Lian-Syra und wollte es mir von ihm nicht vermiesen lassen.
»Warum wolltest du, dass ich nach Lian-Syra mitkomme?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.
»Wahrheit oder Lüge?«
Ich lächelte. »Die Wahrheit bitte!«
»Dafür gibt es, ehrlich gesagt, viele Gründe. Ich kann dir bei Gelegenheit eine Liste geben.«
»Oh, ich bin überrascht. Du schreibst auch Listen?«
Er lachte. »So wie du ja auch.«
»Nun, Merano, bist du aber meiner Frage ausgewichen. Man kann es niemandem vorwerfen, wenn man es selber tut.«
»Danke für die Belehrung, Süße.«
Wir schwiegen einige Pferdelängen, dann begann Merano langsam: »Ich finde, wir sollten dir etwas zum Anziehen kaufen.«
Ich fühlte förmlich, wie aus meinem Gesicht die Farbe wich. Das kam so plötzlich, dass ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte, noch wie ich darauf angemessen reagieren konnte.
Da ich nichts sagte, fuhr Merano fort: »Deine Jacke ist kaputt und das, was du darunter trägst, ist nicht einmal wert, noch als Kleidungsstück durchzugehen. Davon mal abgesehen, könntest du Stiefel …«
»Nein!«, stieß ich plötzlich hervor.
»Nein? Was meinst du mit Nein?«
»Das, was es bedeutet. Ich will keine neuen Sachen und gleich gar keine Stiefel!«, zischte ich.
Ich wusste nicht, warum ich so wütend wurde. Aber ich war es. Er meinte es nett, doch ich wollte nicht, dass er nett zu mir war. Und ich wollte auch keine neuen Sachen. Nicht von ihm! Dann müsste ich ihm dankbar sein, worauf ich keine Lust hatte. Ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt, barfuß zu laufen und liebte es. Mein Schlafkleid war zerrissen, weil ich Stoff für Rhoon gebraucht hatte. Aber es störte mich nicht.
»Und, was glaubst du, wie lange du diese Sachen noch tragen willst?«, fragte er unbeeindruckt.
»Warum, glaubst du, würde dich das etwas angehen, Merano?«
Er seufzte. »Weil ich dich jeden Tag sehe und ich will, dass du andere Sachen trägst.«
Ich ballte meine rechte Hand zu einer Faust und schlug ihn damit in den Rücken.
»Also wieder ein Befehl?«
Er stöhnte genervt auf. »Ayeleth, wie kannst du dieses Anliegen nur so falsch verstehen?«
Dann sagte ich mit Nachdruck: »Ich will aber nicht, Merano. Hörst du das! Du kaufst mir keine neuen Sachen!«
Sein Pferd begann, zu tänzeln und ich war froh, dass die anderen etwas vorausritten. Schon wieder stritten wir. Wegen Banalitäten. Merano hielt kurz sein Pferd an, drehte sich halb zu mir um und sah belustigt in meine wütenden Augen.
»Ayeleth! Was soll ich mit dir machen? Du stellst mich vor ein Rätsel. Bin ich nett zu dir, schlägst du mich. Bin ich nicht nett zu dir, schlägst du mich auch. Von den Beleidigungen mal ganz abgesehen. Es scheint so, als ob ich tun und lassen könnte, was ich will, es reizt dich immer zum Zorn.«
»Dreimal darfst du raten, woran das wohl liegen könnte, Merano.« Ich setzte ein gespieltes Lächeln auf und wackelte ein wenig mit den Augenbrauen.
Er lachte spöttisch. »Darum geht es dir also? Hast du dich damit immer noch nicht abgefunden?«
Ich verschränkte meine Arme vor meinem Oberkörper und tat empört. Was ich auch war.
»Sollte ich mich denn jemals damit abfinden?«
Er stupste meine Nase an und drehte sich wieder zurück, um den anderen zu folgen. »Wenn du dich damit arrangieren könntest, würde es dir leichter fallen.«
»Oh, verzeih, Merano. Wie dumm von mir, dass ich mich bisher nicht damit arrangieren konnte, dass du mir permanent die Freiheit nehmen willst und mir ständig drohst.«
»Du siehst das viel zu verbissen, Ayeleth«, begann Merano und ich musste mir ein Lachen verkneifen, als er mir meine eigenen Worte ins Gesicht schlug. »Hat dir der Pferdezüchter nie Grenzen gesetzt? Haben sie dich verehrt?«
Ich verzog meinen Mund zu einem Strich.
»Du läufst gerade Gefahr, meinen Zorn auf dich zu ziehen.«
»Den bekomme ich doch eh ständig
zu spüren, Süße. Also gibst du mir noch eine Antwort, bevor der Sturm losbricht?«
»Nein, sie haben mich nicht verehrt. Sie haben mich geliebt.« Ich sah, wie Merano bei diesen Worten zusammenzuckte. »Und es gab nur eine Grenze: Verlasse nie den Buchenwald.«
Nun lachte er. »Wie wahr, wie wahr! Lauter böse Söhne und Töchter warten außerhalb des Buchenwaldes auf dich. Vor allem einer, der dir ein Kleid kaufen will.«
»Mach dich nicht lustig über Reil und Vira!«
»Das würde ich nie tun. Reil züchtet erstklassige Pferde! Ayeleth, sag mir, wie ich mit dir umgehen soll. Was auch immer ich will, du willst garantiert das Gegenteil.«
War er etwa verzweifelt? Besorgt? Mir gefiel der Zustand.
»Nenn mir nur einen Grund, warum ich deinen Willen gutheißen sollte! Ich weiß, warum dein Team es tut. Aber ich?«, forderte ich und zeigte auf seine vier Reiter vor ihm.
Er schwieg.
»Siehst du, Merano, gewisse Dinge kann man nicht erzwingen, weil sie auf Vertrauen und Wohlwollen basieren. Das bringst du mir nicht entgegen.«
»Du mir auch nicht, Süße.«
»Du drohst mir ständig mit dem Leben meiner Familie, wenn ich nicht deinen Anweisungen folge. Was also erwartest du?«
»Erklär mir, warum ich dir keine neuen Sachen kaufen darf! Was ist daran so schlecht?« Er ignorierte meine Frage.
Ich seufzte, überlegte kurz und gab ihm dann die Erklärung. Sie war banal und leicht nachzuvollziehen. Vielleicht dumm und kindisch. Aber sie war ehrlich.
»Weil mich meine Sachen daran erinnern, wo ich herkomme. Und wenn ich weiß, wo ich herkomme, werde ich auch nie vergessen, wer ich bin. Die Sachen, die ich anhabe, mögen unpassend erscheinen, sie
sind kaputt und manche Flecken bleiben für immer auf ihnen bestehen, aber die Sachen bedeuten mir viel. Sie sind die letzte Erinnerung an mein Zuhause. Und nur die drei heiligen Götter wissen, wann ich es wiedersehen werde.«
Merano hielt an, drehte sich um und sah mir in die Augen.
»Sie erzählen eine Geschichte. Meine Geschichte! Von Anfang an, denn ich habe sie selbst genäht, bis heute. Ich will sie behalten. Ich will keine neuen«, fügte ich leise, aber bestimmt hinzu.
Merano nickte und ritt dann weiter. »Eine ehrliche Erklärung, Ayeleth. Das ist genau das, was ich von dir erwarte. Ich erwarte nicht, dass du mir dein Vertrauen schenkst. Und ich verdiene vielleicht auch nicht deine Zuneigung, obgleich sie mir etwas bedeuten würde. Aber ehrliche Antworten, Süße, und Erklärungen sind ein Anfang. Dein Ausweichen, deine Lügen und deine Bissigkeit bringen uns beide nicht weiter.«
Keiner von uns sagte noch etwas. Die anderen warteten am Stadteingang auf uns und wir ritten zusammen durch die engen Gassen und Straßen von Lian-Syra. Es war genauso, wie Shewa es beschrieben hatte. Häuser aus weißem Stein mit quadratischer Grundfläche. Balkone an Fenstern zu allen Himmelsrichtungen. Wäscheleinen waren zwischen Häusern gespannt und Frauen hingen ihre Wäsche auf und ab. Die Kleidung war eher grün und bräunlich gehalten. Erdfarben. Sie gefiel mir.
Viele Menschen drängten sich an uns vorbei, manche ritten auf Pferden wie wir, manche auf Eseln und immer holperte eine Kutsche oder ein Handwagen über die großen Steine, mit denen die Straßen gepflastert waren. Cyrus bog an mehreren Häuserecken in verschiedene Straßen ein und hielt vor einem großen, länglichen Gehöft an.
»Wir steigen ab und lassen die Pferde hier. Den Rest erledigen wir zu Fuß«, sagte Merano.
Ich sprang ab und sah mir ungläubig den dunklen Stall an, vor dem wir gehalten hatten. Pferde schauten traurig heraus und ein bekannter Geruch von Stroh und Mist stieg mir in die Nase. Es war aber ganz anders als bei uns im Stall zu Hause. Viel zu dunkel und zu klein für mein Dafürhalten. Hier hätte ich kein Pferd unterstellen wollen. Cyrus jedoch gab dem Stallbesitzer ein kleines Säckchen als Bezahlung und Merano griff nach meinem Arm und zog mich zurück zur Straße, über die wir gekommen waren.
»Komm, Süße! Hier geht’s lang.«
»Könntest du bitte …«
Merano lachte und ließ meinen Oberarm los. »Du bist ganz schön kleinlich. Bleib in meiner Nähe! Verstanden? Auf dem Markt ist es voll. Wir wollen ja nicht, dass du verloren gehst, oder?«
»Nein, bestimmt nicht, oder wolltest du mich gerade auf dumme Gedanken bringen?« Ich zwinkerte ihm zu.
Er schüttelte den Kopf. »Ganz gewiss nicht.«
Ich schaute mich nach allen Seiten um und konnte mich kaum sattsehen. Es war großartig. Ich konnte es gut verstehen, wenn Noam mit Reil gern in die Stadt fuhr. Viele Leute kamen uns entgegen oder passierten unseren Weg. Einige schauten mich komisch an. Ja, auch für die Menschen dort war mein Aufzug nicht gerade passend.
»Du kannst es dir noch überlegen«, sagte Merano amüsiert, als er so einige Blicke aufschnappte.
»Was? Mit den Sachen? Nein! Warum?«
Merano lachte. »Du bist wahrhaft einzigartig, Ayeleth.«
»Ist das jetzt ein Kompliment?«
Er antwortete nicht, sondern lachte nur kopfschüttelnd. Der Markt war lediglich drei Straßenecken weiter. Und wann immer ich vor lauter Faszination nicht auf Merano oder die anderen achtete, griff er nach meinem Oberarm, um mich wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Auf dem Markt gab es viele Stände. Obst, Gemüse und andere Lebensmittel. Stoffe, Garne, Reitausrüstungen, Lederartikel, Waffen und Schmuck. Die Händler waren meist freundlich und boten ihre Waren an.
Merano hatte recht gehabt, es war sehr voll. Oft gingen wir einzeln hintereinander und schlängelten uns an Ständen vorbei. Merano, Cyrus und Soree schauten nach haltbaren Lebensmitteln, die wir unterwegs essen konnten. Trockenfleisch und Hartkäse, getrocknete Früchte und Brot. Tariziella und Nulas gingen zu den Ständen der Sattlerei. Ein paar Riemen von einigen Satteln waren gerissen und mussten erneuert werden. Merano legte zum Bezahlen orangene, runde Taler mit einer seltsamen Prägung auf den Tisch. Die Augen des Händlers strahlten. Als der Händler silberne Münzen als Wechselgeld geben wollte, lehnte Merano ab.
»Danke! Aber damit kann ich nichts anfangen«, sagte Merano zu ihm und ging weiter.
»Womit hast du bezahlt?«, fragte ich neugierig.
»Mit Bernstein. Auf den Inseln gibt es massenweise Bernstein. Die Söhne des Lichts formen und prägen ihn. Er ist mehr wert als der billige Metallschrott der Menschen.«
»Ich wusste nicht, dass ihr eine andere Währung habt.«
Merano lächelte mich überheblich an. »Du weißt so vieles nicht von uns, Süße.«
Cyrus und Soree brachten die Waren zum Pferdehof. Ich drehte mich einmal um und sah direkt gegenüber am anderen Ende des Marktes einen großen, quadratischen Kuppelbau. Der Ort, an dem die drei heiligen Götter verehrt wurden. Automatisch bewegten sich meine Füße darauf zu und ich war einige Stände weit gekommen, als mich eine Hand am Oberarm festhielt. Erschrocken fuhr ich zusammen.
»Merano, es wäre schön, wenn du mich nicht so erschrecken würdest.«
Er sah überrascht aus. »Du solltest bei mir bleiben.«
»Ja. Ich wollte dort drüben …« Ich wusste nicht, wie man es nannte und zeigte auf den Kuppelbau.
Merano war noch verwirrter.
»Darf ich es mir ansehen?«
»Gut, sieh es dir an und warte dort, bis ich dich abhole. Ich schau noch zu Tariziella und Nulas.«
Ich lächelte und war erstaunt, denn so viel Vertrauen hatte er mir noch nie entgegengebracht. Es war ein ehrliches Lächeln und ich formte mit meinen Lippen ein »Danke«.
Mit einem kräftigen Ruck öffnete ich die schweren Eingangstüren des Kuppelbaus und schloss sie hinter mir leise. Ein langer Gang eröffnete sich vor mir, auf dem ein rotbrauner Teppich nach vorn führte. Nur vage erinnerte ich mich an die Kapellen aus Shialto, in denen ich mit meinen Eltern die ersten vier Sonnenzyklen einmal wöchentlich zur Segnung ging. Sie waren anders, aber ähnlich. Links und rechts des Ganges waren Sitzbänke und Reihen aufgestellt. Große, längliche Fenster mit kleinen Mosaiken tauchten das Gebäude in ein helles, warmes Licht. Die Kuppel über mir bestand aus blauem durchscheinendem Kristall. Sie sah aus wie der Himmel über uns. Wunderschön und zum Greifen nah. Ich war allein und so ging ich langsam den Gang entlang, vor zu dem Segnungsraum. Drei kleine Stufen führten im vorderen Bereich auf eine separate Erhöhung, auf welcher
in einer Ecke unzählige kleine Kerzen brannten.
An den Wänden, direkt vor mir, befanden sich drei große Gemälde, auf denen jeweils eine Person abgebildet war. Ein Mann war auf dem ganz linken Gemälde zu sehen. Er stand über dem Wasser. Eine Frau war auf dem mittleren Gemälde dargestellt und schwebte in der Luft, umgeben von Wolken. Ganz rechts war ebenfalls ein Mann zu sehen, in dessen Rücken die Sonne gezeichnet war. Die drei heiligen Götter!
Ich ging vor den Stufen auf dem rotbraunen Teppich auf die Knie und starrte die drei Gemälde an. Die Personen sahen anders aus als in meinem Traum und doch symbolisierten sie dasselbe. Die Quelle des Wassers. Die Quelle des Lichts und die Quelle des Windes. Zusammen ergaben sie das Leben. Ehrfurcht erfasste mich und ein zarter Schauer bildete sich auf meiner Haut. Unter den Gemälden stand ein Tischchen, auf dem ein goldener Kelch und ein Teller mit kleinen, runden Waffeln thronten. Die Segnung.
»Bitte helft mir, Eure Insel zu finden! Schenkt mir die Gelegenheit, zu Euch zu kommen. Ich weiß nicht mehr weiter«, flüsterte ich.
Ich legte meinen Kopf in meine Hände und blieb für einige Zeit so sitzen. Dann hörte ich Schritte über den Boden schlurfen und langsam drehte ich mich um. Ein älterer Mann, am Ende seines Lebens, kam mit einem Gehstock auf mich zu. Er hatte eine dunkle Robe an und sein Haar war weiß. Tiefe Falten und Furchen gruben sich durch die pergamentartige Haut seines Gesichts. Er war bleich, aber seine Augen glühten vor Feuer.
»Mein Kind, was kann ich für dich tun?«, fragte er liebevoll.
»Ich wollte mir nur dieses Gebäude ansehen und die drei heiligen Götter um einen Gefallen bitten.«
Er lächelte mild. »Ich bin der Padre dieses Gotteshaus. Darf ich fragen, worum du gebeten hast? Vielleicht kann ich dir helfen.«
Ich wägte kurz ab und entschied mich, es ihm zu sagen. »Ich bin auf der Suche nach der Insel der Götter. Mich zieht es dorthin, doch mein Leben ist kompliziert. Ich habe um Führung gebeten.«
Er runzelte die Stirn. »Selten fragen die Menschen nach der Insel der Götter. Was zieht dich dorthin, Kind?«
Der Padre setzte sich zu mir auf die Stufen, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte.
»Ich hatte einen Traum, viele Träume, von der Insel der Götter. Sie haben sich mir vorgestellt als die Quelle des Wassers, des Lichts und des Windes. Ich bin auf einer Reise, auf der ich nicht sein möchte. Zu einer Insel, auf die ich nicht gehöre und dennoch fühle ich mich von den Göttern geleitet. Nur sucht mich in annähernd jeder Nacht ein Traum über die Insel der Götter heim. Ich muss sie unbedingt finden. Es ist nur ein Gefühl.« Ich verzog ein wenig mein Gesicht und hoffte, er würde mich nicht für verrückt erklären.
»Du bist auf dem Weg zu einer Insel? Wir wissen alle, dass es nur diesen großen Kontinent gibt, auf dem wir leben.«
»Ja, schon. Iperinea ist mein Zuhause. Narams County, genauer gesagt. Aber die Männer, mit denen ich unterwegs bin, bringen mich auf eine von fünf Inseln im Östlichen Meer. Ich war nie dort und will dort eigentlich auch nicht sein. Doch das Zeichen, dass ich mitgehen soll, war eindeutig. Ich weiß nicht, was ich dort tun soll. Was ist meine Aufgabe? Was wollen die drei heiligen Götter, dass ich dort tun soll?«
Sein Gehstock, den er fest in der Hand hielt, fiel scheppernd zu Boden. Er fasste ruckartig mit der einen Hand an sein Herz und mit der anderen vor den Mund, um sein Husten zu verbergen.
Als er seine Stimme wiederfand, fragte er: »Mein Kind, wie alt bist du?«
»Achtzehn Sonnenzyklen.«
Seine Augen weiteten sich und wurden gläsern. Seine Hände streckten sich zitternd nach mir aus. Strichen zaghaft über meine Stirn.
»Die Götter haben mich erhört. Sie haben Euch zu mir geführt, wie ich sie schon seit Langem darum bitte. Ihr seid es wirklich, richtig? Ayeleth, die Tochter der Elemente. Tochter von Ayeron und Lethrisha. Ihr hattet schon damals kein Zeichen auf der Stirn.«
Mein Mund blieb offen stehen und meine Zunge war ganz trocken und taub.
»Ihr kennt mich? Woher? Meine Eltern?«
»Mein Kind, Euer Vater Ayeron bat mich vor achtzehn Sonnenzyklen zu Eurer
Insel. Er wollte Euch den drei heiligen Göttern weihen.«
»Ihr?«
Er grinste verschmitzt. »Ja, ich. Einen Tag vor dem tragischen Ende Eurer Eltern fand Eure Weihung statt und nur ein Rhoon war anwesend. Er ist fast dabei eingeschlafen.«
Ich kicherte.
»Was ist danach passiert?«
Die Augen des Padres wurden traurig. »Ich wollte am frühen Morgen, nach Eurer Weihung, mit dem Boot übersetzen aufs Festland. Doch Euer Vater bat mich, zu bleiben und ich entschied mich, erst am späteren Abend bei Sonnenuntergang zu segeln. Ich bin ein Mensch und gehöre nicht zu Euch. Euer Vater beschäftigte die Frage sehr, warum Ihr keines ihrer Symbole auf der Stirn tragt. Ich hatte daraufhin ebenfalls keine Antwort. Nur die Götter allein kennen sie.«
Ich nickte.
»Doch als ich mein Boot fertig machen wollte, sah ich eine vermummte Gestalt mit Pfeil und Bogen durch den Garten schleichen. Ich stieg wieder aus und schlich mich über die Hintertür ins Haus. Ich versuchte, diese Gestalt im Auge zu behalten und wollte Eure Eltern warnen. Doch ich kam zu spät. Als ich Eure Mutter schreien hörte, rannte ich nicht zu ihr, sondern zu Euch, Tochter der Elemente.«
»Was?« Ich war erschrocken.
»Vergebt mir, dass ich Euren Eltern nicht geholfen habe. Ich dachte, es sei zu spät und ich war damals schon ein alter Mann. Was hätte ich gegen gestandene Söhne ausrichten können, die gekommen waren, um Leid zuzufügen? Aber Ihr lagt in Eurer Wiege, schlafend, und ich nahm Euch mit. Auf dem Rückweg zu meinem Boot hielt ich in der Küche und stahl etliche Liter Milch für Euch. Dann legte mein Boot ab.«
»Ihr? Ihr habt mich damals gerettet?«
Er lächelte nicht, sondern nickte nur schwer. Schuldgefühle standen in seinen Augen und quälten ihn.
»Ich wollte Euch nur auf das Meer hinausbringen und wäre am nächsten Tag umgedreht. Doch als ich in der Ferne im Boot auf Cosya starrte, sah ich drei schwarz gekleidete
Männer fliehen. Dieser Rhoon jagte hinterher, doch war er zu langsam. Ich wusste sofort, dass Eure Eltern tot waren. Und ich hatte keinen Frieden, Euch zurückzubringen.«
»Dann habt Ihr mich zu Reil und Vira gebracht? Woher kanntet Ihr sie?«
»Ich kannte sie nicht. Die Götter haben meinen Weg geleitet. Es hätte schiefgehen können, aber wie ich sehe, ist es das nicht. Ich wusste, dass Ihr ein ganz besonderes Kind wart
und ein ganz besonderer Ruf auf Eurem Leben ruhte. Ich fühlte es bei Eurer Weihung.
So segelte ich zum Festland nach Westen. Ich wollte in Mizram anlegen. Doch die Strömung war so stark, sie trieb mich weiter in den Süden. Nirgendwo in Syra County konnte ich im Süden an Land gehen, weil es im Süden einen dichten Urwald gab. Also segelte ich um Iperinea und war dankbar für die Mengen an Milch.
Doch kurz vor Shialto erlitt ich Schiffbruch. Ein Sturm zog auf und ich konnte die Segel nicht mehr rechtzeitig einholen. Wir kenterten und ich hatte Euch im Wasser verloren. Ich wurde irgendwie an Land gespült und als ich wieder zu mir kam, lagt Ihr schreiend im Sand neben mir.«
Ich schmunzelte. »Ich kann nicht ertrinken. Ich werde zu Wasser.«
Seine Augen wurden groß. »So etwas in der Art dachte ich mir damals. Kein Baby überlebt einen Schiffbruch und einen Sturm auf hoher See. Die Elemente waren Euch schon damals wohlgesonnen.
Ich trug Euch schreiend in den Hafen von Shialto und begegnete dort Reil. Er war Händler und als er das schreiende Baby mit mir,
dem alten Mann, sah, kam er zu mir. Er erzählte mir, dass seine Frau vor zwei Tagen ihr neugeborenes Mädchen verloren hatte. Sie hätte aber noch Milch, so übergab ich Euch vertrauensvoll in die Hände von Reil und Vira. Ihr hattet kein Zeichen auf der Stirn und ich konnte Euch ohne weitere Erklärungen einem Menschen anvertrauen. Dennoch bat ich Reil, Euch geheim zu halten. Niemand dürfe je von Euch erfahren. Ihr wart ein besonderes Baby und sie versprachen es mir.«
Ich war schockiert. Reil und Vira hatten ihr eigenes Baby verloren? Schmerz zog durch mein Herz. Wie gern wäre ich jetzt bei ihnen und würde mit ihnen weinen. Sie hatten mir alles gegeben, was sich eine Tochter nur wünschen könnte, was aber nie für mich bestimmt gewesen war, sondern für ein Mädchen, das viel zu früh nach der Geburt gestorben war.
Sie waren großartige Eltern und ich vermisste sie. Sie hatten mich geliebt wie ihre eigene Tochter. Tränen liefen mir über die Wangen und auch dem alten Mann. Wir hielten uns eine ganze Weile an den Händen und sahen uns an. Der Ursprung meiner Geschichte hatte sich zu einem großen einheitlichen Bild zusammengefügt.
Der Padre stand auf. »Und nun kommt, mein Kind. Ich will Euch etwas geben, was Euer Vater, Ayeron, mir an dem Tag Eurer Segnung überreichte. Er sagte, ich solle es an einem sicheren Ort aufbewahren und ich würde wissen, wann der Tag gekommen sei, es Euch zu übergeben, damit Ihr es in Händen haltet.«
Verwirrt stand ich auf. Er führte mich durch eine kleine Holztür am hinteren Bereich des Altarraums in ein kleines, mit Büchern vollgestopftes Zimmer. Ein Tisch mit einem Stuhl stand in der Mitte. Er schloss die Tür wieder hinter mir. Langsam ging er mit seinem Gehstock zu einer Schublade an seinem Schreibtisch und holte ein altes pergamentartiges, vergilbtes Papier hervor. Als ich es mir genauer ansah, musste ich lächeln. Ayeron hatte es offensichtlich damals schon gefühlt.
»Das ist eine Karte von der Insel der Götter«, stammelte ich voller Freude.
Er nickte. »Ja, nur keine Seekarte. Aber ich glaube, dass man auf der Insel der Götter nicht mit dem Boot anlegt.«
»Sondern?« Ich hatte immer gedacht, die Insel läge im Westen, weil es mich übers Meer hinausgezogen hatte.
»Ich glaube, man erreicht die Insel der Götter nur über den Weg des Herzens, mein Kind.«
»Wie finde ich ihn? Ich muss ihn gefunden haben, bevor die Söhne mit mir auf Cosya fahren.«
»Seht mal. Dort
unten auf der Karte steht etwas, was Euer Vater draufgeschrieben hat. Könnt Ihr damit etwas anfangen?«
Liebe Ayeleth. Wenn die Sterne aufhören, zu strahlen, wird dein Licht den Himmel erleuchten und für viele wird ein neuer Weg ersichtlich sein. Ich liebe dich. Ayeron.
Ich musste schlucken und erneut traten Tränen in meine Augen.
»Wenn die Sterne aufhören, zu strahlen, wird dein Licht den Himmel erleuchten. Was hat das zu bedeuten?« Meine Stimme war zittrig.
Der Padre schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, mein Kind. Aber Ayeron wollte, dass Ihr es bekommt.«
»Könnt Ihr es für mich weiter aufheben? Ich habe keine Tasche, keine Besitztümer. Und ich möchte nicht, dass sie in falsche Hände gerät.«
Doch der Padre verneinte liebevoll. »Ich bin fast fünfundneunzig Sonnenzyklen alt, mein Kind. Und ich glaube, die drei heiligen Götter haben mich nur so lange am Leben gelassen, damit ich Euch dies geben kann. Nehmt es bitte mit.«
Ich verstand ihn. Doch wo sollte ich es hineinstecken, ohne dass es Merano bemerkte? Ich schaute mir die Karte noch einmal genauer an. Ein großer Berg war auf der Insel gezeichnet. Ich kannte ihn aus meinem Traum. Auf der Hälfte des Westhanges war eine Stelle mit einem schwarzen Kreuz markiert. Ich musste es mir merken. Diese Stelle würde ich versuchen, zu finden.
Ich hob meinen Kopf und ein eisiger Schauer lief meinen Rücken herunter, denn ich hörte, wie draußen eine schwere Tür ins Schloss fiel. Hastig faltete ich die Karte zusammen, drehte mich kurz von dem Padre weg und steckte sie in meine Unterwäsche.
»Padre, ein Sohn ist gekommen. Ich muss leider gehen.«
Er verstand. »Ich begleite Euch noch zur Tür hinaus, mein Kind.«
Langsam ging er zu der kleinen Holztür, öffnete sie und ließ mich austreten. Merano stand am anderen Ende des Gotteshauses, sah mich fragend an und lief auf dem rotbraunen Teppich den Gang entlang.
»Alles in Ordnung? Können wir gehen?«, fragte Merano, als er uns erreicht hatte.
Ich nickte und wandte mich zu dem Padre um. »Padre, würdet Ihr mir einen Gefallen tun?«
»Jeden, mein Kind. Jeden!« Er lächelte.
»Könnt Ihr mich segnen? Ich habe die heilige Segnung seit vierzehn Sonnenzyklen nicht mehr empfangen«, bat ich ihn.
Merano schaute mich merkwürdig an. Doch ich ignorierte ihn.
»Selbstverständlich. Da Ihr auf der Durchreise seid, mein Kind, wie ich annehme, können wir das auch gern jetzt tun und nicht zu den festgesetzten Zeiten. Möchtet Ihr auch, mein Sohn?«
Merano schaute immer verwirrter. Ich wusste ja von Rhoon, dass die Söhne und Töchter der Elemente nicht an die heiligen drei Götter glaubten. Somit ging ich davon aus, dass Merano auch nichts damit anfangen konnte.
»Nein danke. Ich warte an der Tür, Ayeleth!«
Der Padre erwiderte ihm: »Es dauert nicht lange.«
Merano lief den Gang zurück und setzte sich in die letzte Bankreihe. Ich kniete in der Mitte des Teppichs vor den Stufen nieder und schaute auf das Gemälde von den drei heiligen Göttern.
Der Padre lief zu dem kleinen Tisch und goss etwas Wein in den goldenen Kelch. Dann hob er die Hände zu dem Gemälde empor und sang ein Lied in einer Sprache, die ich nicht kannte. Worte, die ich nicht verstand. Doch sie bewegten mein Herz und meine Haut zitterte. Ihnen würde ich dienen. Ihnen gehörte mein Herz. Nicht Pjero oder Merano. Die Götter waren es, vor denen ich meine Knie beugen wollte. Ihnen allein gehörte mein Gehorsam.
Der Padre beendete das Lied, nahm eine kleine Waffel und den Kelch in seine Hand und kam zu mir herüber. Er legte die Waffel in meinen Mund und gab mir den Kelch zum Trinken. Währenddessen zeichnete er mit seinem Finger das Zeichen der drei heiligen Götter auf meine Stirn und sprach seinen Segen. Erneut begann er, in einer fremden Sprache zu singen. Doch plötzlich sang er eine Zeile, die ich verstand.
Folge dem Licht der Sterne und geh noch ein wenig weiter, so wirst du finden, was dein Herz sucht.
Ich schaute ihn überrascht an, doch er verzog keine Miene, sondern stimmte die letzte Strophe des Liedes an, welche wieder unverständlich war. Er hatte es gar nicht bemerkt. Ich brannte mir die Worte ins Gedächtnis ein, damit ich sie nicht wieder vergaß.
»Nun, mein Kind, geht in Frieden. Die drei heiligen Götter werden Euch segnen und Euch beistehen.«
Ich lächelte, griff nach seinen zittrigen Händen und küsste seine pergamentartige Haut.
»Danke, Padre. Ihr habt mein Leben gerettet.«
Er zwinkerte. »Nicht dafür, mein Kind. Es war doch nur eine Segnung.«
Ich lächelte ihn ein letztes Mal an, denn ich wusste, ich würde ihn nie wieder sehen. Bewegt drehte ich mich um und ging den langen Gang zurück. Merano hielt mir die Tür auf und folgte mir nach draußen.
Auf Meranos Gesicht standen vielerlei Emotionen. Spott, Belustigung, Verwirrtheit, Fragen, Ablehnung.
»Das war … sehr …«, begann er langsam, als wir vor dem Gotteshaus standen.
»Spar dir jeglichen Kommentar, Merano!«, unterbrach ich ihn gleich. »Du verstehst nichts von dem, was dort gerade geschehen ist, weil dein Herz nicht offen für sie ist. Du kannst glauben, was du willst. Aber eines solltest du nie tun, dich über die drei heiligen Götter lustig machen. Denn das könnte zu einem Ende für dich führen, was du nicht erwartet hast.«
Merano war überrascht und versuchte, mich zu verstehen.
»Wir, Söhne und Töchter der Elemente, glauben nicht …«, versuchte er es erneut.
Und wieder unterbrach ich ihn. »Merano, ihr mögt nicht an die drei heiligen Götter glauben. Aber ich tue es. Und wage es nicht, meinen Glauben mit deinen Worten zu beschmutzen. Denn für sie, die drei heiligen Götter, würde ich mein Leben geben. Sie sind es, denen mein Dank gehört. Du magst es nicht verstehen. Rhoon konnte es auch nicht und ich habe mich bereits mit ihm ausführlich darüber gestritten. Doch jetzt nach dieser Segnung habe ich keine Lust, mit dir zu streiten. Nimm es als gegeben hin, dass ich in diesem Fall die Ansichten der Söhne und Töchter der Elemente nicht teile, sondern die der Menschen. Denn bei ihnen bin ich aufgewachsen und ihnen gebührt ebenfalls mein Dank.«
Ich drehte mich und holte erst einmal tief Luft. Ich wollte loslaufen, wusste aber nicht, wohin. Auf dem Markt war es immer noch sehr voll. Menschen kauften ein, handelten und boten, verkauften und lebten. Ich hielt Ausschau nach Cyrus, Soree und den anderen, konnte sie aber nicht entdecken. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich Merano zuzuwenden.
»Wo müssen wir hin? Wo sind die anderen?«
Merano schaute mich mit einem verschmitzten Lächeln an. Ich ahnte Schlimmes. Was hatte er nun schon wieder vor? Gespielt langsam schlenderte er zu mir herüber, legte seinen Arm auf meine beiden Schultern und schob mich extrem langsam in eine Richtung des Marktes.
»Ich habe sie ins Lager zurückgeschickt. Wir sind fertig. Und dabei habe ich mir gedacht, dass wir beide uns noch ein wenig Zeit hier in Lian-Syra gönnen.«
Mein Herz pochte. Er und ich allein in Lian-Syra! Das konnte nicht gut ausgehen. Alle Alarmglocken läuteten in mir Sturm.
»Merano, könntest du bitte deinen Arm …«
»Nein, meine Süße, kann ich nicht, denn ich halte dich sehr gern in meinem Arm«, unterbrach er mich und zog mich sogar noch ein Stück näher an sich heran.
Ich versuchte, zu
atmen, doch der Wein von der Segnung benebelte zusätzlich meine Sinne. Es war nicht gut.
»Ich finde es schön, wenn du dich nicht mit mir streitest. Deshalb möchte ich, dass du dir etwas ansiehst und nicht gleich schon wieder Nein sagst«, fuhr er fort und schob mich weiter durch die Stände des Marktes.
Er lotste mich in einen Teil des Marktes, auf dem wir vorher nicht gewesen waren. Es waren weniger Stände, viel mehr überdachte Zelte und Pavillons. Darunter saßen meist oft Frauen, die Kleider nähten. Ich ahnte, worauf es hinauslaufen würde.
»Merano, das haben wir doch schon …«
»Nein, Ayeleth. Du hast es für dich geklärt. Und es mag sein, dass deine Erklärung für dich sinnvoll ist. Doch trotzdem wirst du dich damit anfreunden müssen, dich von deinen alten Kleidern früher oder später zu trennen.«
»Später wäre mir lieber.«
Merano lachte und hielt dann vor einem Pavillon an. Pastellgrüne und pastellbraune Kleider hingen in verschiedenen Größen und Schnitten auf einer Stange. Ich schluckte.
»Ayeleth, du wolltest nicht mit mir streiten«, erinnerte er mich.
»Merano, du dich bitte aber auch nicht mit mir«, forderte ich.
»Das habe ich auch nicht vor. Jedoch wäre es ratsam, wenn du auf der Insel der Elemente andere Sachen tragen würdest.«
»Das verstehe ich, grundsätzlich. Glaub mir, Merano. Ich könnte sicherlich Ryana fragen, ob sie mir nicht etwas ausleihen würde.«
Er schaute mich immer noch amüsiert an und irgendwie hatte ich den Eindruck, er würde mal wieder unsere kleine Meinungsverschiedenheit für sich gewinnen.
»Das wird Ryana sicherlich tun. Zwei oder drei Ersatzkleider sind immer hilfreich. Zumal es diese eleganten Kleider, die die Töchter auf Cosya tragen, bei den Menschen eh nicht gibt. Aber darum geht es jetzt nicht, sondern um deine Ankunft auf den Inseln.«
»Du willst nicht, dass ich so dort erscheine?« Ich wurde misstrauisch.
»Nein, es wäre nicht ratsam«, gestand er.
»Mir ist egal, was die Söhne und Töchter von mir halten, wenn sie mich so sehen«, gab ich bissig zurück. »Wenn ich ihnen nicht gefalle, kann ich gern wieder nach Narams County zurückgehen. Ich will dort sowieso
niemandem gefallen und schon gar nicht, will ich dort bleiben.«
Er seufzte. »Natürlich willst du das nicht. Aber es geht nicht um die Söhne und Töchter und ihre Meinung, sondern um etwas anderes.«
Sein Blick wurde ernst.
»Worum geht es dann, Merano?« Ich sah ihn entgeistert an.
Er nahm seinen Arm von meiner Schulter, baute sich vor mir auf und sah mich eindringlich an. »Du hast keine Ahnung, was deine nackten Beine mit dem einen oder anderen Sohn dort drüben anstellen. Deine halben Oberschenkel sind zu sehen und der Stoff reißt annähernd jeden Tag mehr ein. Nur, weil sich die Söhne, die mit mir unterwegs sind, zurückhalten, heißt es noch lange nicht, dass die anderen auf Cosya es ebenfalls tun. Keiner würde sich an dir vergehen, solange wir auf Reisen sind, weil keiner sich mir in den Weg stellen würde. Aber dort drüben in so einem Aufzug zu erscheinen, ist einfach nur dumm, Ayeleth.«
Ich war nicht nur sprachlos, sondern regelrecht schockiert. Merano sah mein Gesicht, legte seine Hände sanft auf meine Schultern und rüttelte leicht an mir.
»Ayeleth, bleib locker. Das ist nur zu deinem Schutz. Ich will ihnen gar nicht erst einen Anreiz verschaffen. Besser, sie bekommen deine Beine nie zu sehen und den siebzehn Söhnen, die sie bereits gesehen habe, vertraue ich. Du kannst deine Sachen behalten, wenn du willst und sie in meine Satteltaschen packen. Dann können sie dich jederzeit an Narams County und die Menschen erinnern. Aber nun such dir ein Kleid aus und zieh es an.«
Ich starrte ihn immer noch völlig regungslos mit offenem Mund an. Völlig perplex über seine gelungene Diplomatie. Langsam nickte ich. Ich hatte seiner Argumentation nichts entgegenzusetzen. Er lachte. Sichtlich amüsiert über meinen Gesichtsausdruck.
»Braves Mädchen!«
Dann drehte er mich um und schob mich unter den Pavillon. Eine ältere, sehr freundliche Frau begrüßte uns. Merano erzählte ihr kurz, was wir benötigten. Sie strahlte mich an. Merano ging hinaus, setzte sich in der Nähe auf einen größeren Felsen und wartete, während die Frau im Pavillon mir einige Kleider zeigte. Mir gefiel ein pastellgrünes Kleid mit einem dunkelgrünen, v-förmigen Band im Hüftbereich. Es war langärmelig, aber aus ganz leichtem Stoff. Der Bund der Ärmel war mit einem elastischen Band versehen, sodass die Ärmel schön nach unten fielen. Der Ausschnitt besaß ebenfalls wie im Taillenbereich ein geschwungenes V und am Rücken einen wunderschönen Halbkreis. Mein Nacken und mein Dekolleté lagen frei, aber nicht zu tief. Der Ansatz meiner Brust war leicht zu erahnen. Das Kleid hing nur auf meinen Schulterknochen, sodass meine Schlüsselbeine zu sehen waren. Wenn ich meine Haare offen trug, würde Merano nicht auf dumme Gedanken kommen. Ich seufzte. Es war wirklich sehr schön.
Die Frau zeigte mir eine kleine Trennwand, hinter der ich es anprobieren konnte und von der Länge und dem Schnitt war es perfekt. Nur an der Taille etwas zu weit. Sie sagte, sie könne es sofort ändern. Sie bräuchte dazu nicht lang. Ich willigte ein und fragte, ob man die Länge des Rockes ebenfalls bis kurz unters Knie kürzen könnte. Ich wollte keine Beine zeigen, aber wie sollte ich mit einem Kleid, was bis zu den Knöcheln reichte, reiten? Ryana, Leziah und Tariziella trugen Reithosen. Ich hatte immer Probleme, mit einem Kleid auf Sonnenrose zu kommen. Doch Meranos Hengst war zwei Handbreit größer als Sonnenrose. Ich wollte mir seine spöttischen Kommentare ersparen. Der Rock schwang schön leicht, nicht zu weit, aber auch nicht zu eng. Beim Laufen wurden meine Beine nicht zurückgehalten und es gab mir eine gewisse Bewegungsfreiheit.
Ich ging zu Merano hinaus. Er sah mich erwartungsvoll an.
»Es muss noch angepasst werden. Wir haben noch ein bisschen Zeit.«
Er lächelte zufrieden, stand auf und bezahlte.
»Dann können wir etwas essen gehen«, schlug er vor.
Mir passte nicht, dass wir einen ganz normalen Tag in einer syranischen Kleinstadt verbrachten. Nur er und ich. Ohne Streit! Ohne Druck! Ohne Merano, dem Drecksack! Er war nett und höflich. Man konnte ihn fast mögen.
Merano kaufte uns ein Stangenbrot, dazu ein wenig Käse und Obst. Wir suchten uns in der Nähe des Marktes eine Bank und aßen. Das Stangenbrot war zur Hälfte aufgegessen, als ein bettelndes Kind zu uns hinüberkam. Es hatte zerrissene Kleidung an und schmutzige Haut. Die Haare hingen verfilzt hinunter. Merano wollte es gerade wegschicken, doch ich stand auf und gab ihm, ohne zu überlegen, die andere Hälfte des Stangenbrotes. Als es ebenfalls meine zerrissenen Sachen sah, leuchteten seine Augen.
»Du musst deine Haare jeden Tag verlesen, auch wenn du keinen Kamm hast.« Ich lächelte es an und das Kind nickte.
Es ging weg und ich sah ihm noch ein wenig hinterher. Das hätte auch ich sein können, wenn Vira und Reil mich nicht aufgenommen hätten. Ich hatte wirklich großes Glück in einem Moment gehabt, in dem meiner Familie das größte Unglück geschehen war. Ich dankte den drei heiligen Göttern für den Mut des Padres. Ein siebenundsiebzig Sonnenzyklen alter Mann, der ein Baby aus einer Wiege gestohlen hatte, damit es leben konnte. Wie mutig musste er gewesen sein? Nicht jeder hätte das getan.
»Definitiv immer genau das Gegenteil von dem, was ich tun würde«, riss Merano mich aus meinen Gedanken.
»Tja, Merano, dann wird es dir ja in Zukunft sehr leichtfallen, meine Handlungen abzuschätzen. Du musst dich einfach nur fragen, was das Gegenteil von dem ist, was du willst oder was du
tun würdest«, zog ich ihn auf, ohne ihn anzusehen.
Er stand ebenfalls auf, stellte sich hinter mich und sammelte meine Haare in seiner Hand. Mein Körper wurde steif. Er hielt es straff kurz hinter dem Haaransatz zu einem Zopf und zupfte langsam an meinen Haaren. Merano beugte sich zu mir herunter, sodass seine Lippen mein Ohr berührten.
»Was für eine hilfreiche Erkenntnis das doch ist. Und wie leicht ich in Zukunft meine süße Marionette in meinen Händen tanzen lassen kann«, hauchte er mit einem anzüglichen Lächeln und tiefer Stimme in mein Ohr.
Dabei zupfte er immer wieder spielerisch an meinen Haaren und mein Kopf bewegte sich leicht nach hinten.
»Ach, Merano, ich dachte, du hättest diese Seite heute im Lager gelassen. War ich doch so
positiv überrascht über deine unerwartete Freundlichkeit. Aber, wie ich sehe, gibt es den arroganten Drecksack immer noch!« Ich ließ mich nicht einschüchtern.
Sollte er es doch wagen, dann würden wir endlich unsere große Auseinandersetzung bekommen und sehen, wer anschließend als Sieger hervorging.
Er lachte. »Ja, beleidige mich ruhig, Ayeleth. Doch so langsam glaube ich, dass du doch anders über mich denkst, als es
dein vorlautes Mundwerk von sich gibt.«
Nun lachte ich spöttisch und er zog immer noch an meinen Haaren. »Davon träumst auch nur du, Merano.«
»Ich träume noch von ganz anderen Dingen, Süße.«
»Und ich, Merano, möchte deine Träume gar nicht kennen.«
»Schade, ich glaube, du fändest sie sehr interessant. Sie würden dir sicher gefallen.«
»Das möchte ich nicht herausfinden. Wärst du jetzt so freundlich, meine Haare wieder loszulassen?«
Ich setzte ein gespieltes Lächeln auf und wackelte mit den Augenbrauen, doch meine Augen blieben distanziert. Ich mochte es nicht, wenn er sich auf Kosten meiner Freiheit amüsierte und er seine Macht ausspielte. Wenn es auch nur im Scherz war, so wollte ich nicht wissen, was er wirklich über mich dachte. Ich war diesbezüglich extrem empfindlich.
Er lachte, gab sie frei und ich trat einen Schritt von ihm weg. Endlich Luft! Als ich mich kurz zur Seite drehte, fiel mein Blick auf eine Straße am Rande des Marktes. Zwei uniformierte Männer standen dort und kontrollierten die Wagen der Händler. Sie trugen oben eine rote Uniformjacke und eine schwarze, enge Hose. Manchmal nickten sie, dann gingen Händler zum Markt. Manchmal schüttelten sie den Kopf und leiteten die Händler in einer separaten Straße entlang. Immer wieder hielten sie die Hand auf, um Geld zu kassieren.
Ich tippte Merano an und zeigte mit dem Finger auf die uniformierten Männer.
»Wer sind die Männer dort drüben, Merano?«
Er trat neben mich. »Das sind Zollbeamte, Süße. Sie kassieren Steuern und Zölle von den Händlern. Jeder, der auf dem Markt verkaufen will, muss etwas bezahlen und je nachdem, wie viel er eingenommen hat, muss er anschließend noch mal etwas abgeben.«
»Und was ist mit den Händlern, die in eine andere Gasse geführt werden?«
Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind ihre Waren nicht gut genug.«
»Aber das können doch die Zollbeamten nicht entscheiden, sondern nur die Käufer.«
»Es geht uns nichts an, Ayeleth. Es sind Menschen.«
Natürlich waren es Menschen. Ich verdrehte die Augen.
»Gibt es diese Zollbeamten in jedem County?«
»Selbstverständlich. Sie sind sozusagen die wirtschaftliche Hand des Grafen.«
»Und tragen sie immer diese rote Jacke und die schwarze Hose?«
»In Syra County schon. Jedes County hat seine eigene Farbe. Fylo County hat orangene Jacken, Narams County dunkelgrüne, Quinoa County …«
»Northan County, Merano. Welche Jackenfarbe?«, drängelte ich ungeduldig.
Er sah mich überrascht an. »Dunkelblau, glaube ich.«
Ich hatte es geahnt. Es waren zwei Zollbeamte, die damals in unserem Stall nach mir gesucht hatten. Aber warum suchten denn Zollbeamte nach mir? Wenn Northan County dunkelblau uniformierte Zollbeamte besaß, dann musste Jarik sie kennen. Die wirtschaftliche Hand des Grafen? Was um alles in der Welt sollten seine Zollbeamten von mir wollen? Es waren Menschen, das wusste ich. Keine Söhne und Töchter der Elemente. Ich erinnerte mich an diesen vielsagenden Blick, den Thero und Jarik ausgetauscht hatten, als ich von den Männern erzählte. Sie hatten abgewunken, dass sie nichts darüber gewusst hatten. Warum hatte Jarik mir gegenüber nicht erwähnt, dass es Zollbeamte waren? Hatte er mich angelogen?
Ich wurde kreidebleich und fächerte mir Luft mit den Händen zu. Nein, Jarik hatte gar keinen Grund, mich anzulügen. Schließlich hatte ich ihm das Leben gerettet. Oder? Reil hatte bestimmt auch gewusst, dass es Zollbeamte waren. Doch wer hatte sie gesendet, wenn Jarik es nicht war?
Es kommt ihnen nur aufs Geld an, Ayeleth.
Geld! Natürlich! Die Händler wurden nicht aufgrund ihrer mangelnden Ware abgewiesen. Sie wurden umgeleitet zu einem Schwarzmarkt! Mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen.
»Merano? Und wenn diese Händler, die abgewiesen werden, zu einem Schwarzmarkt umgeleitet werden? Komm, lass uns nachsehen!« Ich war ganz aus dem Häuschen und wollte bereits losgehen, als Merano mich aufhielt.
»Illegalen Handel gibt es überall, Ayeleth. Da mischen wir uns nicht ein. Das ist gefährlich!«, sagte Merano bestimmt und schüttelte vehement den Kopf. »Wie kommst du denn ausgerechnet auf so etwas?«
Ich antwortete ihm nicht, sondern wurde nur noch bleicher. Gefährlich! Jarik wurde nicht nur zusammengeschlagen. Er wurde getötet! Ich hatte es mir durch Noams Erzählung nur harmlos geredet. Aber das war es doch gar nicht. Der Tod war nicht harmlos! Er war endgültig und erbarmungslos.
Ich spürte Wind aufkommen und hatte immer mehr zu tun, stabil zu bleiben, während Merano versuchte, zu erfassen, was in mir vorging. Ich allerdings wollte nur noch zu Jarik!
Diese Leute vom Schwarzmarkt töteten ihn und hatten darauf spekuliert, dass er aus dem Weg war. Aber wenn es wie hier war, dass sogar die Zollbeamten involviert waren? Das hieße, die wirtschaftliche Hand des Grafen manipulierte mit Absicht die schlechten Zahlen und Jarik wusste davon nichts. Hatten Zollbeamte ihn niedergeschlagen? Er hatte sogar erwähnt, dass sein Vater auch nichts von dem Schwarzmarktring wusste. Ich musste zu Jarik! Ich musste ihn warnen. Aber was wollte ich ihm sagen? Es waren doch nur Vermutungen. Der Wind wurde stärker und brachte dunkle Wolken mit. Merano sah besorgt zum Himmel und musterte mich prüfend.
»Ayeleth? Ist alles in Ordnung
mit dir? Du siehst schrecklich blass aus. Rede mit mir!« Merano war verunsichert.
»Ja, es geht gleich wieder«, stammelte ich ausweichend.
Merano hielt mir seine Flasche mit Wasser hin. »Trink etwas!«
Ich gehorchte und versuchte, wieder Luft zu bekommen. Das Schlimmste war, dass diese Männer noch vor allen anderen da gewesen waren. Selbst vor Jarik. Aber woher kannten Zollbeamte meinen Namen? Sie suchten Ayeleth, die Tochter der Elemente, hatten sie zu Reil gesagt. Sie kannten nicht nur meinen Namen, sondern auch meinen Titel und meine Funktion.
Meinen Titel!
Ich sah erschrocken zu Merano.
»Ayeleth? Du musst dich beruhigen! Rede endlich!«
Meinen Titel konnten nur Söhne und Töchter der Elemente kennen. Meine Knie wurden weich und ich begann, zu schwanken. Instinktiv griff ich nach Merano, der neben mir stand, um mich festzuhalten.
»Merano, sag mir bitte, dass das alles nicht wahr ist!«
Ich spürte die Erde unter mir leicht zittern und Merano auch. Er wurde unruhig.
»Was soll nicht wahr sein?« Besorgnis klang aus seiner Stimme.
Doch ich konnte nicht antworten, denn es begann, sich alles zu fügen. Und ich fühlte mich verraten. Von ihm! Vermutlich von seinem Vater. Aber Vater und Sohn waren für mich eine Einheit.
Es gab nur eine Möglichkeit, wie die Zollbeamten als Erstes zu mir gelangen konnten. Per Licht! Jemand hatte ihnen einen Befehl per Licht gesendet. Licht war die perfekte Kommunikation! Licht konnte auch nach Iperinea gesendet werden. Wind konnte abdriften. Wasser war zu langsam. Licht war schnell und kam immer an. Ryanas Vater!
Wenn Pjero Söhne und Töchter der Elemente in den Countys hatte, konnte er per Licht schnell Botschaften austauschen. Nur die Söhne und Töchter der Elemente wussten, wo ich an dem Abend war. Und Jarik mit Thero. Das würde aber bedeuten, dass Pjero mit den Zollbeamten … Hatte Pjero den Befehl gegeben, Jarik zu töten? Jarik hatte erwähnt, dass sein Vater den Namen Pjero kannte.
Ich wagte es nicht, den Gedanken zu vervollständigen. Ich setzte mich auf die Bank und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Panik machte sich in mir breit. Und Merano? Wusste er davon? Es fing an, zu regnen und der Wind nahm weiter zu.
»Ayeleth, wenn du nicht sofort anfängst, dich zu beruhigen und mir mitteilst, was in dir vorgeht, muss ich andere Wege finden, dich zum Reden zu bringen!«, warnte er mich.
»Wann habt ihr erfahren, wo ich bin?«
Meranos Gesicht wurde ernst. Er brauchte einige Zeit, um zu antworten. Ich sah es ihm an, dass er überlegte, was er antworten sollte, ohne mich zu verärgern.
»Die Wahrheit, Merano!«, forderte ich scharf.
»Es war ein Abend im Frühling, nach einem ganz normalen Tag. Die Sonne war schon untergegangen, als eine unglaubliche Welle durch die einzelnen Elemente ging. Sie waren alle in Aufruhr. Sie riefen, dass die Tochter der Elemente in Northan County Leben geschenkt hatte, dass sie endlich erwacht war und ihre Position einnehmen wird. Dann ging eine zweite Welle durch die Elemente, in der es hieß, dass Vergeltung den Söhnen des Unrechts widerfahren würde.«
Ich drehte schlagartig meinen Kopf zu ihm. »Was? Vergeltung den Söhnen des Unrechts? Bei mir gab es keine zweite Welle.«
Ich hatte zu tun, meine Hände stillzuhalten.
Er nickte ernst. »Das ist merkwürdig. Aber die zweite Welle war so deutlich wie die erste. Sie ist nicht von dir ausgegangen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Es war das erste Mal, dass ich die Elemente reden hörte. Jeder Sohn, jede Tochter hat es zur selben Zeit erfahren. Wir wussten von diesem Moment an, in welchem Gebiet du warst und dass du Vergeltung bringen würdest.«
Ich hielt mir vor Schreck die Hand vor den Mund und Merano sah mein schockiertes Gesicht.
»Du hattest nie vor, Vergeltung zu bringen?«, fragte Merano verwirrt.
Ich schüttelte den Kopf. Warum hätte ich das tun sollen? Die Wahrheit über meine Herkunft hatte ich doch erst viel später erfahren.
»Bist du deswegen mit zwanzig Söhnen und Töchtern aufgetaucht, weil du geglaubt hast, ich komme, um euch zu richten?«
Merano waren meine Fragen unangenehm. Sie waren persönlich und stellten seine Motivation infrage. Er wägte immer ganz genau ab, wie viel er preisgeben konnte.
»Davon mussten wir erst einmal ausgehen. Ich konnte mit der Aussage von den Söhnen des Unrechts nichts anfangen. Und meinen Vater beunruhigte diese Aussage, warum auch immer.«
»Warum wohl? Es liegt doch wohl klar auf der Hand! Wusstest du, dass Tonga Ayeron getötet hat?«
»Sei still, Ayeleth! Es liegt überhaupt nichts auf der Hand. Du kannst es ihm zwar unterstellen, aber nicht beweisen. Selbstverständlich ist es einfach, zu denken, dass Pjero der Mörder war, weil er seitdem regiert. Aber er war für die Söhne und Töchter da in einer Zeit, in der jeder Angst hatte. Und, nein, Ayeleth. Keiner wusste, dass Tonga Ayeron getötet hatte, auch nicht, wer den Befehl dazu erteilt hat. Es hat mich selbst überrascht, im Nebel davon zu erfahren. Aber ich war in dem Moment extrem sauer auf dich, weil du versucht hast, die Integrität meines Teams infrage zu stellen.«
Ich glaubte ihm nicht. Er log mich an. Warum? Um Pjero zu schützen oder Tonga? Nun wurde ich wütend und erneut begann die Erde, unter meinen Füßen leicht zu zittern.
»Dafür entschuldige ich mich jetzt nicht, Merano. Also … Es war an einem Abend im Frühling?« Ich versuchte, beim Thema zu bleiben und kam wieder auf meine ursprüngliche Frage zurück. Ich wollte jetzt nicht an den Tag im Nebel denken. Nicht jetzt!
Merano nickte. Er war langsam genervt.
»Ja, die Sonne war schon untergegangen. Es war bereits spät. Ayeleth, was soll das alles? Warum fragst du mich diese Sachen?«
»Wie lange braucht man von Northan bis nach Narams County?« Ich ignorierte seine Frage.
Er schaute immer verwirrter von meinen Gedankensprüngen, wurde ungeduldig und ein Anflug von Ärgernis glimmte in seinen Augen. Ich sollte vorsichtiger sein, wenn ich nicht wollte, dass es noch eskalierte.
»Ich schätze, ein Mondzyklus? Von Norama bis Shialto segelt man bei günstigem Wind etwas weniger als einen Mondzyklus.«
»Und von Shialto zum Buchenwald? Sieben Tage, vielleicht etwas mehr?« Meine Stimme brach.
Er nickte, sichtlich verwundert über meine Gemütsverfassung. Das passte alles zusammen.
»Merano? Habt ihr Söhne und Töchter des Lichts in Northan County?«
Seine Gesichtszüge froren förmlich ein. Er sah mich nur an und ich wusste die Antwort, denn er würde sie mir nie geben.
»Warum willst du das alles wissen, Ayeleth?«
»Warum sollte ich es nicht wissen wollen?« Ich wurde sarkastisch.
Das war keine gute Antwort und auch kein guter Ton. Doch die Worte waren heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte.
»Nein, Ayeleth. Was geht gerade vor in dir?« Sein Tonfall wurde etwas härter.
Es war ein Volltreffer. Ich stand mit feuchten Augen auf und sah ihn vorwurfsvoll an. Auch Merano erhob sich. Seine Augen wurden dunkel vor Wut.
»Bist du ein Freund oder ein Feind, Merano, Sohn des Wassers? Kommst du, um mir den Tod zu bringen?« Ich konnte nur noch flüstern.
Ich war verletzt und der Verrat schmerzte tief in mir. Natürlich hatte ich gewusst, dass er nicht in friedlicher Absicht gekommen war, aber etwas in mir hatte die Hoffnung, dass alles gut werden würde. Ausgerechnet, als ich begann, ein wenig offener ihm gegenüber zu sein, gerade dann fügten sich die Wege. Rhoon hatte recht gehabt. Ich war viel zu naiv und leichtgläubig. Mal wieder! Aber so war es mit der Wahrheit. Sie kam immer irgendwann ans Tageslicht. Jede Lüge, auch wenn sie noch so groß war, hatte irgendwann ihr Ende, während die Wahrheit immer die Zeiten überdauerte. Es lag an uns, sie zu finden.
Der Himmel verdichtete sich. Es regnete stärker. Mir war schlecht. Merano schaute mich vorsichtig an, wollte auf mich zugehen, um mir seine Hände auf meine Arme zu legen. Doch ich wich zurück und machte mich vor ihm groß. Ich schluckte, um meinen Kehlkopf ein wenig zu befeuchten und begegnete seinem Blick vehement.
»Sag es mir!«, forderte ich scharf.
»Wenn ich eine Antwort auf diese Frage habe, Ayeleth, dann lass ich es dich wissen!« Er antwortete ganz ruhig.
Seine Antwort stach direkt ins Herz. Wie konnte man diese Frage nicht beantworten? Er wusste mehr. Er wusste, dass ich gedanklich auf dem richtigen Weg war. Wenn Pjero involviert war, war es der Sohn auch. Und der Sohn würde sich niemals gegen den Vater stellen. Ich wandte mich von ihm ab und versuchte, meine Tränen zu unterdrücken. Ich hasste ihn in diesem Moment wie nie zuvor.
Ja, die Wahrheit besaß oft einen schmerzhaften Stachel. Manchmal wollten wir lieber eine Lüge oder eine Illusion hören, damit wir uns in eine friedliche Scheinwelt zurückzuziehen konnten. Aber es gab keine friedliche Scheinwelt. Die Welt war nie friedlich gewesen und würde es auch nie sein.
Mein Buchenwald war eine friedliche Scheinwelt. Erschaffen von Reil und Vira, damit ihre Tochter, die ich eigentlich gar nicht war, leben konnte. Sie wurde innerhalb kürzester Zeit zerstört. Auch Scheinwelten fanden wie Lügen irgendwann ihr Ende.
»Zieh dein Schwert, Merano, und bring es zu Ende! Das, was dein Vater vor achtzehn Sonnenzyklen nicht geschafft hat. Ich werde dich nicht hindern. Bitte!«
Ich streckte meine Arme seitlich aus und sah ihn ohnmächtig an. Die Erde unter mir bebte nun. Merano griff nach meinen Händen, legte sie in seine und zog mich an sich.
»Hör auf, Ayeleth! Hör endlich auf!«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde nie aufhören, deinem Vater im Weg zu stehen.«
Merano umklammerte mit seinen Händen mein Gesicht.
»Beruhige dich, Ayeleth!«
Mehrmals atmete ich tief ein und aus. Mein Herz war taub vor Schmerz und ich zitterte wie durch einen kalten Windhauch. Ich musste es riskieren. Jetzt durfte ich nicht nachlassen, sondern musste es zu Ende bringen. Wenn ich es jetzt nicht wagte, dann nie.
»Dann sag mir wenigstens, was dein Vater von mir möchte!« Ich betonte jedes Wort einzeln und langsam.
Merano reagierte nicht, ließ aber mein Gesicht los.
»Merano! Sag es mir!«
Ich war ganz ruhig, doch meine Abneigung stieg mit jedem Atemzug. Merano schüttelte den Kopf und legte seinen dominanten Tonfall ein, den, bei dem er keinen Widerspruch duldete.
»Nein, Ayeleth. Ich glaube, du wirst mir erst ein paar Fragen beantworten müssen.«
Ich wartete. Stand einfach nur regungslos da und verzog keine Miene.
»Wenn du nicht vorhattest, Vergeltung zu bringen, was hast du dann mit Rhoon zusammen gemacht?«
»Wie bitte? Das weißt du doch! Rhoon hat mich entführt, Merano. Mitten in der Nacht, als Reil und Vira in Laroz waren. Er wollte mich wegbringen vom Buchenwald, bevor ihr mich findet, weil er Ayeron einen Schwur geleistet hatte, mich zu finden!«
Mein Tonfall war scharf. In meinen Augen glänzte nur noch die Wut. Was für eine Unterstellung! Mittlerweile wusste ich,
seit meiner Nacht auf dem Steg am Waldsee, dass Vergeltung kommen würde. Aber nicht ich würde sie bringen, sondern die Elemente selbst. Doch das würde ich ihm jetzt nicht sagen. Die Elemente wussten, wer die Söhne des Unrechts waren.
»Ich maße mir nicht an, wie Pjero über Leben und Tod zu entscheiden, Sohn des Wassers! Ich bin kein Gott und ich spiele mich auch nicht so auf, als wäre ich einer«, fügte ich hinzu.
»Lass Pjero aus dem Spiel, Ayeleth. Du hast Leben geschenkt. Ist es nicht dasselbe?« Er stellte mich infrage.
»Du irrst dich gewaltig. Er lag da. Tot im Wald. Viel zu jung, um zu sterben! Auf die brutalste Art, jemanden zusammenzuschlagen und dann in den Wald zu werfen und darauf zu warten, dass derjenige zu den Sternen geht. Dieses Unrecht konnte ich nicht stehen lassen. Und seine Energie war noch da. Schwach. Aber existent. Ja, Merano. Ich habe ihn zurückgeholt. Aber nicht, weil ich gerichtet oder geurteilt habe, sondern weil niemand so sterben sollte. Richten und Urteilen tun nur die Götter.«
Der Regen nahm zu und der Wind heulte mittlerweile bedrohlich um die Hausecken.
Er verstand es und seine Augen wurden weicher. »Dann sag mir, was du mit Zollbeamten und dem Schwarzmarkthandel zu tun hast!«
»Frag doch deinen Vater!«, gab ich sarkastisch zur Antwort.
Zornig packte er mich an den Oberarmen. »Ich sage es noch einmal, unterstelle Pjero nichts, was du nicht beweisen kannst und jetzt gib mir gefälligst eine Antwort!«
Er ließ mich wieder los und meine Oberarme schmerzten nach. Die Erde zitterte weiter unter uns. Wartete nur noch auf meinen letzten Impuls, das Beben auszulösen.
»Sie standen als Erstes vor unserer Tür, Merano. Sagten, sie kämen aus Northan County und fragten nach Ayeleth, der Tochter der Elemente. Kannst du es mir erklären? Woher kannten Zollbeamte aus einem anderen County Ayeleth, die Tochter der Elemente, wo doch Reil achtzehn Sonnenzyklen lang meine Existenz in der Öffentlichkeit geleugnet hat? Woher kannten sie meinen Titel?
Kannst du fühlen, was ich achtzehn Sonnenzyklen lange gefühlt habe? Seitdem ich denken kann, wurde meine Existenz und mein Leben verleugnet, nur um das zu verhindern, was tatsächlich eingetreten ist. Und warum? Nur weil ich jemanden nicht in die Welt der Toten gehen lassen wollte. Ich habe euch nie etwas Unrechtes getan, Merano. Weder den Zollbeamten noch Pjero oder dir! Ich wurde in einen Konflikt hineingeboren, für den ich nichts kann und für den ich nun offensichtlich verantwortlich gemacht werde. Kannst du mir erklären, was die Söhne des Lichts auf Iperinea machen? Noam hatte einen von ihnen gesehen. Beim Grafen von Naram und Jar …«
Ich brach ab. Der Name sollte in Meranos Gegenwart nicht aus meinem Mund rutschen.
»Und was?«
»In Marijuna wurden auch weißblonde Söhne gesehen!«
Merano schnaubte nur verächtlich. »Woher weißt du das, wenn du doch deinen Buchenwald nie verlassen hast?«
»Es wird viel erzählt, Merano«, antwortete ich ausweichend.
Ich durchbohrte ihn regelrecht mit meinem Blick. Meine Augen waren kalt und meine Miene hart. Ich spürte, wie etwas Unangenehmes nach meinem Herzen greifen wollte. Zittern. Beben. Kalter Regen auf meiner Haut.
Merano wich meinem Blick aus und ließ meine Worte auf sich wirken.
»Wer ist es gewesen, den du zurückgeholt hast?«, fragte er etwas ruhiger.
Ich starrte ihn nur an. Ich wollte ihm keine Antwort geben. Er sollte den Namen nicht erfahren, denn ich befürchtete, dass Jarik in größeren Schwierigkeiten steckte als je zuvor. Tariziellas Warnung von heute Morgen schwang in meinem Ohr. Wenn herauskam, was er und ich füreinander empfanden, würden wir beide sterben. Nein, Merano durfte es nicht wissen.
»Irgendein Mann, den ich zufällig im Wald tot liegen sah«, sagte ich ausweichend.
»Du weißt nicht, wer er war?«
»Mit Toten unterhält man sich nicht, oder?«
Er verdrehte genervt die Augen und seufzte. »Ich hasse deine Lügen und Halbwahrheiten, Ayeleth!«
Ich sah ihn immer verachtender an.
»Ayeleth, sieh mich nicht so an! Sag mir, warum du mich
am See so vehement angebettelt hast, dich nicht zu küssen. Wovor hast du Angst? Vor mir? Vor deinen Gefühlen?«
Meine Augen wurden groß. Wie kam er denn jetzt darauf? Was bildete er sich eigentlich ein? Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Gelbrote Streifen liefen zitternd über mein Sichtfeld. Ich bebte förmlich vor Zorn und ballte meine Fäuste. Der Wind blies Merano so stark ins Gesicht, dass er mich schockiert ansah, während die Erde unter uns donnerte und bebte. Die Menschen versuchten, den Markt zu verlassen, doch kamen sie nicht sehr schnell voran. Panik brach aus. Menschen drängelten und schubsten. Versuchten, sich durch die Massen zu schieben. Ich blendete alles aus.
»Oh, ich vergaß, Merano. Ich bin ja nur ein kleines Mädchen mit ein paar Fähigkeiten, was sich dir gefälligst unterzuordnen hat. Ein kleines Mädchen, was du zu allem zwingen kannst, wie es dir beliebt! Dumm, das Wort hast du noch vergessen in deiner Beschreibung Soree gegenüber. Wie kannst du nur erwarten, dass ich mit dir schlafe, wenn dein Vater bereits meinen Tod plant?«
Mein Sarkasmus fand gerade keine Grenzen. Das Beben unter uns wurde stärker und die Wolken über uns bedrohlicher. Die Grenze des Zorns war erreicht.
»Wie interessant! Da habe ich wohl jemandes Stolz verletzt. Beruhige dich sofort! Kein Erdbeben!«, zischte er so wütend, dass ich innerlich zusammenzuckte.
Er wollte nach meinem Kinn greifen, wie er es immer tat, wenn ich gegen ihn rebellierte. Doch ich kam ihm zuvor.
»Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist?«, stieß ich mit zusammengepressten Zähnen hervor und hob drohend meinen Zeigefinger. »Was glaubst du, welches Recht du hast, so etwas von mir zu verlangen? Du forderst meine Gefühle für dich? Ja, ich habe Gefühle für dich. Aber es sind nicht die, die du gern hören würdest! Es war ein Fehler, mit dir mitzugehen. Ich hätte bei Rhoon bleiben sollen.«
Und damit drehte ich mich um und ließ ihn stehen. Ich ging einfach nur stur geradeaus, ohne zu wissen, wohin und versuchte, mich vergeblich zu beruhigen. Menschen eilten mir entgegen. Rempelten mich an. Es störte mich nicht. Händler versuchten, ihre Stände abzubauen. Das Beben der Erde unter mir wurde stärker. Merano packte mich am Arm und zog mich zu sich. Ich sah ihn nicht mehr an, sondern nur noch durch ihn hindurch.
»Du beruhigst dich jetzt augenblicklich, Ayeleth! Bekomm deine Gefühle unter Kontrolle!«
»Meine Gefühle gehen dich nichts an.«
Er griff mich grob am Oberarm.
»Du wirst hier kein Erdbeben mitten in der Stadt auslösen. Klär das sofort! Gib ihnen ein Zeichen, dass es dir gut geht.«
»Aber mir geht es nicht gut!«, schrie ich ihn an.
»Ayeleth! Sieh dich um!« Er deutete auf die Menschen, die an uns vorbeistreiften. »Wenn die Erde hier bebt, dann stürzen die Häuser ein. Unzählige Menschen werden verschüttet, verletzt und getötet, nur weil du deine Gefühle nicht unter Kontrolle hast. Willst du das?«
Ich atmete schwer.
»Beende es! SOFORT!«, donnerte er los.
Wie paralysiert ging ich in die Knie und hockte mich auf den nassen Steinboden. Merano schirmte mich ab, sodass niemand über mich stürzen konnte. Ich legte beide Hände auf die Erde und strich über den Boden.
»Kein Erdbeben, bitte!«, sandte ich der Erde als Zeichen und ließ meine Energie weiter in die Erde fließen.
»Tochter der Elemente, Ihr seid aufgebracht!«
»Ich weiß! Kein Erdbeben, bitte! Nicht jetzt!«
»Wie Ihr wünscht. Doch die Elemente werden den Söhnen des Unrechts keine Barmherzigkeit zeigen.«
Die Erde unter uns hörte schlagartig auf, zu zittern.
»Es sind mehrheitlich Menschen hier.«
»Täuscht Euch nicht, Tochter der Elemente. Die Fäden des einen reichen weit.«
»Ich brauche Eure Hilfe!«
»Folgt dem Zeichen der drei heiligen Götter, Tochter der Elemente. Ihr werdet wissen, was Ihr zu gegebener Zeit zu tun habt.«
»Ayeleth? Steh auf!«
Ich griff nach Meranos Hand, die er mir entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen. Dann deutete er zum Himmel hinauf. Mit einer drehenden Handbewegung lösten sich die dunklen Wolken am Himmel auf und die Sonne brach wieder hervor. Die Menschen beruhigten sich unmittelbar. Hielten inne. Schauten ungläubig nach oben. Langsam verteilten sie sich wieder. Die Atmosphäre entspannte sich.
»Braves Mädchen. Und jetzt gehen wir dein Kleid holen, Ayeleth. Danach verlassen wir diese Siedlung!«
Das Kleid! Oh nein!
Ich hatte es ganz vergessen.
Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt!
Wie konnte ich nach dieser Auseinandersetzung so etwas von ihm annehmen? Ich wollte es nicht. Aber ich sah keinen Ausweg mehr. Merano warf mir einen keine-Widerrede-Blick zu und schob mich gemächlich zu dem Pavillon, in dem ich das pastellgrüne Kleid ausgesucht hatte. Er hatte es vorhin schon bezahlt. Von daher war es hoffnungslos, aus dieser Sache herauszukommen. Die Schneiderin war noch da. Hatte noch nicht einmal angefangen, ihren Stand abzubauen. So als wäre nichts gewesen.
»Ich warte draußen«, sagte Merano kalt und setzte sich wieder auf den Felsen in der Nähe.
Die Schneiderin strahlte mich über das ganze Gesicht an. Sie winkte mich gleich hinter den Vorhang und ich zog das abgeänderte Kleid an. Ein Blick in den trüben, milchigen Spiegel ließ mich erschauern. Es sah nicht nur gut aus. Es war gigantisch. Ich fühlte mich rundum wohl. Es passte zu mir. Ich drehte mich hin und her und war völlig überrascht. Es trug sich wie eine zweite Haut. Die Schneiderin war ebenfalls begeistert.
»Warte!«, sagte sie in einem seltsamen Dialekt. »Setz dich hierher!«
Ich tat es. Dann kam sie mit einer Bürste und einem dunkelgrünen Band zurück. Sie begann, mir die Haare zu machen. Ich bestand darauf, dass sie Jariks Band wieder in meine Haare wob.
»Dieses Kleid habe ich schon viele Sonnenzyklen hier hängen. Als ich es damals genäht hatte, wusste ich, es würde für jemand Besonderen sein. Und das Kleid und du, ihr seid wie füreinander geschaffen«, erzählte sie voller Euphorie.
Sie bürstete und kämmte meine strähnigen, feuchten Haare. Aufwändig begann sie, links und rechts nach hinten zu flechten und wob auf einer Seite das dunkelgrüne und auf der anderen Jariks Band mit ein. Am Ende verband sie beide Seiten zu einem langen Zopf und machte eine dunkelgrüne Schleife um das Ende. Als ich mich im Spiegel sah, versteinerte ich.
Ich sah völlig anders aus. So hatte ich mich noch nie gesehen. Ich war nicht mehr die Ayeleth, die vor einem knappen Mondzyklus entführt wurde. Ich war nicht mehr nur ein kleines Mädchen, das sein Leben lang den Buchenwald nicht verlassen hatte. Mein Weltbild wurde nicht nur erschüttert, sondern auch zerrissen. Zu oft wurde ich verletzt und fühlte mich betrogen. Und doch lebte ich noch.
Ich spürte, dass mehr in mir steckte, als ich immer angenommen hatte. Jemand Stärkeres. Jemand, der rauswollte. Jemand, der Ausdruck finden wollte. Und genau dem würde ich in mir alle Freiheiten geben. Es galt, einem Ruf zu folgen und Leben zu geben. Dem Tod Einhalt zu gebieten und einen Hinterhalt aufzudecken.
Ein Duft von blumig, süßlichem Honig, gepaart mit salziger, frischer Meeresluft stieg mir in die Nase. Er war angereichert mit dem Hauch von aufsteigenden Nebelschwaden und verfeinert mit der heißen, flimmernden Luft eines Sommertages.
Das Zeichen der Götter. Es war mein Weg und ich nahm ihn an. Es war kein persönlicher Rachefeldzug, keine Vergeltung. Nein, es war der Weg der Gerechtigkeit, ein Weg des Herzens. Mir fielen die Worte der drei heiligen Götter aus meinem Traum wieder ein.
Wege scheinen nicht einfach zu sein und oft mögen sie sogar aussichtslos erscheinen. Aber der Weg des Herzens ist immer der richtige.
Ich würde Wasser, Licht, Luft und Erde sein. Plötzlich ergaben Ayerons Worte auf der Karte einen Sinn. Sie gaben mir Mut.
Wenn die Sterne aufhören, zu strahlen, wird dein Licht den Himmel erleuchten und für viele wird ein neuer Weg ersichtlich sein.




MERANO

Sie war so aufgebracht und wütend. Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, denn die Atmosphäre kippte extrem schlagartig zwischen uns. Obendrein schalteten sich sofort die Elemente ein. Es war so gefährlich, wenn sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Gepaart mit ihrer enormen Kraft, konnte sie ganz Iperinea auslöschen. Irgendwie musste ich ihr helfen, ihre Kräfte und ihre Gefühle besser zu beherrschen. Sie musste den Elementen befehlen. Die Elemente durften nicht mit ihr machen, was sie wollten.
Ich wusste nicht einmal, welche meiner vielen anfänglich banalen Antworten in ihr diese wechselhaften Gefühle ausgelöst hatten. Doch in ihr hatte sich ein Bild zusammengefügt, was nicht für sie bestimmt war. Sie wusste von Pjeros Interessen auf dem Festland und das machte alles nur noch komplizierter. Ich wusste nicht, woher und wie sie so schnell kombiniert hatte. Doch aus dem bisschen, was sie durchscheinen ließ, konnte ich mir einiges zusammenreimen. Inwiefern sie in die Verweigerung von Northan County involviert war, konnte ich nicht abschätzen. Wenn sie allerdings Pjero wirklich im Weg stand, wie sie selbst gesagt hatte, würde es böse enden.
Und das galt es, zu verhindern, denn natürlich wollte ich nicht, dass Pjero sie tötete. Doch welche Antwort hätte ich ihr geben sollen? Ich war nicht als Freund gekommen. Ein Freund hätte sie nicht mit ihrem Bruder erpresst. Ein Freund würde sie nicht zwingen, im Lager auf einer Decke mit jemandem zu schlafen, den sie verachtete. Ein Freund würde nicht darauf bestehen, dass sie sich unterzuordnen hatte. In ihren Augen war ich kein Freund. Auch wenn ich es sein wollte. Mehr als das! Bei den Elementen, ich wollte sie lieben. Für immer! Wie nur würde ich Pjero und Ayeleth zusammenführen können, ohne dass es in einer Katastrophe endete?
Ich wusste selbst nicht, was Zollbeamte aus Northan County auf ihrem Hof machten und warum sie nach ihr fragten. Aber ich erinnerte mich an den Morgen, als ich Zerys bat, mich zu begleiten und er so vehement abgelehnt hatte, weil er schon seit dem Morgen für Pjero Nachrichten versandte. Pjero hatte sie geschickt. Aber warum? Vielleicht wollte er auf Nummer sicher gehen, dass Ayeleth wirklich bei dem Pferdezüchter wohnte? Vielleicht hatte er mir nicht genug vertraut. Ein zweites Mal auf dieser Reise fühlte ich mich von ihm hintergangen. Pjero war einfach unberechenbar.
Ich wusste selbst nicht, warum ich ihn gedeckt hatte. Warum nur hatte ich sie angelogen? Vielleicht hatte ich Angst, sie könnte genauso abwertend über mich denken. Vielleicht wollte ich es auch einfach nur nicht wahrhaben. Aber es war nicht richtig. Sie hatte die Wahrheit verdient.
Verdammt noch mal, Merano! Sie hat ihre Eltern verloren.
Wer auch immer sie damals von Cosya gerettet hatte, ihm würde ich auf Ewigkeiten zu Dank verpflichtet sein. Wie nur bekam ich unsere beiden Welten zusammen, ohne dass es ständig eskalierte? Ein zerstörerisches Gewitter! Ein nicht zu bändigender Sandsturm! Ein fast ausgelöstes Erdbeben!
Ich musste es ganz anders mit ihr angehen lassen. Sie vertraute mir nicht und alles, was ich tat, würde sie falsch verstehen. Es stieß sie in ein Gefühlschaos, womit sie nicht umgehen konnte. Und ihre Gefühle waren das, was man ihr sofort ablesen konnte. Sie lebte sie vollständig aus. Wie nur bekam ich sie dazu, mir Antworten zu geben, mit denen ich etwas anfangen konnte? Ein leiser, unmerklicher Gedanke kam mir in den Sinn.
Vertrauen, Merano!
Konnte ich das? Würde ich es schaffen, ihr ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenzubringen in der Hoffnung, sie würde sich mir öffnen? Doch was, wenn sie es gegen uns verwendete? Immerhin hatte sie dem Sohn des Northan das Leben damals geschenkt. Ich brauchte nicht viel, um eins und eins zusammenzuzählen. Pjero hatte mir noch beim Abschied gesagt, dass der Sohn des Northan überlebt hatte.
Doch eines verstand ich beim besten Willen nicht. Warum hatten die Elemente Vergeltung angekündigt? Sie würde uns keine Vergeltung bringen. Sie liebte das Leben und hasste den Tod. Alles, was sie wollte, war, ihren Buchenwald und ihre Freiheit zurückzuerlangen. Doch genau genommen, war sie auch dort nie frei gewesen, wenn sie ihren Buchenwald nie verlassen durfte und der Pferdezüchter sogar ihre Existenz verleugnet hatte. Freiheit gab es für Ayeleth nicht. Genauso wenig wie für mich. Nicht, solange Pjero regieren würde.
Dennoch konnte man gut unter seiner Regentschaft leben, wenn man ein paar Regeln einhielt. Würde sie das schaffen? Würde sie es überhaupt versuchen wollen? Vermutlich nicht. Vermutlich würde es nicht einmal etwas bringen, denn allein ihr Geburtsstand würde in Pjeros Augen wertlos sein.
Ich verstand plötzlich ihre Wut, ihren Zorn und ihren Hass. Sogar auf mich, denn sie setzte mich mit Pjero gleich. Grundsätzlich traten wir auch immer als Einheit auf. Dieses Mal nicht, denn ich wollte ihre Liebe und ihr Herz. Solange Pjero allerdings zwischen uns stand, würde sie mir ihre Liebe nie schenken. Ich konnte ihr nicht einmal einen Vorwurf machen. Da waren wir wieder bei ihrem Gefühlschaos. Ein Gefühlschaos, was unsere Inseln vernichten konnte.
… Einst, Merano, mein Sohn, wenn die Zeiten dunkel und düster sind, kommt die Tochter der Elemente … Denn das, was wir jetzt kennen, gehört dann längst der Vergangenheit an …
Eiskalt lief mir ein Schauer über die Haut. Sollte doch etwas an der Legende dran sein? Ich schob die Worte der Prophezeiung aus meinem Bewusstsein.
Wie nur, Ayeleth, kommen wir beide aus dem Konflikt heraus?
Ich stand zwischen den Stühlen. Entschied ich mich für Pjero, würde ich Ayeleth verlieren. Entschied ich mich für Ayeleth, verübte ich Verrat an meinem eigenen Vater und zog mein gesamtes Team mit hinein. Neunzehn Söhne und Töchter, die für mich bereit wären, ihr Leben zu geben.
Sie trat aus dem Pavillon hervor in einem pastellgrünen Kleid. Sie war atemberaubend schön. Schöner, als ich mir je eine Tochter hätte vorstellen können. Sie sah bereits anziehend aus in ihren zerrissenen Kleidern. Aber in diesem! Ich war hin und weg. Konnte mich kaum sattsehen.
Ein schmerzender Stich fuhr durch mein Herz. Ich würde sie niemals haben dürfen. Doch egal, wie sie für mich empfand, so konnte dennoch ich mich
für sie entscheiden. Und das tat ich in dem Moment, wo ich sie in diesem Kleid sah. Ihre Augen kalt. Ihr Gesicht regungslos, fast hart. Aber ich wusste, diese Härte rührte von einer Verletzung, die sie in sich trug. Ihr wahres Herz war anders.
Ich liebte sie und ich würde mein Leben für sie geben, selbst in ihrer Härte und Verletztheit. Ich war noch nicht so weit, dass ich sie loslassen würde. Das würde eine wahre Liebe tun. Doch ich konnte es nicht. Ich wollte sie um jeden Preis festhalten. Ihr zeigen, dass ich anders war, als sie es mir unterstellte. Aber ich hatte meine Antwort, ob sie mir glauben würde oder nicht.
»Wollen wir gehen?«, fragte sie eisig.
»Direkt, wie immer! Hast du deine Sachen?«
»Sie sind entsorgt, Merano!«, erwiderte sie kühl.
Ich sah sie verwirrt an und wartete auf eine Erklärung. Auf dem Hinweg hatte sie mir noch groß und breit erklärt, warum sie kein neues Kleid haben wollte und wie viel ihr ihre Sachen bedeuteten. Und jetzt waren sie entsorgt? So einfach war das?
»Ayeleth aus dem Buchenwald gibt es nicht mehr und wird es nie wieder in dieser Form geben!«
Diese Aussage gefiel mir nicht und ich verzog das Gesicht. Das war nicht sie, die aus ihr sprach. Es war ihr verletztes Herz. Sicher mochte sie sich verändert haben, seitdem sie uns allen begegnet war. Aber sie wollte nicht die Harte und Starke sein. Sie war das kichernde Mädchen mit den haselnussbraunen Haaren auf der Waldlichtung, was diesen einzigartigen Duft trug. 
Ich trat näher mit sorgenvollem Blick an sie heran. Langsam strich ich sanft über ihre Wange. Sie wich dieses Mal nicht zurück, schaute auch nicht weg. Sie ließ mich! Ihre Haut war so weich. Sie fühlte sich so zart an, dass ich sie am liebsten küssen wollte. Das Begehren in mir war groß. Wuchs ins Unermessliche.
Doch ich küsste sie nicht, sondern sagte nur: »Ayeleth aus dem Buchenwald mag sich verändert haben, aber sie wird immer in dir sein!«
»Sie ist nicht für dich bestimmt, Merano!«, schoss es sofort aus ihr heraus, gab mir die Antwort auf meine Gefühle, die ich nicht hören wollte.
Aber so, wie sie ihre Gefühle nicht leugnen würde, würde ich meine für sie auch nicht verneinen. Ich würde sie ihr zeigen, so wie ich es für respektvoll und angemessen hielt.
»Ich weiß. Das muss sie vielleicht auch nicht sein. Und dennoch, Ayeleth, Tochter der Elemente, was auch immer geschehen wird, ich werde mich wie ein undurchdringbarer Schild vor dich stellen. Jetzt und für alle Zeit!«




Kapitel 21

AYELETH

Mein Zorn auf ihn begann erneut, zu bröckeln. Es war ein Versprechen! Es war eine späte Antwort auf die Frage, die er vorhin nicht beantworten konnte. Eine versuchte Wiedergutmachung für die Verletzung, die mein Herz vorhin erlitten hatte. Ich war sprachlos. Das kam völlig unerwartet und brachte den Boden unter mir ins Wanken.
Ich werde mich wie ein undurchdringbarer Schild vor dich stellen. Jetzt und für alle Zeit!
Er würde sein Leben für mich geben! Er würde sich im Zweifelsfall gegen seinen Vater stellen? Mein eisiger Blick schwand und ich sah ihn nur noch verzweifelt an. Seine Hand lag immer noch auf meiner Wange. Und wäre nicht Jarik in meinem Herzen, würden unsere Lippen sich jetzt begegnen. Es war der perfekte Zeitpunkt. Das wusste nicht nur ich, sondern auch er. Aber er drängte mich nicht mehr wie am See. Er wartete. Und ich konnte nicht. Wollte nicht.
»Merano … Ich …«, stammelte ich nach Worten suchend.
Er nahm seine Hand von meiner Wange und legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen. Sein unwiderstehlicher salziger Meeresduft umgab ihn wie ein Mantel. Ich sah die Bewegung der Wellen auf seiner Stirn.
»Sag jetzt bitte nichts, Ayeleth. Meine Aussage steht und ich halte mein Wort, das ich dir eben gegeben habe. Lass uns ins Lager zurückreiten! Es ist schon spät«, sagte er mit ruhiger, tiefer Stimme.
Ich nickte nur und Merano legte seinen Arm um meine Taille, zog mich an sich und hauchte einen vorsichtigen Kuss auf meine Stirn. Da war es! Ein Hauch von Geborgenheit. Ein Hauch von Halt. Von ihm! Von jemandem, von dem ich es nie erwartet hätte. Es verunsicherte mich. Was empfand er wirklich für mich? Hatte ich ihm Unrecht getan und er hatte mich gar nicht verraten? Der Zeiger der Waage geriet erneut ins Wanken.
Wir verließen den Markt. Die Straßen waren bedeutend leerer und die Händler bauten bereits ihre Stände ab. Er hielt mir seine Hand entgegen und sah mich erwartungsvoll an.
»Komm, Süße!«
Mit großen Augen starrte ich auf seine Hand. Dann legte ich meine in seine. Ein liebevoller Ausdruck durchzog sein Gesicht und er führte mich vom Markt über die Straßen zu dem Pferdehof, wo er seinen Hengst untergestellt hatte. Er sattelte Sturmwind und überprüfte alles ein letztes Mal.
»Warum, Merano?«, fragte ich ihn mit gebrochener Stimme, bevor er seinen Fuß in den Steigbügel schob.
Er drehte sich langsam zu mir um. Offensichtlich verstand er meine Frage nicht.
Ich schluckte. »Warum, Merano, schaffst du es immer wieder, mir den Wind aus den Segeln zu nehmen? Warum hast du mir dieses Versprechen gegeben? Warum nur …«
Ich brach ab, denn in mir schwirrten zu viele Warums. Merano lächelte mich liebevoll an und griff ganz zärtlich nach meinem Kinn, während seine Lippen nur wenige Fingerbreit von meinen entfernt waren.
»Für dich, Ayeleth! Nur für dich! Immer wieder gern.«
Seine Stimme war ganz weich. Kein Hauch von einer Drohung schwang in ihr mit. Ich schnappte dennoch nach Luft. Er sah amüsiert auf mein irritiertes Gesicht, stupste mit dem Finger auf meine Nasenspitze und löste die Spannung zwischen uns schlagartig auf.
»Du und deine süßen Warum-Fragen. Lass uns reiten!«
Sobald wir die Stadt verlassen hatten, ritt er schnell und zügig ins Lager zurück. Wir redeten kein Wort mehr miteinander. Ich war verwirrt, verletzt, entschieden. Die Sonne stand schon tief und begann bereits, zu sinken. Es war ein langer Tag gewesen. Ein Tag mit vielen Offenbarungen, neuen Erkenntnissen und Gefühlen, die größer waren, als mein Herz es jemals für möglich gehalten hätte.
Wäre Jarik jetzt hier bei mir gewesen, hätten wir uns die ganze Nacht geliebt. Seine Zärtlichkeit und die körperliche Zuneigung fehlten mir. Ich hatte sie achtzehn Sonnenzyklen nicht vermisst. Doch wurden erst einmal gewisse Sehnsüchte geweckt, schrien sie unbarmherzig nach mehr. So brannte ein tiefes Verlangen in mir, das gestillt werden wollte. Ein Begehren nach Nähe, Wärme und Intimität. Zarten Berührungen und leidenschaftlichen Küssen. Mein Unterleib zog sich lustvoll zusammen. Aber Jarik war nicht hier!
Nur Merano, der sich für mich entschieden hatte. Ich konnte seine Gefühle nicht erwidern. Dafür wütete in mir viel zu sehr ein Wirbelsturm.
Ryana kam mir mit weit aufgerissenen Augen freudestrahlend entgegen. Auch alle anderen drehten sich nach Merano und mir um, bestaunten mein Kleid und hatten viele Fragen auf ihren Gesichtern. Doch keiner stellte eine. Ich allerdings konnte an diesem Abend nicht mehr. Mir war nicht nach Gemeinschaft und Reden zumute. Ich musste sortieren. Klare Gedanken und Entscheidungen treffen. So sandte ich Ryana einen Lichtstrahl.
»Ich brauche ein wenig Zeit für mich. Bitte sei mir nicht böse. Der Tag hatte seine Höhe- und seine Tiefpunkte.«
Sie nickte nur und erwiderte nichts. Seitdem Merano sie neulich so angefahren hatte, sprach sie oft nur noch laut mit mir und nicht mehr per Licht. Aber ich konnte ihr Nachrichten senden, das hatte mir Merano nicht genommen.
Ohne ein Wort zu sagen, ging ich von Merano und Sturmwind weg. Er konnte sein Pferd heute selbst fertig machen. Ich lief allein auf die andere Seite des Weihers. Das Schilf stand hoch und verbarg mich. Zwischen den Halmen und Rohren beobachtete ich den Sonnenuntergang und träumte mich zu Noam auf die Klippe. Ob er schon zu Hause angekommen war? Ich hatte vergessen, wie lange ich mit Merano und den anderen bereits unterwegs war. Die Zeit verging oft viel zu schnell und ich fühlte mich dagegen unendlich langsam in den Dingen, die getan werden mussten.
Müde und nachdenklich legte ich mich ins hohe Gras. Die Arme unter meinen Kopf gelegt, starrte ich in den Himmel. Die ersten Sterne fingen an, zu leuchten. Das Licht der Sterne war so hell, dass man es durch das gesamte Universum sehen konnte. Wir orientierten uns an ihnen, schon seit Ewigkeiten. Und doch waren sie immer treu und erschienen jede Nacht aufs Neue. Es wirkte wie Glitzerstaub.
Ich formte mit meinen Händen einen Lichtball und ließ ihn über mir herabrieseln. So, wie Noam und ich es als Kinder getan hatten. Schon lange hatten keine Lichtschneeflocken mehr über mir getanzt. Jetzt lachte ich sie an und versuchte, sie mit den Fingern zu treffen, wenn sie mir näher kamen. Irgendwann musste ich es ausprobieren, Licht zu werden. Ich wollte es trainieren, wie mit dem Wind und dem Wasser auch. Doch wann? Wo? Ich wollte nicht, dass alle dabei waren, denn ich wusste nicht, wem ich trauen konnte und wem nicht.
Folge dem Licht der Sterne und geh noch ein wenig weiter, so wirst du finden, was dein Herz sucht.
Erneut richtete ich meinen Blick auf die Sterne und suchte den gesamten Himmel ab. Wenn ich dem Licht der Sterne folgte, so würde ich immer mehr Sterne finden. Gab es überhaupt am Nachthimmel einen kleinen Fleck, an dem kein Stern schimmerte? Je länger man hineinschaute, desto mehr Sterne glimmten auf. Ich verstand die Anweisung des Padres nicht. Weitergehen als bis zu den Sternen? Finden, was mein Herz suchte? Mein Herz suchte so viel. Ruhe, Frieden, Harmonie, ein Zuhause, Liebe, Menschen, die ich liebte, die Insel der Götter.
Die Reise zu der Insel der Götter geschieht über den Weg des Herzens.
Er kam näher. Ich wollte ihn gar nicht sehen, denn mein Herz war hin- und hergerissen. Seine Aussage war die eines Freundes, aber seine Handlungen und Drohungen die eines Feindes. Er brachte mich vollständig mit seiner Art durcheinander. Auf der einen Seite kaufte er mir ein Kleid und dennoch zwang er mich, neben ihm im Lager zu schlafen. Er trug das Leben der Unterwasserwelt in sich und ließ Rhoon fast tot zurück. Alles an ihm war widersprüchlich.
So setzte ich mich nicht auf, sondern blieb im hohen Schilf liegen. Kleine Lichtschneeflocken, die am Schilfrohr hängen geblieben waren, glühten wie Glühwürmchen in einem dunklen Wald.
Meranos Gesicht tauchte über mir auf. Ich regte mich nicht, sondern starrte ihn nur leblos an. Er setzte sich neben mir ins Gras.
Na toll! Er blieb.
Ich setzte mich auf und wir starrten beide auf den immer dunkler werdenden Weiher vor uns. Im Lager war schon ein wenig Ruhe eingekehrt und das Feuer brannte nicht mehr so hoch.
»Ich war vier, als meine Mutter meinen Vater verließ«, begann er leise und nachdenklich.
Überrascht sah ich ihn an. Doch er schaute nicht zu mir, sondern betrachtete weiter den See, auf denen die Frösche ein lautes Quakkonzert von sich gaben.
»Mutter war Vaters große Liebe. Er hatte ihr sein Herz geschenkt, doch sie ist gegangen. Nicht einmal mich, ihren Sohn, wollte sie mitnehmen.«
Merano zupfte einen Schilfhalm ab, spaltete ihn mit dem Fingernagel und ließ ihn knackend in einzelne Fasern zerbrechen.
»Es war die Zeit, in der Ayeron und Lethrisha auf Cosya regiert haben. Sie waren gerade erst eingezogen und ich erinnerte mich noch an den Wettkampf, bei dem Ayeron meinen Vater geschlagen hatte. Niemand hatte ihn ernst genommen mit seinem grünen Blatt auf der Stirn und seinen erdbraunen Locken. Pjero galt als der Favorit der ganzen Insel. Niemand hätte jemals gedacht, dass er besiegt werden könnte. Niemand kannte Ayerons Geheimnis. Vater hatte sich innerlich schon darauf eingestellt, mit uns als Familie auf die Insel einzuziehen. Vielleicht wäre Mutter dann auch nicht gegangen. Aber daraus wurde nichts. Ayeron war unglaublich. Er zog die Aufmerksamkeit aller auf sich und alles, was er tat, tat er perfekt. Machtvoll, mit Autorität. Nie hätte ich gedacht, jemandem zu begegnen, der über noch mehr Autorität verfügen würde.«
Er schaute kurz zu mir und ich musste unwillkürlich schlucken.
»Jeder gönnte Ayeron den Sieg, selbst mein Vater. Pjero war kein schlechter Verlierer. Sicher, er war enttäuscht, weil er sich auf Cosya gefreut hatte. Aber er würde es sieben Sonnenzyklen später wieder versuchen. Obwohl sich jeder gewundert hatte, wie es sein konnte, dass Ayeron zwei Elemente bedienen konnte. Sein Stammbaum wurde immer und immer wieder geprüft. Seine Eltern mussten beweisen, dass sie nur das Element Erde beeinflussen konnten. Es war genauso, wie sie es gesagt hatten. Doch dann kam die Kunde, dass Lethrisha, Tochter des Lichts, ebenfalls den Wettkampf des Windes gewonnen hatte und nur zwei Personen einziehen würden. Auch ihre Fähigkeiten haben alle vor ein großes Rätsel gestellt.«
Merano machte eine Pause.
»Als Kind habe ich Lethrisha nur einmal gesehen. Ein feierliches Boot fuhr um alle Inseln und zeigte die Sieger der Wettkämpfe. Sie war wunderschön. Dieses Wort wird ihr eigentlich nicht gerecht. Sie war faszinierend, atemberaubend. Alles an ihr strahlte ein geheimnisvolles Licht aus. Ayeleth, ich war klein zu diesem Zeitpunkt. Aber ich hatte mich an dem Tag entschieden, dass die Tochter, der ich jemals mein Herz schenken würde, so sein sollte wie sie. Nie hätte ich gedacht, dass es eine Tochter gab, die noch intensiver strahlen konnte. Und das ohne Stern auf der Stirn.«
Er sah mich erneut an. Ich wich ihm nicht aus. Doch mein Atem pausierte. Er gestand mir gerade etwas, was ich nicht hören wollte, denn es passte nicht in mein Feindbild. Es riss erneut Mauern in mir ein, die ich zu meinem Schutz errichtet hatte.
»Ryana hat mir erzählt, dass alle Töchter des Lichts weißblondes Haar haben. Lethrisha auch?«, fragte ich und versuchte, unbeeindruckt zu wirken.
Merano schmunzelte. »Hatte sie. Perfektes weißblondes Haar. Aber es ist nicht die Farbe ihrer Haare gewesen, die mich begeistert hatte, sondern ihr ganzes Wesen. Ihre Ausstrahlung. Ihre Bewegungen. Ihr liebliches Gesicht. Ihr Lächeln. Du, Ayeleth, bist wie sie und noch viel mehr. Dein haselnussbraunes Haar und deine dunklen Augen bringen Lethrishas Wesen zu einer Perfektion und Vollendung, wie ich es nie für möglich gehalten habe. Du bist die Sonne aller Sonnen, Ayeleth. Der Stern aller Sterne. Du besitzt die Schönheit und Zartheit von Lethrisha gepaart mit Ayerons kämpferischer und beharrlicher Leidenschaft.«
»Merano …«
Doch er schüttelte nur den Kopf und legte seine Hand auf meine. Ich entzog sie ihm nicht.
»Lass mich zu Ende erzählen, Süße!«
Ich nickte.
»Ayeron und Lethrisha zogen in das Haus der Elemente und nahmen nur jeweils ihre besten Freunde mit. Das Personal war reduziert, warum auch immer. Vielleicht wollten sie sich nicht bedienen lassen. Vielleicht hatten sie Geheimnisse. Ich weiß es nicht. Aber schon bald gaben sie ihre Eheschließung bekannt. Aus rein männlicher Sicht war das zu erwarten gewesen. Keiner hätte von Lethrisha die Finger lassen können. Aber es war trotzdem ein Schock für viele Töchter und Söhne der Elemente, weil man nur innerhalb seines Elements heiraten darf. Niemand hätte ihnen eine Affäre verübelt. Aber eine Hochzeit, ein Bündnis des Lebens? Das
war gewagt.«
»Das verstehe ich nicht, Merano«, unterbrach ich ihn.
Rhoon hatte es mir schon damals am See vergeblich versucht, zu erklären. Es wollte nicht in meinen Kopf und gleich gar nicht in mein Herz.
»Niemand hätte etwas dagegen gehabt, wenn sie miteinander geschlafen hätten, aber heiraten war zu viel?«, fragte ich.
Merano lachte und gestikulierte mit beiden Händen in der Luft. »Ja, Süße, ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Aber genauso tickt Cosya. An einer Affäre ist nichts verwerflich, vorausgesetzt jeder trifft seine Vorkehrungen. Die meisten allerdings leben treu in ihren jeweiligen Elementen, vor allem auf ihren Inseln. Cosya ist freizügiger. Viele, die schon so lang dort leben und ungebunden ankommen, bleiben es auch.«
»So wie du«, fiel ich ihm wieder ins Wort.
Ryanas Worte kamen mir in den Sinn.
… zwei oder drei, die er regelmäßig kommen lässt. Aber er könnte jede haben, wenn er wollte.
»Ja, Ayeleth. Pjero und ich. Und noch ein paar andere, die sich nicht binden wollen.«
Ich schüttelte ungläubig den Kopf und achtete darauf, dass meine Hände bei mir blieben. Ich war schockiert und wollte es gar nicht wissen. Es war nicht meine Lebensphilosophie. Reil und Vira hatten immer eine
harmonische Ehe geführt. Was anderes kam für mich nicht infrage.
»Ayeleth, versuch, es zu verstehen. Eine Affäre wird deshalb Elemente übergreifend auf Cosya geduldet, weil keine Mischkinder daraus hervorgehen. Das ist die einzige Bedingung und die Pflicht, die jeder einhalten muss. Auf den jeweiligen Inseln ist eine Ehe schon die bevorzugte Lebensweise.«
»Was ist, wenn doch mal Mischkinder entstehen?«
Er sah mir ernst in die Augen, antwortete nicht und ich schnappte erneut nach Luft. Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig.
»Merano, aber …«
»Lass uns zu unserer Geschichte zurückkehren«, unterbrach er mich. »Die Gesetze unserer Inseln müssen wir nun nicht gerade jetzt ausdiskutieren. Dass sie für dich ein Anstoß sind, konnte ich mir vorher schon denken.«
Er sah mich erwartungsvoll an und ich willigte ein.
»Lethrisha und Ayeron setzten sich mit ihrer Eheschließung über das Gesetz hinweg. Vielleicht konnten sie es auch als Regierende. Ich weiß es nicht. Es hatte allerdings dazu geführt, dass meine Mutter meinen Vater verließ, weil sie einen Sohn des Windes kennengelernt hatte. Ich weiß nicht einmal, wo und wie. Auch nicht, wie harmonisch es zwischen Pjero und ihr gewesen war. Aber sie ging und ließ Vater und mich zurück.«
Merano atmete tief durch. Ich schwieg, denn ich konnte förmlich seinen Schmerz fühlen. Mitleid regte sich in mir und meine Augen wurden weich.
»Vater war für einen knappen Sonnenzyklus nicht mehr zu gebrauchen. Er hatte sein Herz verloren, die Liebe seines Lebens. Tonga, Vaters bester Freund, zog bei uns ein. Er kümmerte sich gut um mich und wurde zu einer wichtigen Bezugsperson in meinem Leben, die ich nicht missen will. Nach dieser Zeit tauchte Vater aus der Trauer auf, doch hatte er sich verändert. Zorn brannte nun oft in seinem Herzen und ich hörte ihn viel fluchen. Er hatte sich nie wieder einer Tochter versprochen. Nur noch Liebschaften befriedigten seine Bedürfnisse. Irgendwann gab er mich für ein paar Tage zu einer entfernten Tante. Er sagte, er gehe mit Tonga fischen und komme dann wieder.«
Merano machte eine Pause und holte tief Luft. Dann sah er mich ernst an.
»Es waren die Tage, in der Ayeron und Lethrisha starben.«
Meranos Stimme war leise und ich hielt erneut unwillkürlich meinen Atem an. Mein Herz war so laut, dass es eine Herde quinoische Büffel hätte übertönen können.
»Und nicht nur das. Es geschahen weitere Morde auf allen Inseln, nur nicht auf Thalassoa. Angst ging durch die Söhne und Töchter. Viele weinten. Meine Tante Tag und Nacht, nur aus Angst. Wir, Söhne und Töchter, haben nie gemordet wie die Menschen auf Iperinea. Wir lebten in Frieden. Bis zu diesem Zeitpunkt.
Die Angst hielt an, auch als Vater und Tonga wieder zu Hause waren. Ich erinnerte mich noch, als er mich hochgehoben hatte. Er sagte: Ab jetzt, mein Sohn, ändert sich alles für uns. Etwas später wurden erneut Wettkämpfe ausgetragen. Aber keiner trat an. Keiner wollte in das Haus der Elemente ziehen. Jeder hatte Angst, ihm würde dasselbe Schicksal blühen.
Pjero war der Einzige, der sich bereiterklärt hat. Es gab eine Abstimmung auf allen Inseln. Das Ergebnis: Hundert Prozent.«
Es war alles wahr. So wie Rhoon es immer vermutet hatte. Meine Eltern wurden getötet, weil sie sich geliebt hatten und für immer zueinander stehen wollten. Weil Pjero seine Ehefrau verloren hatte. Deshalb hatte Rhoon ihn damals als Hurensohn beschimpft, weil seine Mutter gegangen war und Rhoon Meranos wunden Punkt kannte.
»Ich war fünf, Ayeleth, als Vater mit mir und Tonga auf Cosya zog. Wir sind nie wieder ausgezogen. Alle sieben Sonnenzyklen gab es eine erneute Abstimmung. Es war immer dasselbe Ergebnis. Morde sind nie wieder geschehen. Das Personal, das damals im Haus der Elemente bei deinen Eltern gewohnt hatte, war von einem Tag auf den nächsten verschwunden. Auch einige der engsten Freunde deiner Eltern von den Inseln. Man hat sie nie wieder gesehen. Doch das Merkwürdigste an der Sache warst du.«
Lange schaute er mich an, ohne ein Wort zu sagen. 
»Es war nur ein Gerücht, dass Lethrisha kurz vor ihrem
Tod ein Mädchen zur Welt gebracht haben sollte. Niemand außer dem Personal hatte dich gesehen, doch das Personal war verschwunden, genau wie du. Die Gerüchte munkelten, dass du alle vier Elemente vereinigen würdest und die Legende über die Tochter der Elemente, die seit Urzeiten in unserem Volk kursierte, wurde erzählt, mehr denn je. Die Tochter der Elemente, die zu einer düsteren Zeit unvorhergesehen kam und im dunkelsten Moment das Licht einer neuen Zeit aufgehen ließ. Eine Zeit des Friedens und der Hoffnung. Man kannte deinen Namen, woher auch immer. Ayeleth! Doch du warst ein Mythos. Eine Geschichte, die Mütter ihren Kindern vor dem Einschlafen erzählten. Es gab keine Beweise für deine Existenz. Kinderzimmer gab es im Haus der Elemente zur Genüge, denn schon oft haben Familien dort gelebt. Ich habe nie daran geglaubt, dass es dich tatsächlich geben würde. Vater auch nicht.«
Er pausierte erneut und sah mich an.
»Doch dann standest du einfach da. Löstest diese Erdspalte aus und den Nebel, weil du dich bedroht gefühlt hattest. Mit deinem zerrissenen Hemd und einer blutverschmierten Wolljacke. Barfuß. Deine Augen glühten vor Leidenschaft und Autorität. Doch eigentlich hatte ich ein anderes Bild von dir. Ich sah dich auf einer Waldlichtung kichernd.«
Er brach ab.
»Ich weiß nicht, was die anderen erwartet hatten. Aber für mich warst du das genaue Gegenteil und dennoch erfüllst du mehr als nur meine Erwartungen.«
Merano sah mich an und ich konnte nicht anders, als in seine türkisblauen Augen zu sehen. Sie fingen schlagartig an, sich zu drehen. Das Türkisblau wirbelte durcheinander wie in einem Strudel. Mir stockte der Atem. Ich wollte wegsehen, doch sie zogen mich in ihren Bann. Es war zu spät. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Seine Augen hielten meinen Blick und ich fiel. Fiel in den Strudel türkisblauen Wassers.
Nervös schaute ich mich um. Überall Wasser! Meine Luft wurde knapp. Auftauchen. Nach Luft schnappen. Mit einer Bewegung wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich war in einem türkisblauen See, in dem ein Wasserfall von einem Berg hinabfloss. Mir kam dieser Ort bekannt vor, so als ob ich schon einmal hier gewesen war. Doch ich erinnerte mich nicht. Suchend schaute ich den Berg hinauf. Der Gipfel war von Wolken behangen, sodass ich ihn nicht erkennen konnte. Das Ufer war von dichtem Dschungel umgeben und ich schwamm zum Wasserfall hinüber. Mit wenigen Schritten erklomm ich einige Felsen darunter und stellte mich unter den Wasserfall. Das kalte Wasser donnerte auf mich herab. Belebte und erfrischte mich. Gab mir Luft zum Atmen. Salzige, frische Meeresluft, die ich so sehr liebte. Ich breitete die Arme aus und schloss die Augen. Ein Lächeln und ein Kichern! Ich ließ mich kopfüber in die Tiefen fallen. Freiheit! Unendliche Freiheit, wonach ich mich sehnte. Das Kitzeln im Bauch war unbeschreiblich. Das türkisblaue Wasser des Sees umschloss mich. Doch bevor ich auftauchen konnte, um Luft zu holen, gab es ein Blinzeln.
Noch eines! Ein Zwinkern. Türkisblaue Augen starrten mich verwundert an. Merano! Ich erschrak. Er war so nah!
»Ayeleth!« Es war nur ein Hauch von meinem Namen aus seinem Mund.
Ich wollte zurückweichen, doch sein Arm war bereits um meine Hüfte gelegt
und hielt mich dort, wo ich war. Wann hatte er seinen Arm um meine Hüfte gelegt? Sein Gesicht kam näher. Unverschämt gut riechende salzige Meeresluft. Die Erinnerung an Freiheit! Bei ihm? Ich traute mich kaum, es anzunehmen. Er, der mich in so vielen Dingen so einzugrenzen versuchte. Ich spürte seinen warmen Atem auf der Haut in meinem Gesicht.
Und dann hörte ich Worte, die ich nicht hören wollte. Worte, die in mir alle anderen Mauern einrissen und mein Herz bis zum Grund erschütterten. Worte, die meine Welt erneut durcheinanderwirbeln ließen. Wie oft musste ich denn noch in ein Gefühlschaos stürzen? Wieder einmal bewegte sich der Zeiger meiner inneren Waage in eine Richtung, von der ich es nicht erwartet hätte.
»Ich will dich, Ayeleth! Ich will dein Herz. Ich will alles von dir. Bedingungslos. Ohne Einschränkungen.«




MERANO

Ich hatte nicht vorgehabt, ihr diese Worte zu sagen, denn der Zeitpunkt hätte nicht unpassender sein können. Doch die Worte sprudelten ungefiltert aus mir heraus, nachdem sie in meine Augen eingetaucht war. Wie damals auf der Ebene. Sie fand diesen See mit dem Wasserfall in mir. Wie, bei allen Elementen, machte sie das? Sie nackt unter dem Wasserfall stehen und kopfüber in den See springen zu sehen, war mehr, als ich mir je vorstellen konnte. Es war die Grenze des Erträglichen. Wieder einmal hätte ich sie mir in dem Moment genommen, wenn mir nicht ihre vollkommene Abscheu mir
gegenüber bewusst gewesen wäre.
So konnte ich nicht anders, als ihr lediglich diese Worte zu sagen. Sie mussten raus. Es war das, was ich in dem Moment fühlte und wollte. Das, wovon ich nie wieder zurückweichen würde.
Ich spürte ihre Unruhe. Ihren schnellen Atem.
»Du verlangst viel von mir, Sohn des Wassers«, flüsterte sie.
Sohn des Wassers? Innerlich schmunzelte ich. Ich hatte schon wieder keinen Namen mehr?
»Es ist das, was ich will und fühle.«
Sie zögerte. Doch dann kam die Antwort, die ich bereits ahnte.
»Ich kann dir nicht eines davon geben. Mein Herz gehört bereits jemand anderem.«
»Ich weiß.«
Sie war erneut verwundert und sah mich mit großen Augen an.
»Und dennoch weiche ich kein Stück zurück von dem, was ich eben gesagt habe.«
Konnte ich nicht, denn ich würde mich nicht selbst belügen. Ich wollte schon seit einigen Tagen nicht mehr nur ihren Körper. Ich wollte mehr. Wollte alles. Ihr Herz und ihr Leben. Ihre Zeit. Uneingeschränkt und bedingungslos.
Doch sie hatte ihr Herz an einen Menschen vergeben, denn Menschen waren alles, was sie bisher kannte. Nein, ich würde nicht zurückweichen. Niemals!
»Merano …«
»Schhh …«,
Ich legte einen Finger auf ihre zuckersüßen Lippen. Dann stand ich auf und hielt ihr meine Hand entgegen. Ich wollte nichts hören. Keine Erklärung. Keine Rechtfertigung. Keine Entschuldigung. Ich wollte nur eine Antwort hören und die konnte sie mir nicht geben. Also würde ich wohl warten müssen.
»Es ist spät, Süße. Lass uns schlafen gehen!«
Ich stand auf. Verwunderung lag auf ihrem Gesicht. Ich hielt ihr meine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Mit meinem Arm auf ihrer Schulter gingen wir um den Weiher herum. Sie ließ meinen Arm gewähren, was mich sehr verwunderte. Normalerweise stieß sie mich immer weg oder achtete auf genügend Abstand zwischen uns. Nur wenn ich den Abstand bewusst zwischen uns nahm und sie damit überraschte, ertrug sie es. Doch jetzt ließ sie mich. Ich würde die Hoffnung nicht aufgeben.
»Hättest du das Erdbeben in Lian-Syra zugelassen?«, fragte ich sie, während wir auf dem Weg zum Lager waren.
Sie schaute mich irritiert an. »Ich … ich … Merano …«
Ich schmunzelte und sie wurde rot. Ich liebte ihre seltene Röte.
»Du kannst ein Erdbeben auslösen, ohne den Boden berühren zu müssen?«
»Es hätte nicht mehr viel gefehlt. Und, ja, wenn die Elemente merken, dass ich durcheinander bin, reagieren sie.«
»Jetzt bist du auch durcheinander und die Erde zittert nicht.«
Sie wurde wieder rot.
»Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Es geschieht einfach.«
Ich hielt an und sah sie besorgt an.
»Ayeleth, es ist wichtig, dass du deine Gefühle kontrollierst, wenn die Elemente und du, wenn ihr euch
so nah seid. Wenn sie so sensibel auf dich reagieren, dann kannst du deinen Gefühlen nicht immer freien Lauf lassen.«
»Ich folge immer meinen Gefühlen. Sie haben mich noch nie enttäuscht.«
Ich fiel fast aus allen Wolken. Dass sie ihre Gefühle schätzte und liebte, wusste ich, aber es war extrem gefährlich. Offensichtlich war sie sich dessen nicht bewusst.
»Süße, es hätte viele Menschen das Leben gekostet, wenn Lian-Syra eingestürzt wäre. Unser Lager wäre verwüstet worden, wenn ich bei dem Gewitter an der Klamm nicht auf dich gehört hätte und den Sandsturm hätte sicher nur das halbe Team überlebt. Ist dir denn die Gefahr dessen nicht bewusst?«
Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«
»Wir Söhne und Töchter kontrollieren die Elemente. Wir lassen uns nicht von ihnen leiten und leiten sie auch nicht mit unseren Gefühlen.«
»Sie und ich, wir sind eins. Ich kann das nicht trennen. Sie rufen nach mir, Merano, und du lässt mich nicht mehr nachts gehen. Je mehr du mich einschränkst, desto stärker werden sie.«
Das war ein Problem. Aber so durfte es nicht laufen. Sie hatte viel zu viel Kraft. Wir mussten einen Weg finden, ihre Kräfte zu kanalisieren, bevor eine Katastrophe geschah.
»Nein, Süße, du wirst schön bei mir bleiben. Du musst sie beherrschen, nicht umgedreht.«
Verunsichert starrte sie mich an. Ihre Augen wirkten verletzt.
»Ich habe es aber versprochen, Merano. Ich kann nicht anders«, flüsterte sie.
»Wem hast du es versprochen?«
»Den drei heiligen Göttern. Ich werde immer meinem Herzen folgen.«
»Ayeleth, es liegt aber doch nicht in deinem Herzen, eine menschliche Siedlung in Schutt und Asche zu legen, oder?«
»Nein. Natürlich nicht …«
»Siehst du. Du musst deine Gefühle kontrollieren.«
Sie sah mich hilflos an, als ob ich eine Unmöglichkeit von ihr erwartete. Ich zog sie an mich heran und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Wir finden einen Weg, einverstanden?«
Sie nickte. Es war nicht das, was sie wollte. Aber anders würde es nicht gehen. Ich konnte keine Abstriche machen. Wenn ich ihr alle Freiräume ließ, würde sie auf Cosya eingehen und nicht einen Tag überleben. Sie war eine Tochter und Töchter hatten nun mal nicht dieselben Rechte wie wir Söhne. Und zu allem Übel noch eine Mischtochter. Doch das sagte ich ihr nicht. Sonst würde sie nie mit mir gehen.
Wir legten uns auf meine Decke. Das Team schlief und das Feuer war heruntergebrannt. Es war ihr immer noch unangenehm, neben mir auf der Decke zu liegen. Aber ich war nicht bereit, sie loszulassen. Nicht jetzt und nie wieder.
Nachdem sie meinen Arm auf ihrer Schulter geduldet hatte, legte ich meinen Arm um ihre Taille und zog sie an mich. Ich liebte ihren Duft. Süßlich blumiger Honigduft zusammen mit einer frischen, salzigen Meeresbrise angereichert mit den aufsteigenden Nebelschwaden einer Waldlichtung und abgerundet mit der heißen flimmernden Luft eines Sommertages. Seitdem ich das erste Mal diesen Duft an ihr wahrgenommen hatte, wurde ich buchstäblich süchtig danach. Mein Carua-Ersatz!
»Merano?« Sie drehte vorsichtig ihren Kopf in meine Richtung.
»Hm?«
»Hast du deine Mutter je wiedergesehen?«, flüsterte sie.
Ich öffnete meine türkisblauen Augen. Ihr Hals und ihr Ohr waren nah. Viel zu nah. Wie ihre Haut wohl schmeckte?
Merano, reiß dich zusammen!
»Sie ist tot, Ayeleth«, hauchte ich, als ich mich wieder besann.
Wie kam sie denn jetzt nur auf meine Mutter?
»Wann? Wie?«
Sie war schockiert und drehte sich weiter zu mir um. Das gefiel mir. Warme, weiche Lippen. Ganz nah. Sie machte es mir heute Abend wirklich nicht leicht, von ihr zu lassen.
»Sie ist mit dem Sohn des Windes in den Tagen gestorben, in denen auch deine Eltern gestorben sind.«
Sie riss die Augen weit auf und starrte mich entsetzt an. Ich sah die Nervosität in ihrem Gesicht.
»Warum hast du Pjero …«
»Schhh, Ayeleth. Nicht aufregen!«
Ich hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. Sie wurde etwas ruhiger, sah aber immer noch verwirrt aus, als ob sie vieles nicht verstehen konnte. Ich stemmte mich auf meinen Oberarm und lehnte mich leicht über sie. Mit der anderen Hand griff ich nach ihrem Kinn. Ich bemerkte, wie sie sich anspannte und die Luft anhielt. Doch ich drehte ihr Gesicht von mir weg, sodass ihr Ohr direkt vor meinem Mund lag.
»Niemand weiß, wer die Morde begangen hat. Und so soll es auch erst einmal bleiben. Diese neunzehn Söhne und Töchter, die mit uns reiten, wissen jetzt aufgrund deiner Dreistigkeit, dass Tonga involviert war. Und sicherlich können sie sich denken, welche Rolle Pjero dabei gespielt hat, denn sie sind nicht dumm. Aber du wirst nie ein Wort darüber verlieren! Hast du mich verstanden?«
Sie nickte und wehrte sich gegen meine Hand an ihrem Kinn. Doch ich gab es nicht frei, denn ich war noch nicht fertig.
»Ich bringe dir Vertrauen entgegen, Ayeleth. Wie du es dir gewünscht hast. Enttäusch mich nicht!«
Ich gab ihr Kinn wieder frei und sah sie fordernd an. Ob sie meinen Druck verstand oder nicht, war mir völlig egal. Es war Pjeros Angelegenheit. In dem Moment, wo meine Mutter Thalassoa verlassen hatte, hatte ich sie aus meinen Erinnerungen verbannt, nicht erst durch ihren Tod. Ich würde meinen Vater nicht richten und auch nicht zur Verantwortung ziehen. Genauso wenig wie Tonga. Da Pjero auf seinen Ruf achtete, war es wichtig, dass alles erst einmal so blieb, wie es war. Natürlich konnte ich ihren Unmut verstehen. Aber Rache und Vergeltung würden ihr Ayeron und Lethrisha nicht zurückbringen.
Sie schluckte und war völlig entsetzt von meiner Forderung. Ich wusste nicht, was in ihr vor sich ging. Sie würde damit klarkommen müssen. Sie hatte die Wahrheit eingefordert und ich hatte sie ihr aus meiner Sichtweise erzählt.
Krieg das auf die Reihe, Süße! Los!
»Und der Sohn des Windes?«, wisperte sie tonlos.
Innerlich stöhnte ich. Sie hatte immer noch so viele Fragen.
»Tot. Ich habe vergessen, wie er hieß. Aber er war Tariziellas Bruder! Tari weiß es nicht. Aber selbst wenn, könnte sie nichts gegen Pjero tun. Du wirst schön brav deinen süßen Mund halten, Ayeleth, sonst muss ich ihn dir mit meiner Zunge stopfen! Und ich werde keine Rücksicht auf deine Gefühle oder Tränen nehmen. Meine süße kleine Marionette!«
Dabei tippte ich mit meinem Finger auf ihre Lippen und sah sie so streng an, dass sie zusammenzuckte.
Oh, Ayeleth, du bist so sensibel und so leicht einzuschüchtern!
Ich spürte, wie ihr Körper neben mir losließ und war erstaunt. Sie gab nach und fügte sich ohne weitere Diskussion.
»Ich kann auch ganz artig sein, Merano«, flüsterte sie.
Unsere Gesichter waren sich nah. Zu nah. Da war wieder meine Versuchung! Wie oft musste ich ihr noch widerstehen? Ich wollte nicht mehr. Wollte mich nicht mehr zusammenreißen. Ein anzügliches und amüsiertes Lächeln trat auf meine Lippen.
»Beweise es mir, Ayeleth!«, formten meine Lippen lautlos.
Dann drehte ich sie um, sodass sie mit dem Rücken zu mir lag. So war die Versuchung leichter zu ertragen, als wenn ich permanent ihr Ohr oder ihre weichen Lippen vor mir hatte. Einen Arm fest um ihre Taille. Meine Nase in ihrem Haar.
»Schlaf jetzt, Süße! Schlaf!«




Kapitel 22

AYELETH

Ich klopfte an und öffnete die doppelflügelige Tür. Ich trat in das Zimmer und sah Jarik auf dem Balkon stehen, mich erwartungsvoll anlächelnd. Seine graublauen Augen strahlten und seine Hand streckte sich nach mir aus. Ich wollte auf ihn zustürmen. Ihn umarmen. Ihn küssen. Doch hielt ich mitten in der Bewegung inne, denn ich sah von hinten einen Pfeil auf ihn fliegen. Einen Pfeil, der ihn genau in den Rücken traf. Kreidebleich stürzte er zu Boden und ich schrie, so laut ich konnte.
»Ayeleth! Hey!«
Keuchend sah ich mich um. Wer hatte mich gerufen? Ich sah immer noch Jarik tot am Boden liegen. Leblos. Kalt. Erstarrt. Bleich. Tränen liefen mir über die Wangen, als ich zu ihm ging und ihn in meinen Schoß zog.
»Ayeleth! Wach auf!«
Aufwachen? Ein Traum! Keuchend, zitternd und tränenverschmiert setzte ich mich auf. Eine Hand lag auf meiner Schulter. Ruckartig und erschrocken fuhr ich herum. Merano! Er zog mich zu sich und wischte mir die Tränen von den Wangen. Mein Herz und mein Atem beruhigten sich nur langsam.
»Schhh, Süße. Es ist gut. Es wird alles gut«, flüsterte er in mein Ohr.
Ich wollte es ihm glauben. Ich wollte es ihm wirklich glauben. Mein Herz daran hängen. Aber ich konnte es nicht. Es war eine Lüge für diesen Augenblick. Nichts würde jemals wieder gut werden, wenn das mit Jarik und mir herauskommen würde. Und nichts würde jemals wieder so sein, wie es war. Ich wollte mir nicht schon wieder eine Scheinwelt aufbauen, die jemand anderes mit
einem Schlag zerstören konnte. Ich drückte Merano sanft von mir. Seine Nähe brauchte ich in dem Moment am wenigsten.
»Es geht wieder. Danke«, hauchte ich tonlos und kühl.
Merano ließ mich los, sah mich aber noch besorgt an. Die Sonne brach gerade über den östlichen Horizont und das Lager schlief noch. An Schlafen war für mich jedoch
nicht mehr zu denken. Wie gerädert stand ich auf. Die Nacht war viel zu kurz gewesen.
»Ich geh ein wenig spazieren?!«
Es war eine Frage und eine Entscheidung gleichzeitig. Mehr konnte er von mir nicht erwarten, denn mehr Unterordnung würde ich ihm nie zugestehen. Er forderte so viel von mir und ich gab ihm, was ich geben konnte. Doch wenn er die Grenzen noch enger gestaltete, dann konnte er auch gleich alles nehmen.
Das Geständnis seiner Gefühle gestern Abend und seine damit verbundenen Erwartungen hatten mich schockiert. Es war nichts, was Ryana und ich nicht schon geahnt hatten, aber dennoch, es aus seinem Mund selbst zu hören, war doch noch einmal etwas anderes. Es war verbindlicher.
Er wollte nicht nur mit mir schlafen. Er wollte auch meine Liebe. Doch ich hatte keine für ihn. Ich verspürte viel zu oft Wut und Zorn ihm gegenüber, der sich oft kaum überwinden ließ. Und dann verlangte er auch noch, dass ich diese Gefühle kontrollieren, vielleicht sogar ignorieren musste. Selbstverständlich wollte ich kein Erdbeben in der Stadt auslösen. Aber er erkannte seine Gegenposition dabei nicht. Er war es doch, der mich immer wieder an den Rand des Ertragbaren brachte. Er mit seinem Druck und seinen Drohungen.
Wie passte denn nur das Bild mit dem Wasserfall dort hinein? Er trug Leben in sich, und doch hätte er Rhoon verbluten lassen. Er würde Freiheit schenken und doch schränkte er nur ein. Diese Widersprüche waren zum Haareausreißen!
Ich verabscheute nicht alles an ihm. Seine Augen, sein Duft, seine Geduld waren etwas sehr Wertvolles für mich. Er war mehrheitlich nett zu seinem Team. Sie hatten viel Spaß zusammen. Ich mochte sein Lächeln. Und er war auch immer wieder umgänglich und versuchte, auf mich einzugehen. Und dennoch gab es ebenso viele Punkte, die ich an ihm hasste.
Merano atmete tief durch. »Bleib in Sichtweite!«
Mehr Freiheit würde er mir nie zugestehen. Unsere Augen sagten einander alles. In seinen las ich eine Mischung aus Strenge und Nachsicht. Besorgnis und Begehren. In meinen: Bestimmtheit und Bitten. Autorität und Ohnmacht.
Ich nickte und lief los. Der Weiher war nicht groß. Man konnte ihn gut zu Fuß umrunden. Ich stapfte durchs hüfthohe Schilf bis zum anderen Ende und dann noch ein wenig weiter. Bis das Lager nur noch ein kleiner Punkt war. Die Morgensonne vertrieb meinen Albtraum und die Energie des Lichts auf meiner Haut setzte ein Lied in mir frei. Ein Lied, was Vira oft mit mir gesungen hatte, als ich noch klein war und wenn ich schlecht geträumt hatte.
Kommt die Nacht mit Dunkelheit und Grauen
Lässt sie dich deine schlimmsten Ängste anschauen
Wenn deine Tränen fließen in großer Not
So baut dein Herz eine Brücke oder ein Floß
Doch wenn die Sonne erwacht und der Tag erglüht
Siehst du die Blumen in ihrer Farbenpracht erblüh’n
Vergessen ist die Angst und auch die Not
Denn dein Herz baut eine Brücke oder ein Floß
Ich strich mit den Fingern über die Wildblumen, die sich im hohen Gras verbargen. Ihre Blüten waren noch geschlossen und die Blätter getränkt von Tau. Vögel sangen ihre Lieder und begrüßten den Morgen.
Die Faszination des Erwachens hatte begonnen. Die Magie des Sonnenaufgangs. Sie hatte etwas Reines, Zartes aber auch Kraftvolles. Der Tag würde nie wieder derselbe sein, wenn die Sonne vollständig den Horizont verlassen hatte. Ein Reh trat mir entgegen. Es senkte den Kopf und ließ sich berühren. Unsere Augen begegneten einander und unsere Herzen verbanden sich. Es sprang weiter und ich zupfte ein paar Grashalme heraus und flocht sie zu einem Band zusammen.
Ich öffnete mein Haar, das die Schneiderin am Vortag so aufwendig zusammengebunden hatte. Mit den Fingern verlas ich jede einzelne Strähne. Leicht gewellt und angefeuchtet vom Morgentau, ließ ich es offen über meine Schultern hängen. Das Grasband zusammen mit Jariks verwob ich in eine Haarsträhne und die dunkelgrünen Haarbänder band ich um mein Handgelenk.
Das Gesicht zur Sonne gerichtet, versuchte ich, die Energie zu fühlen und mir vorzustellen: Ich sei Licht! Ich schloss meine Augen und verband mich mit den Sonnenstrahlen. Ich atmete sie ein und aus. Ließ sie in mein Herz und meine Seele trank ihre Berührung. Ich spürte, wie das Licht mich umgarnte, mich umgab, um mich tanzte, nach mir rief, ähnlich dem Wind. Und ich wollte das Licht. Immer stärker, immer heller und intensiver wurden die Strahlen. Mein Herz sog sie alle auf und stand kurz vor der Explosion. Es würde nicht mehr viel fehlen, dann würde ich zur Energie des Lichts werden. Doch da war noch etwas anderes. Es war ein Duft. Vielschichtig. Ein süßlich blumiger Duft nach Honig mit einer Essenz frischer, salziger Meeresbrise, vermischt mit dem Dunst aufsteigender Nebelschwaden und gewürzt mit flimmernder, heißer Luft. Ich erkannte ihn sofort wieder. Der richtige Weg! Der Duft der Insel der Götter aus meinem Traum. Mit dem Licht zur Insel der Götter.
»Ayeleth!«
Der Name holte mich zurück. Riss mich aus meinen Gedanken, aus meinen Gefühlen und holte mich auf die Wiese hinter dem Weiher zurück. Kraftlos ließ ich mich ins Gras sinken.
»Ayeleth!«
Ich drehte mich um und sah Merano mit Sturmwind auf mich zutraben. Er blieb direkt vor mir stehen und musterte mich argwöhnisch.
»Was? Du strahlst Licht aus, Ayeleth … Mehr als sonst. Fast heller als die Sonne …«
Ich stand auf und verzog meine Lippen. »Was gibt’s, Merano?«
Ich wusste, es klang abweisend, aber ich hatte kein schlechtes Gewissen. Er schüttelte den Kopf, als müsse er einen Gedanken daraus verbannen.
»Wir brechen auf. Das Lager ist abgebaut«, informierte er mich.
Er warf mir eine der letzten Quellfrüchte zu.
»Iss etwas, Süße!«
Dann reichte er mir seine Hand und zog mich auf sein Pferd. Doch bevor er zum Zurückreiten ansetzte, drehte er sich noch einmal zu mir um.
»Ich spüre deine Wärme. Du strahlst nicht nur Licht, sondern auch Wärme aus.«
Ich ließ es unkommentiert und biss in die Quellfrucht. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich Hunger gehabt hatte. Merano trabte zu den anderen hinüber und wir setzten uns alle in Richtung Ostküste in Bewegung.
Die nächsten Tage verliefen ähnlich. Wir ritten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Bauten unser Lager auf und die Nacht brach oft schnell herein. Merano ließ mich nie weiter weggehen, als er mich sehen konnte und auch erst, nachdem ich mich um Sturmwind gekümmert hatte.
In den Nächten zog er mich meist dicht an sich und hielt mich fest. Ich wusste, dass er versuchte, mir Nähe zu geben. Ein Gefühl von Geborgenheit, damit ich Schlaf finden konnte. Aber dennoch jagte ein Albtraum unerbittlich den nächsten. Ich duldete seine Nähe. Sie war nicht erzwungen und ich spürte, dass sie mir auf eine gewisse Art und Weise guttat, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Und ich brauchte Nähe für mein inneres Gleichgewicht, was sich dennoch nur schwer einstellte.
Ich schätzte an ihm, dass er nicht mehr von mir einforderte. Sicher wusste er, dass ich ihm das nicht geben würde. Ganz im Gegenteil, Merano gab mir bereitwillig von sich. So wollte er auch am Tag, dass ich oft in seiner Nähe blieb. Nur am Abend oder in der Frühe, wenn er mit dem Lager beschäftigt war, ließ er mich ein paar Schritte allein gehen.
Es hatte sich eine Art Frieden zwischen uns eingestellt. Es gab keine Kämpfe oder Streitereien mehr, seit dem Tag in Lian-Syra. Allerdings vermieden wir beide es, über gewisse Themen zu reden. Der Wirbelsturm in mir wurde stellenweise ruhiger, aber manchmal konnte selbst der kleinste Reiz, und sei es nur ein Windhauch, alles wieder aufbrausen lassen.
»Versuch, es zu kontrollieren, Ayeleth!«, waren stets Meranos Anweisungen, wenn das Wetter zu ungemütlich und untypisch wurde.
Er schien mittlerweile ein gutes Gespür dafür entwickelt zu haben, wie ich mich fühlte. Es gab nur einen, der meine Gefühle noch besser verstand: Noam. Es erschreckte mich zutiefst, denn ich vertraute Merano immer noch nicht. Mit Noam war ich immer ein Herz und eine Seele gewesen. Selbst wenn wir uns mal gestritten hatten, wussten wir, was einem der andere bedeutete. Noam hatte ein inneres Gespür für mich und nie konnte ich etwas vor ihm verheimlichen. Doch Merano durfte nicht alle meine Geheimnisse erfahren.
»Ich kann nicht. Wenn ich es unterdrücke, dann spüre ich mich nicht mehr.«
»Das Wetter macht, was es will, Süße. Keiner tut dir etwas, also versuch, dich gedanklich nicht zu verrennen. Wenn es dir hilft, rede mit mir über die Dinge, die in deinem Kopf herumschwirren«, bot er an, während wir weiter zur Ostküste ritten.
»Nein! Wir würden uns streiten.«
Er lachte. »Deswegen? Wir haben uns schon lange nicht mehr gestritten, Süße.«
»Zwei Tage, Merano, sind keine lange Zeit. Fehlt es dir etwa schon?«, stichelte ich.
»Nein. Mir fehlt etwas ganz anderes.« Er grinste frech.
Ich stieß ihn nur an.
»Sie dürfen nicht machen, was sie wollen, Ayeleth. Es sind Elemente. Sie müssen funktionieren, mehr nicht.«
»So wie ich, meinst du?«
»Du funktionierst nicht nach meinen Wünschen, Süße!« Er lachte.
»Und das werde ich auch nie. Ich kann die Elemente doch nicht so entsetzlich behandeln wie du mich«, spottete ich.
»Entsetzlich? Ayeleth, ist das dein Ernst?«
»Lass mich fliegen!«, forderte ich.
»Nein! Du kannst nicht immer zu einem von ihnen werden, um sie zu beruhigen.«
»Es fehlt mir aber. Es würde meine Unruhe stillen. Meine Sucht befriedigen.«
»Ich könnte deine Unruhe auch stillen. Du kannst gern mit mir verschmelzen, Süße! Also lass mich zu deiner Sucht werden.«
Ich wurde knallrot von seiner Zweideutigkeit und war dankbar, dass Merano heute führte und die anderen hinter uns ritten, sodass sie unsere Unterhaltung nicht hören konnten.
»Merano!«, rief ich entsetzt, während er herzhaft lachte. »Schön, dass du dich auf meine Kosten amüsierst.«
Ich war beleidigt.
»Süße, es bringt nichts, wenn du immer wieder zu Wind wirst. Es würde dauerhaft nicht helfen.«
»Ich muss mich aber frei fühlen, Merano. Ist das denn so schwer zu verstehen?«
»Du bist so frei, wie du es auf Cosya auch sein wirst.«
Ich war schockiert. Könnte ich nie fliegen oder schwimmen gehen, wenn ich dort war? Würde er mich von ihnen trennen? Dieser Gedanke war noch schrecklicher und ich rutschte immer nervöser hinter ihm auf Sturmwind hin und her, sodass dieser tänzelte. Merano warf mir einen warnenden Blick über die Schulter zu.
»Du kannst mich nicht von ihnen trennen!«
Er lachte nur verächtlich auf. »Du bist kein Element, Süße. Du kontrollierst sie. Erteilst ihnen Befehle. Leitest sie. Also fang endlich damit an und hör auf, dich dagegen zu wehren.«
Ich seufzte. Er bügelte mal wieder über mich hinweg und ich hasste es.
»Ende der Diskussion, Ayeleth! Du weißt, was ich erwarte.«
Ich beließ es dabei und weitere Tage verstrichen. Doch je näher wir der Ostküste kamen, desto mehr spürte ich das Aufbrausen und Beben der Elemente. Sie schrien nach mir. Und ihr Schreien wurde immer lauter. Sie brauchten mich und ich sie. Sie weinten um mich und dann wurden sie wieder wütend. Es war ein Wellenbad der Gefühle. Ich ließ es alles durch mich hindurchfließen und fühlte mich schrecklich unausgeglichen. Mein Herz zog, drängte und schien manchmal kaum mehr Raum vor Sehnsucht in meiner Brust zu finden. 
Das Wetter wurde jeden Tag dramatischer. Sturmböen wechselten sich mit heftigen Regenschauern ab. Dann wieder brannte die Sonne unerbittlich heiß auf unserer Haut. Die Temperaturen in der Nacht sanken ungewöhnlich tief. Manchmal um den Gefrierpunkt, sodass wir auch nachts das Feuer brennen ließen. Selbst das Wetter erlitt ein Wechselbad der Gefühle, genau wie ich. Manchmal kamen wir gut und manchmal weniger schnell voran.
Meranos Anspannung stieg ebenfalls von Tag zu Tag. Wenn das Wetter wieder verrücktspielte, erntete ich von ihm nur missbilligende Blicke. Oder ein Kopfschütteln, wenn ich ihm meine stille Frage flehend entgegenwarf.
»Merano, ich muss …«
»… es kontrollieren!«, knurrte er nur noch.
Wir hatten in den letzten Tagen so oft darüber diskutiert und er wollte nichts mehr davon wissen.
Immer wieder versuchte ich, Licht zu werden, wie an dem Morgen an dem Weiher. Doch meist, kurz bevor ich mich auflöste und zu Licht wurde, rief jemand meinen Namen. Die Magie war dann
sofort vorbei und ich blieb frustriert zurück. Mein Name war also tatsächlich der Schlüssel, um mich in dieser Welt und in dieser menschlichen Hülle zu halten. Dieses Geheimnis behielt ich für mich.
Ryana und ich redeten oft nur noch oberflächlich, weil Merano uns die Lichtkommunikation verboten hatte. Das war ein weiterer Punkt, der mich einschränkte. Ich konnte nicht offen mit meiner Freundin reden. Zu allem Übel beanspruchte Nulas Ryana immer mehr für sich. Der arme Kyro.
So oft es ging, schaute ich mir die Karte an, die der Padre mir gegeben hatte. Ich achtete darauf, dass niemand von ihr wusste. Kam Merano näher, steckte ich sie wieder unauffällig in meine Unterwäsche. Auf der Karte war eine Insel gezeichnet. Eine Insel mit einem hohen Berg. Mit Flüssen und Seen. Flachland und Wald. Eine genaue Beschreibung, wie die Insel aussah. Nur wurde ich nicht schlau aus ihr. Doch ich musste hinter ihr Geheimnis kommen. Was wollte Ayeron mir damit sagen?
Da mich nachts die schlimmsten Albträume quälten, überfiel mich meist die Müdigkeit tagsüber beim Reiten. Merano legte oft seinen Arm um mich, damit ich nicht vom Pferd rutschte. Er bot mir sogar an, vor ihm zu reiten, dann könne er mir mehr Halt geben, wenn ich wieder einmal einschlief. Aber ich wollte nicht im Sattel vor ihm sitzen. Sturmwinds Wärme unter mir war das, was ich wollte. Er war diesbezüglich sehr geduldig. Geduldiger, als ich es je erwartet hatte. Und ich musste mir eingestehen, dass meine innere Gefühlswaage immer mehr zu kippen begann. In manchen Momenten hatte ich sogar den Eindruck, dass ich ihm unter anderen Umständen und zu einer anderen Zeit mein Herz geschenkt hätte. Er konnte tatsächlich anders sein. Er war nicht nur der arrogante Drecksack. Ich wusste nur noch nicht, was sein wahres Gesicht war und welches gespielt. Wer würde er wirklich sein, wenn es hart auf hart käme?
»Willst du mir nicht deine Träume erzählen?«, hatte Merano eines Tages auf dem Pferd gefragt.
»Nein!«
»Sind sie so schlimm?«
»Sie sind nicht für dich bestimmt.«
»Vielleicht hilft es dir aber, ruhiger zu schlafen, wenn du darüber redest.« Er konnte sehr beharrlich sein.
Ich schnaubte nur. »Bestimmt nicht.«
Doch ich war nicht immer so abweisend zu ihm. Denn mit jeder Nacht, die ich neben ihm auf seiner Decke verbrachte, fiel es mir leichter, seine Nähe anzunehmen. Es war, als würde er mein Herz streicheln. Ganz zart. Ganz einfühlsam. Er berührte mich nicht, legte nur seine Arme um mich, um mich zu halten. Und mit jeder weiteren
Nacht sehnte ich mich mehr nach ihm. Forderte es sogar ein, wenn er seinen Arm nicht um meine Taille gelegt hatte, was ihn extrem amüsierte.
Ich wusste nicht, was mich dazu bewegte. Vielleicht die Einsamkeit, die man spürte, wenn man mit Söhnen und Töchtern unterwegs war, die einem nicht vertraut waren. Vielleicht aber auch die Anspannung in Bezug auf Pjero. Nicht zu wissen, was mich erwarten würde. Vielleicht noch einmal die Nähe zu spüren, bevor man in die Lieblosigkeit gestoßen wurde.
»Was läuft zwischen euch?«, fragte mich Ryana an dem einen Abend per Licht, als wir uns einmal heimlich abwandten.
»Nichts.« Es war meine Hoffnung.
»Ihr wirkt vertraut, Ayeleth!«
Ich seufzte nur. »Es ist eigentlich nichts, was ich will, aber etwas, was ich gerade
brauche.«
Sie schmunzelte und Cyrus kam in unsere Nähe. Wir brachen unsere Unterhaltung ab. Cyrus und Merano waren eins. Was der eine wusste, wusste auch der andere.
An einem Abend lagerten wir an einem Waldrand. Es war ein fürchterlich heißer Tag gewesen und wir waren alle genervt. Ein kleiner Bach plätscherte in der Nähe und die Pferde konnten trinken. Der Wind war an dem Tag extrem stark gewesen und gepaart mit der brennenden Sonne fühlten wir uns dadurch alle ausgetrocknet an. Schmerzen hämmerten erbarmungslos im Kopf und Übelkeit durchfuhr
den
Bauch.
Obwohl wir noch eine Tagesreise von der Ostküste entfernt waren, konnte ich das Meer bereits toben hören. Wenn es so stürmisch war, würden wir bestimmt nicht mit dem Segelboot auslaufen können. Das gab mir Hoffnung, Iperinea nicht verlassen zu müssen, aber gleichzeitig würde Meranos Druck über die Kontrolle meiner Gefühle ins Unermessliche steigen.
Tariziella hatte oft versucht, dem Sturm Einhalt zu gebieten. Doch ich wusste, woher er kam und warum er da war. Er würde auf niemanden von ihnen hören. Der Sandsturm und unser Aufenthalt in Lian-Syra waren mittlerweile sechs Tage her.
Ich schlich unruhig zwischen den Bäumen des Waldes umher und berührte die grobe Rinde der Stämme. Das Team im Lager hatte sich offensichtlich bereits hingelegt, denn Merano suchte mich. Ich ging ihm entgegen.
»Kommst du schlafen?«, fragte er sanft.
Ich mochte seinen sanften Tonfall. Ja, wir waren uns bereits vertraut. Und es schien so, als könnten wir ohne den anderen nicht mehr schlafen.
»Ich wollte mit dir reden!«, begann ich zögerlich.
Ich musste es probieren. Ich brauchte einen Tag oder eine Nacht für mich und für die Elemente. Ich wollte es ein letztes Mal probieren, auf die Insel der Götter zu gelangen und natürlich wollte ich, bevor ich übers Meer ging und die Distanz noch größer wurde, zu Noam und zu Jarik. Ich musste wissen, ob es ihnen gut ging. Ich bräuchte nur einen Tag. Vielleicht würde sogar nur eine Nacht reichen. Je nachdem, wie viel Kraft meine menschliche Hülle zuließ.
Merano strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. »Was gibt’s, Süße?«
»Merano … ich brauche einen Tag für mich, bevor wir aufs Meer gehen.«
Ich versuchte, es sehr diplomatisch angehen zu lassen, denn ich wollte das zarte Vertrauen zwischen uns nicht verlieren.
»Du nimmst dir alle Zeit für dich, die du haben kannst. Was brauchst du mehr?«
»Ich brauche die Elemente allein. Einen Tag oder nur eine Nacht. Allein!«, bat ich ihn.
»Süße, wir haben das schon oft genug diskutiert.« Merano wurde vorsichtig.
Es gefiel ihm nicht. Natürlich nicht. Derweil würde es ihn nichts kosten, außer etwas Zeit und Vertrauen.
»Ich weiß. Aber der Sturm … Die Elemente brauchen mich, Merano. Und ich brauche sie.«
Die anderen Gründe verschwieg ich ihm. Die hätte er nie akzeptiert.
»Du bist hier. Und nur weil wir über das Meer segeln, bist du nicht aus der Welt. Die Elemente existieren dort auch und du solltest dich nicht von ihnen abhängig machen.«
»Du verstehst das nicht …«
»Dann erklär es mir!«, unterbrach er mich und sein Ton wurde härter.
»Bitte, Merano. Ich will keinen Streit.«
»Ich auch nicht, Ayeleth.«
Ich seufzte. »Die Elemente, sie sind so aufgewühlt. Sie wollen mich zurück. Sie …«
»Sei still, Ayeleth!« Da war er wieder, der herrschsüchtige Ton des arroganten Drecksacks.
»Bitte, Merano …«
»Ich hab gesagt, sei still!«, befahl er erneut und seine Augen ließen keinen Widerspruch zu. »Wie oft denn noch, Ayeleth? Du musst sie kontrollieren!«
»Nein, Merano, das stimmt nicht …«
»Ayeleth! Widersprich mir nicht!«, herrschte er mich erneut an. »Wenn du es nicht kontrollieren kannst oder willst, dann reiten wir eben durch die Wetterfront! Sie wird irgendwann weiterziehen. Die Elemente müssen sich fügen, so wie du dich im Übrigen auch. Ob du es wahrhaben willst oder nicht. Du wirst mit uns gehen, egal, wie du dazu stehst. Ich dachte, dass hätten wir längst geklärt! Warum zwingst du mich immer dazu, so deutlich mit dir zu werden, Ayeleth?«
Mein Herz klopfte und meine Knie wurden weich. Ich spürte die Erde unter mir beben. So als ob sie Merano widersprechen wollte. Natürlich hatten wir das geklärt und es gab überhaupt keinen
Grund, mir das erneut unter die Nase zu reiben. Seine Worte verletzten mich, denn innerlich hatte ich gehofft, dass sich etwas geändert hatte. Nach den letzten friedlichen Tagen mit ihm war der Schmerz nun wieder einmal schier unerträglich.
»Ich geh ja auch mit. Ich bitte dich doch nur um einen Tag oder eine Nacht allein.« Meine Stimme war zittrig.
Unschlüssig schaute Merano mich an.
»Damit du was genau
machen kannst?« Er war bissig und ein Unterton von Sarkasmus legte sich hinein.
»Damit ich ein Element werden und bei ihnen sein kann.«
Er lachte spöttisch. »Ayeleth! Die Elemente haben keine Gefühle. Sie haben kein Herz, so wie wir. Sie sind uns untergeordnet. Sie brauchen dich nicht und du sie nicht!«
Meine Augen wurden gläsern. Er verstand es nicht. Die Erde unter mir grummelte erneut.
»Du täuschst dich, Merano. Ich bin sie und sie sind ich. Stell dich nicht zwischen uns. Ich bin innerlich viel zu unruhig …«
»Du sagst mir nicht, wo ich zu stehen habe! Wenn ich mich zwischen euch stelle, dann stelle ich mich zwischen euch! Und du solltest dich endlich neben allen anderen Töchtern einordnen. Jetzt bring gefälligst dein inneres Gefühlschaos in Ordnung, Ayeleth!«
Wie Schläge donnerten seine Worte auf mich herab. Ich schluckte. Er war stinksauer. Und erneut stachen seine Worte in mein Herz. Ich schloss kurz meine Augen und biss mir auf die Lippe. Wie konnte er nur so hart sein?
… du solltest dich endlich neben allen anderen Töchtern einordnen … Die Elemente müssen sich fügen, so wie du dich auch. Ob du es wahrhaben willst oder nicht …
»Ich bringe meine Gefühle in Ordnung, wenn du mir Zeit geben würdest. Du kannst uns nicht trennen. Wenn du dich dazwischendrängst, dann wird das nicht gut für dich ausgehen.« Ich hatte kaum noch eine Stimme.
»Du willst mir drohen?«
Ich stöhnte und verdrehte Augen. Wie konnte er meine Worte nur so missverstehen? Ich hob besänftigend eine Hand und wollte sie auf sein Gesicht legen, doch er schlug sie weg. Ein erneuter und noch tieferer Schmerz zog wie ein Blitz durch mein Inneres. Ich fühlte, wie das hauchdünne Vertrauen, was sich in den letzten Tagen zwischen uns gebildet hatte, Risse bekam.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht, Merano!«
Er fühlte es ebenfalls und wurde noch wütender. Er packte mich an beiden Oberarmen und presste meine Arme schmerzhaft an meinen Körper.
»Und wo willst du hin? Zu ihm?« Eifersucht brannte in seinen Augen.
Dass er daran die ganze Zeit gedacht hatte, war schlimm. Dachte er immer, dass, wenn ich zu Wind wurde, ich zu Jarik fliegen wollte? Das wäre eine Erklärung, warum er sich so vehement dagegen wehrte.
Eifersucht? Wie lächerlich?
Ich hatte ihm doch nie gehört? Die ersten Tränen rollten über meine Wangen, aus purer Verzweiflung.
»Ich weiß nicht, wo die Elemente mich hintragen, Merano.«
Es war nicht einmal gelogen.
»Ich glaube dir nicht. Weißt du, ich bin nicht dumm, Ayeleth. So viele Söhne und Töchter der Elemente kennst du nicht. Und Rhoon kannst du dein Herz nicht geschenkt haben. Ihr wart nicht vertraut genug. Also kann es eigentlich nur ein Menschensohn sein.«
Ich antwortete nicht. Meine Kehle verengte sich. Weitere Tränen bahnten sich unaufhaltsam einen Weg über mein Gesicht. Woher, bei all den Göttern, wusste er das? Ohnmacht und Gelähmtheit breiteten sich in mir aus.
»Wenn es wirklich so ist, Ayeleth, dann mögen dir deine drei heiligen Götter, an die du so sehr glaubst, gnädig sein. Denn wenn Pjero das erfährt und es beweisbar ist, dann kann nicht einmal ich dein Leben vor ihm retten. Das wäre der größte Verstoß gegen unsere Gesetze, den man nur begehen kann. Und ausgerechnet von der Tochter aller Töchter.«
Ich wollte ihm sagen, dass ihre Gesetze nicht für mich galten und ich sie nicht kannte. Ich wollte ihm sagen, dass ich mein Leben lang ein Mensch war und nie etwas von den Söhnen und Töchtern der Elemente gewusst hatte. Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Doch ich konnte es nicht, so verletzt war ich in dem Moment. Nicht ein Wort verließ meine Lippen. Ich sah ihn nur verzweifelt unter meinem Tränenschleier an.
Er ließ meine Oberarme wieder los und durchdrang mich halb warnend, halb flehend mit seinen türkisblauen Augen. Ich versuchte, zu atmen. Zu mir zu finden. Seine türkisblauen Augen kamen näher und ich konnte ihnen nicht ausweichen. Ich hatte keine Kraft mehr, zu kämpfen, sondern würde mich wie den letzten halben Mondzyklus fügen. Doch es war nicht mein Herz. Mit jedem Mal, wo ich mich ihm unterordnete, spürte ich, wie
etwas in mir kaputtging und die Elemente noch mehr rebellierten.
Der perfekte Zeitpunkt ist nah. Er wird kommen.
Doch Meranos Augen, die gerade so nah vor mir waren, veränderten sich. Sie verschlangen mich. Griffen nach meinem Herzen und wollten mich binden. Interessanterweise ließ ich es geschehen. Ich konnte nicht wegsehen, denn ich mochte diese türkisblauen Augen mehr, als mir lieb war.
Wie eine türkisblaue, warme Lagune schimmerten sie. Sie sah einmalig aus. Ich konnte
dem
Drang nicht widerstehen, tauchte tiefer ein und befand mich tatsächlich in dem kristallklaren, türkisblauen Wasser einer Lagune. Ich ließ mich sinken. Unfähig, Luft zu holen. Langsam, fast schwebend. Bis ich auf dem Boden der Lagune ankam. Über mir schimmerte das türkisblaue Wasser, welches mich umschloss.
Am Grund der Lagune fand ich Edelsteine und Muscheln mit Perlen. Die Muscheln klappten ihre Lippen auf und zeigten mir ihre Perlen, die leicht rosafarben schimmerten und glänzten. Eine schöner als die andere. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach einer Perle aus und die Muschel ließ mich gewähren. Sie war ganz glatt, warm und irgendwie weich, und dennoch hart. Ein Widerspruch. Eine harte Perle, die sich weich anfühlte. Wie konnte sie beides vereinigen? Es gab noch viele leuchtende Schätze, die in dem diffusen Licht des Wassers strahlten. Glitzernde Steine funkelten wie Sterne am Nachthimmel. Kristalle und Mineralien.
Verborgene Schätze! Harte und gleichzeitig weiche Perlen!
Was sollte ich mit ihnen tun? Sollte ich sie an die Oberfläche bringen?
Das geräuschvolle Zerbrechen eines Stockes ließ mich keuchend hochschrecken. Es war, als ob ich zu lang unter Wasser gewesen war und so krümmte ich mich leicht nach vorn, denn meine Lungen stachen. Um mich herum drehte sich alles vor Sauerstoffmangel. Verwirrt sahen wir uns beide an, denn Merano hatte ebenfalls alles gesehen. Es war wieder so ein magischer Moment wie damals auf der Ebene und am Weiher. Ich schaute weg. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Wollte nur noch weg. Schlagartig drehte ich mich um, um zu gehen. Doch Merano hielt mich am Handgelenk fest und zog mich in seine Arme. Er hauchte sanfte Küsse auf meinen Haaransatz.
»Lauf nicht weg vor mir, Süße!«, flüsterte er nur.
Ich brach und konnte nur noch weinend in seinen Armen liegen. Meine Fäuste trommelten unentwegt auf seinen Oberkörper ein.
»Du elender Mistkerl! Arroganter Drecksack!«, schimpfte ich leise vor mich hin.
»Ich weiß!«, flüsterte er zurück und hielt mich weiter in seinen Armen.
Als ich keine Tränen mehr hatte und sich alles in mir leer und wund anfühlte, stammelte ich nur: »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern. Es war nur … Ich dachte …«
Vorsichtig hob er seine Hand und legte sie beruhigend auf meine Wange. Seine Berührung und seine Blicke taten weh.
»Bleib bei mir, Ayeleth!«
Ich nickte nur. Wie konnte ich in dem Moment auch etwas anderes sagen?  
»Lass mich dein inneres Gefühlschaos stillen, Ayeleth!«
Es klang fast wie eine Bitte. Ich erschrak.
Oh nein!
Sanft strich er mir über die Wange. Ich reagierte nicht, sondern starrte ihn nur reglos an. Unfähig und kraftlos, etwas zu tun. Sein Gesicht verriet mir, dass es nicht die Reaktion war, die er haben wollte. 
»Wir gehen jetzt schlafen, Süße. Komm!«
Er hielt mir seine Hand entgegen und zusammen gingen wir zum Lager zurück. Die anderen schliefen bereits. Vielleicht hätte er mich gehen lassen, wenn ich ihm gesagt hätte, wie er mich zurückholen konnte. Aber so groß war mein Vertrauen nicht. Ich wollte ihm nicht diese Macht über mich geben. Es wäre ein Werkzeug in seiner Hand, was er Zeit seines Lebens ausspielen könnte und was mich für immer an ihn binden würde.
Ich drehte ihm auf der Decke den Rücken zu. Seine Nähe war nach dieser Auseinandersetzung fast unerträglich für mich. Schwer wie Blei lastete sein Arm auf meiner Taille, der mir eigentlich Halt geben sollte und nun so einengend wirkte. Ich konnte lange nicht einschlafen und versuchte, zu verstehen, was geschehen war. Wie konnte ich es ihm nur begreiflich machen, ohne zu viel von mir preiszugeben?
Doch am meisten schockierte mich die Aussage über Jarik und mich. Er wusste nicht, wer er war und ich hoffte inständig, dass sie sich nie begegnen würden.
Der größte Verstoß gegen unsere Gesetze … ausgerechnet von der Tochter aller Töchter …
Selbst wenn ich zu den Menschen zurückkehren würde, dann wüssten trotzdem alle Söhne und Töchter, wo ich mich befand. Unsere Beziehung wäre leicht aufzudecken. Die Beziehung zu Jarik schien von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Reil, Rhoon und nun Merano. Wie viele Tränen würde ich noch für meinen Jarik vergießen müssen?
Doch ich konnte nicht aufhören, an unser Versprechen zu glauben. Jarik gab mir etwas, was ich nie für jemanden empfunden hatte. Ich würde mein Versprechen ihm gegenüber nicht lösen. Ich wollte selbst entscheiden und mich nicht von Gesetzen und Gefahren einschüchtern lassen. Es gab keinen Grund, warum ich mit ihm nicht glücklich werden konnte. Stumme Tränen eines unglücklichen Herzens nährten weiter den Zorn der Elemente.
Ich war Wasser. Glücklich und froh. Leicht und aufgelöst schwamm ich von Welle zu Welle an der Oberfläche des Meeres. Fische tummelten sich in mir und Seemöwen schwammen auf mir. Quallen und Tintenfische winkten mit ihren langen Tentakeln. Korallen erblühten in allen erdenklichen Farben. Ich wuchs an, wurde größer, breitete mich aus. Ich wollte dem Leben in mir mehr Platz geben. Doch dann hörte ich panische Schreie und ich sah mich um. Ich sah, wie kleine Holzboote beladen wurden. Menschen stolperten hektisch hinein und versuchten, ihre Habseligkeiten zu sichern. Ihre Boote schwammen auf meiner Oberfläche. Sie kamen von einer Insel. Einer schönen Insel. Sie gefiel mir. Himmelblaues, kristallklares Wasser plätscherte am weißen Strand, welcher mit geschwungenen, grünen Palmen gesäumt war. Doch die Menschen verließen sie fluchtartig. Warum wollte denn jemand so eine schöne Insel verlassen? Sie war doch für sie wie geschaffen. Ich schwamm einmal von allen Seiten um die Insel herum und sah auf der Rückseite der Insel eine Riesenwelle auf sie zurollen. Eine Welle so hoch wie der Himmel. Sie würde alles verschlingen. Erstaunlicherweise lachte die Welle. Warum lachte sie denn? Die Welle winkte mir zu und sah glücklich aus. Doch ich versuchte, sie zu warnen, denn die Menschen auf der Insel würden alle untergehen. Sie war jedoch schneller. Sie streckte beide Arme nach mir aus und riss mich mit.
»Tochter der Elemente! Meine Tochter! Das Unrecht begann auf Thalassoa. Erlösung reitet auf dem Kamm einer Welle.«
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es keine Menschen waren, die von der Insel stürmten, sondern die Söhne und Töchter des Wassers.




MERANO

Keuchend mit einem furchtbaren Schrei fuhr sie aus dem Schlaf. Sie träumte jede Nacht. Wachte nie erholt auf. Es war eine Qual für uns alle. Wie konnte jemand nur so von Albträumen geplagt werden?
Ich reckte mich, blinzelte und sah sie schweißgebadet sitzen. Tränen rollten ihr wieder übers Gesicht. Wieder Tränen!
Oh, Ayeleth! Warum bist du nur so unglücklich?
Was, um alles in der Welt, träumte sie nur
jede Nacht? Es wurde Nacht für Nacht schlimmer. Egal, wie viel Halt und Nähe ich versuchte, zu geben. Sie hatte einen Albtraum nach dem nächsten. Ich war ratlos. Wusste selbst nicht mehr weiter. Sie wirkte dann oft so verletzlich. Ihr Herz schrie vor Schmerz. Doch sie ließ es mich nicht küssen. Hielt mich weiter auf Abstand.
»Hey! Es war nur ein Traum!« Ich stemmte mich auf meinen Ellbogen und strich ihr sanft über den Rücken.
Ruckartig fuhr sie zu mir herum und legte beide Hände auf meine Wangen. Das hatte sie noch nie gemacht. Sie hatte mich noch nie berührt, außer beim Reiten.
»Nein! Das war kein Traum, Merano! Das war ein Gericht.«
Ich sah sie mit großen Augen an. Verwirrung machte sich in mir breit. Sie hatte mir doch mehrmals versichert, dass sie nie vorhatte, Gericht zu bringen für das, was an ihren Eltern geschehen war. Was hatte das denn nun schon wieder zu bedeuten? Ich setzte mich auf, doch sie nahm ihre Hände nicht aus meinem Gesicht. Das Lager um uns herum erwachte und starrte neugierig zu uns herüber. Auch sie hatten ihren Schrei gehört.
»Hör mir zu, Sohn des Wassers! Dein Element warnt dich: Das Unrecht begann auf Thalassoa. Erlösung reitet auf dem Kamm einer Welle.«
Sie sprach die Worte langsam und mit Vollmacht, sodass jeder sie verstehen konnte. In ihrer Stimme lag so viel Kraft. Sie redete mit der Autorität der Elemente.
Ayeleth, wer bist du nur?
Wenn Gericht kam, die Vergeltung, die angekündigt war, dann würde das den Tod mit sich bringen. Ayeleth hasste aber den Tod. Sie stand für das Leben. Dass so ein Traum sie erschütterte, leuchtete mir ein. Aber es war auch nur ein Traum. Alle anderen Söhne und Töchter waren nun aufgestanden und traten zu uns heran.
»Ayeleth, beruhige dich bitte. Du hast geschlafen. Es geschah kein Unrecht auf Thalassoa.«
Das war nicht gelogen, denn auf Thalassoa waren damals
keine Morde geschehen. Außerdem ergab es für mich keinen Sinn. Wenn jemand Vergeltung an Pjero wollte, dann auf Cosya. Nicht auf Thalassoa. Die Bewohner dort waren unschuldig. Und warum ausgerechnet nach so langer Zeit? Warum war Vergeltung nicht gleich
damals geschehen?
Ayeleth schüttelte den Kopf und nahm ihre Hände von meinem Gesicht.
»Du kannst es glauben oder nicht. Thalassoa wird untergehen und ihr Untergang wird nicht aufzuhalten sein. Wenn du etwas für deine Brüder und Schwestern tun kannst, dann tu es. Ich kann ihnen nicht helfen.«
Ihr Tonfall ließ keine Diskussion zu. Sie war sich ihrer Sache hundertprozentig sicher. Alle im Lager hielten den Atem an. Selbst die Vögel, die jeden neuen Morgen begrüßten, waren verstummt. Ayeleth stand auf. Sie war anders. Mächtig! Sie ging zwischen den anderen hindurch zu dem kleinen Wildbach und wusch sich den Schweiß aus dem Gesicht.
Tonga warf mir einen fragenden Blick zu und deutete mit einer Kopfbewegung an, ihr zu folgen. Natürlich war jede Information wichtig, die sie für uns hatte. Ich ging ihr also nach und wartete, bis sie am Bach fertig war.
Besorgnis erfüllte mich. Ich war vorsichtig, denn ich wollte keinen erneuten Streit riskieren. Mittlerweile hasste ich es richtig, mit ihr zu streiten. Es tat mir gestern Abend weh, sie so zu sehen. Völlig aufgelöst. Zerbrochen. Wie damals, als sie um Rhoon gebangt hatte. Ich hatte es nicht so weit kommen lassen wollen. Aber sie fing immer wieder von Neuem an. Wir hatten uns so oft im Kreis gedreht. Niemand wollte nachgeben. Niemand wollte den anderen verstehen, bis sie sich endlich fügte. Aber der Preis war hoch. Etwas zwischen uns ging dabei kaputt.
Vielleicht hätte ich dieses eine Mal einlenken sollen. Was hätte uns schon ein Tag oder eine Nacht gekostet? Doch Pjero würde nie Ausnahmen für sie machen. Auf Cosya war so etwas einfach nicht möglich. Und sie musste verstehen, wer sie war. Eine Tochter, die nicht zu den Menschen gehörte. Eine Tochter, die über den Elementen stand, um sie zu kontrollieren. Eine Tochter, die sich uns Söhnen unterzuordnen hatte. Es waren drei Punkte, um die wir seit Tagen ständig kreisten. Drei Aspekte, in denen wir uns niemals einig wurden und jede Diskussion mit Tränen und Frust endete.
»Ayeleth, hör zu! Dass dich unser Streit von gestern Nacht bewegt hat, ist selbstverständlich. Aber ich finde, du übertreibst ein wenig. Meinst du nicht?«
Die Furcht in den Augen der Söhne und Töchter im Lager war nicht gut. Natürlich erinnerten sie sich an angekündigte Vergeltung. Angst war ein schnelles Feuer. Und da sie alle Ayeleth im Sandsturm vollmächtig gesehen hatten, glaubten sie ihr. Doch das war nicht das, was ich hören wollte. Es war nicht das, was Pjero vorhatte. Würde die Vergeltung kommen, sobald sie ihren Fuß auf Cosya setzte? Dann sollte ich sie gar nicht erst dorthin bringen.
Sie lächelte mich ungläubig an. Sie machte sich lustig. Natürlich!
»Ja, Merano, unser Streit hat mich sehr bewegt. Und du solltest dir überlegen, ob du mir
nicht doch meinen Wunsch gewährst. Aber was den Traum angeht: So nehme ich kein Wort zurück. Es war mein voller Ernst. Nicht einmal die Tochter der Elemente wird das Wasser aufhalten können, wenn die Welle kommt. Ich würde dafür mein Leben geben, Merano.«
Ich ignorierte ihren bissigen Unterton und auch ihre versteckte Bemerkung zu meiner Antwort auf ihr Anliegen.
»Wann?«, wollte ich wissen.
»Ich weiß es nicht.«
»Was kann ich tun?«
»Nichts. Die Söhne und Töchter von der Insel holen.«
»Ayeleth …«
»Merano, was? Was willst du? Ich werde nichts kontrollieren! Ich werde nichts unterdrücken und zu etwas werden, was ich nicht bin. Akzeptier endlich, wer ich bin oder lass es! Dann sieh zu, wie du mit dem umgehst, was auf euch zukommt.«
Warum sagte sie das? Was ging nur in ihr vor? Ich dachte, wir hätten einige Dinge längst hinter uns gelassen, und dennoch holte sie immer wieder den einen oder anderen Aspekt hervor.
»Ist es das, was du willst, Ayeleth? Den Kampf? Dass Söhne und Töchter ums Leben kommen, die nichts mit dem zu tun haben, was deinen Eltern damals widerfahren ist?«
Ich wurde lauter und deutlicher. Sie regte mich auf. Wie konnte sie nur so stur und uneinsichtig sein? Es gab kein Anzeichen für Demut in ihr. Kein Anzeichen für Unterordnung. Sie würde sich immer weiter
behaupten.
Irgendwann, Ayeleth, wirst du dankbar nach meinem Schutz greifen und dich bereitwillig unterordnen. Irgendwann, wenn du alleine nicht mehr weiterkommst.
»Es ist nicht das, was ich will, Merano. Wie kommst du nur darauf? Es geht nicht um meine Eltern. Es geht um deinen Vater, wenn ich dich erinnern darf. Was vorgefallen ist, weiß ich nicht. Ich weiß nicht alles!«
Ihre Augen funkelten mich wütend an.
»Lass meinen Vater da raus! Er ist nicht einmal hier. Du bist sauer auf mich, weil ich dich gestern Abend nicht habe fliegen lassen. Ist das deine Rache für mich, Ayeleth?«
Sie zuckte zusammen. Sollte sie doch! Mich machte es mittlerweile wütend, dass sie mich immer mit Pjero gleichstellte. Pjero und sie waren sich noch nie begegnet und beide hassten sich jetzt schon.
»Merano, wie kannst du mir nur so etwas unterstellen?«, fuhr sie mich an.
»Warum sollte ich es nicht? Es liegt für mich völlig offensichtlich auf der Hand.«
»Lass bitte den gestrigen Abend aus dem Spiel!« Sie wurde ganz ruhig und sah mich warnend an.
»Nein, Ayeleth! Sag mir nur eines, wenn ich dich gestern Abend hätte gehen lassen, hättest du mir heute Morgen dasselbe gesagt? Würde Thalassoa dennoch untergehen?«
Sie konnte mich nicht für dumm verkaufen und auch nicht mit mir spielen. Ich hatte sie oft genug beobachtet und kannte ihre Gefühlsregungen.
»Das weiß ich nicht, Merano, und das werden wir auch nie erfahren, denn du hast gestern anders entschieden.« Sie wurde laut. »Wenn du deine Entscheidung bereust, dann war es wenigstens nicht umsonst. Vielleicht triffst du das
nächste Mal bessere Entscheidungen. Mit den Konsequenzen aus deiner letzten Entscheidung musst du jetzt leben.«
Ich war sprachlos. Auch mein Team hielt den Atem an. Sie hatten sich in etwas Abstand um uns versammelt. Natürlich wollten sie wissen, was mit Thalassoa geschehen würde. Das konnte ich ihnen nicht verübeln. Und wenn eine Insel unterging, konnte es genauso auch die anderen Inseln treffen. Jeder von ihnen hatte Familie oder Freunde auf seiner Insel. Niemand wollte, dass sie unterging.
Oh, Ayeleth! Du legst dich mit dem Falschen an.
Nach unserer ersten Auseinandersetzung an der Klamm hatte ich ihr deutlich gemacht, dass ich es nicht mochte, wenn sie meine Autorität vor meinem Team untergrub. Sie hatte sich seitdem immer daran gehalten. Doch heute zahlte sie zurück und ich verübelte es ihr.
Ayeleth wandte sich um und wollte mich stehen lassen.
»Wage es ja nicht, unsere Unterhaltung zu verlassen!«, rief ich ihr hinterher. »Ich habe dich nicht entlassen!«
Sie drehte sich zu mir um und sah mich distanziert an.
»Ich bin dir nicht unterstellt, Merano. Das werde ich auch nie sein. Somit brauche ich deine Erlaubnis nicht, um eine Unterhaltung zu verlassen«, war ihre eiskalte Antwort.
»Oh, Ayeleth, da irrst du dich gewaltig.« Ein drohender Unterton schwang in meiner Stimme mit.
»Ich irre mich nie, Merano, und ich lasse mir von dir auch nicht sagen, wer ich bin.«
Damit ging sie. Ihre Überheblichkeit und ihr verletzter Stolz hätten kaum größer sein können. Mein Team ließ sie passieren und sie verschwand zwischen den Pferden.
Cyrus kam zu mir. »Soll ich losreiten und ihren Buchenwald niederbrennen?«
Ich schmunzelte. Typisch Cyrus.
»Lass gut sein! Es würde nichts ändern, außer dass vielleicht noch eine zweite Insel untergehen würde. Nein, Cyrus. Sie muss lernen, dass sie nicht tun und lassen kann, was sie will.«
»Ich dachte, dass sie das schon längst kapiert hätte. Sie wirkte so geschmeidig in den letzten Tagen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Der Schein trügt. Je mehr das Wetter gegen uns arbeitet, desto mehr arbeitet sie innerlich gegen mich.«
Cyrus’ Augen wurden weit. »Ich weiß nicht, ob ich mit ihr segeln will!«
»Das weiß ich auch nicht«, warf Tonga ein.
Ich seufzte. »Uns bleibt keine andere Wahl. Erst auf der Insel habe ich genügend Druckmittel gegen sie in der Hand.«
»Merano, wenn du sie so zu Pjero bringst, bringt er sie gleich um.« Tariziella mischte sich ein.
Und ich glaubte ihr. Tariziella hatte ein gutes Gespür für Pjero. Sie hatte einiges einstecken müssen.
»Sie wird sich wieder beruhigen«, sagte ich. »Und wir machen weiter wie bisher auch.«
Überzeugt davon, dass sie ihre Ruhe finden würde, war ich nicht. Doch was blieb uns anderes übrig, als täglich weiter nach Auree zu reiten und zu hoffen, irgendwann mit der Tochter der Elemente auf Cosya anzukommen.
»Shewa! Ayeleth soll dir heute helfen, die Pferde fertig zu machen, nicht Leziah. Leziah kann Tari zur Hand gehen«, sagte ich.
Shewa und Tariziella nickten. So hatte Ayeleth wenigstens etwas zu tun. Arbeit hielt sie vielleicht von dummen Gedanken ab. Doch während wir das Lager räumten, entpuppte sich das Wetter für den heutigen Tag als mittlere Katastrophe. Orkanartige Böen nahmen gewaltig an Kraft zu. Regen blieb zwar aus, doch die dunklen Wolken zogen drohend über den sonst so schönen Sommerhimmel. Ayeleth ignorierte mich und meine Anweisungen an diesem Morgen vollständig. Sie kam und ging, wie sie es für richtig hielt. Wenigstens half sie Shewa beim Satteln der Pferde.
Doch je energischer sie auftrat, desto zorniger wurde ich.
Schmoll doch, Ayeleth. Ich lasse dich niemals gehen.




Kapitel 23

AYELETH

Merano ging mir auf die Nerven. Er ließ mich nun nicht mehr aus den Augen. Selbst wenn ich mal musste, sollte ich mich jetzt bei ihm abmelden. Wie peinlich war das denn? So ignorierte ich viele seiner Anweisungen einfach. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, als er mir die Hand entgegenstreckte, um mir auf Sturmwind zu helfen. Als ich hinter ihm saß, ließ er meine Hand immer noch nicht los, sondern drehte sich zu mir um.
Mit strengen Augen sagte er: »Vorsicht, Süße, mit dem, was du tust!«
Ich erwiderte nichts, sondern sah ihn nur unbeeindruckt an. Der gestrige Abend und der Traum hatten in mir eine unwiderrufliche Wendung herbeigeführt. Ich würde mich nicht mehr von ihm einschüchtern lassen, denn es bahnte sich etwas an, wofür ich stark sein musste. Doch neben Merano war das nicht möglich. Er duldete keine weitere Stärke neben sich. Gleich gar nicht von einer Tochter. Cyrus und Tonga waren die Einzigen, auf die er hörte. Doch sie schienen genauso schräge Ansichten zu haben wie er. Seine Worte hallten immer wieder in mir nach.
Der größte Verstoß gegen unsere Gesetze … ausgerechnet von der Tochter aller Töchter … du stehst dort, wo du dich einzuordnen hast, neben allen anderen Töchtern auch … Die Elemente müssen sich fügen, so wie du dich auch. Ob du es wahrhaben willst oder nicht …
Sohn des Wassers, du wirst dir noch wünschen, manche Dinge nicht gesagt zu haben.
Doch das Schlimmste sagte er
heute Morgen, als er mir unterstellte, ich würde nur aus meiner Wut heraus einen Inseluntergang auslösen. In seinen Augen war ich immer noch ein kleines, emotionales Mädchen, das mit seinen
Kräften nicht fertig wurde. Dieses Denken störte mich, denn ich wurde mit meinen Kräften fertig und auch mit meinen Gefühlen. Er reizte es in allen Dingen nur zuweilen aus.
Merano lenkte sein Pferd zu den anderen zurück und setzte sich an die Spitze mit den anderen Söhnen des Wassers. Der Sturm tobte um uns herum, sodass wir oft nur im Schritttempo vorwärtskamen. Mich störte der Orkan nicht, gegen den die Pferde kämpfen mussten. Ich genoss ihn, doch die Stimmung der Söhne und Töchter der Elemente wurde mit jeder Wegmarkierung, die wir hinter uns ließen, verhaltener. Unser Tagesziel war eine kleine Ansammlung von Gehöften mit dem Namen Auree. Dort würden die Pferde auf einem Hof untergestellt werden und etwas oberhalb von Auree befand sich nach Angaben Shewas eine kleine Grotte mit Booten. Shewa sagte, dass dies immer ihr erstes Ziel war, wenn sie zum Festland reisen würden. Ich war neugierig. Auf der anderen Seite auch nervös, denn ich wollte nicht ablegen. Iperinea zu verlassen, wäre ein endgültiger Schritt ohne Sicherheit, ob ich jemals wiederkehren würde. Derweil konnte ich mich nicht einmal von meinen Liebsten verabschieden.
Merano engte mich immer weiter ein. Er raubte mir schier den Atem und oft sah ich ihn vorwurfsvoll an. Spazieren zu gehen, erlaubte er mir an diesem Tag nicht. Er hatte mir kurz vor dem Aufbruch unmissverständlich klargemacht, dass ich mich immer bei den anderen oder bei ihm aufzuhalten hatte. Seine Laune besserte sich den ganzen Tag nicht, genauso wenig wie meine.
Es war mittags und wir machten Rast. Die Pferde waren nass geschwitzt, obwohl wir nur im Schritt geritten waren. Ich setzte mich zu Ryana und vermied Merano, so gut es ging. Wir teilten uns ein wenig Käse und Trockenobst.
»Ich schätze, dass wir es heute nicht schaffen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.
Merano lief wütend bei den Pferden auf und ab. Die Söhne und Töchter des Windes und des Wassers standen ratlos bei ihm. Sie schienen etwas zu diskutieren.
»Ich finde es nicht schlimm.« Ich zwinkerte Ryana zu. »Wenn es nach mir ginge, würden wir nie in Auree ankommen.«
Sie kicherte. Ich mochte an Ryana, dass sie mich verstand, obwohl sie Pjero treu ergeben war. Aber sie wollte für mich das Beste und litt mit mir, wenn ich mal wieder mit traurigen Augen durchs Lager ging.
»Auree ist schön. Wir hätten ein Dach über dem Kopf. So wie es aussieht, prasselt bald ein heftiger Regenschauer auf uns nieder.« Ryana deutete auf die dunkle Wolkenfront, die auf uns zukam.
»Ja, stimmt.«
»In Auree könnten wir wenigstens ein Bad nehmen und wir würden in einem Bett schlafen. Mir tut alles weh von dem ständigen Schlafen auf dem Boden«, sagte sie.
»In einem Bett?« Schockiert sah ich sie an.
»Ja, ein Gebäude dient für uns nur
zur Übernachtung. Was ist?«
»Stehen dann mehrere Betten in einem Zimmer?« Ich wurde nervös, denn ich ahnte Schlimmstes.
Ryana schien meine Gedanken lesen zu können.
»Meist haben wir Töchter in einem Zimmer geschlafen, die Söhne haben sich auch eingeteilt, aber Merano hätte auch die Möglichkeit, ein eigenes …«
Ich wurde kreidebleich.
»Oh nein, Ryana. Ich will auf keinen Fall mit allen Söhnen in einem
Raum schlafen und noch weniger mit Merano allein«, sandte ich ihr als Licht.
Doch unsere Unterhaltung wurde durch einen Streit zwischen Merano, Tariziella und Soree unterbrochen.
»Die Antwort ist: Nein!«, brüllte Merano wütend.
»Merano, sieh dir den Himmel an.« Tariziella verdrehte die Augen.
»Solange, wie es funktioniert!«, gab Merano bissig zur Antwort.
»Kannst du den Regen nicht aufhalten?«, fragte Ryana per Licht.
Als Merano mit dem Rücken zu uns stand, riskierten wir die Lichtkommunikation.
»Nur, wenn er mich gehen lässt, Ryana. Mit weniger geben sich die Elemente nicht mehr zufrieden. Ihr könnt sie gar nicht beeinflussen?«
»Unsere Kräfte sind auf dem Festland schon seit langer Zeit fast wirkungslos.«
»Was?«
Das würde so einiges erklären. Rhoon hatte doch auch große Kraft. Rhoon?! Seine Kraft war offensichtlich nicht eingeschränkt.
»Wir haben nur Kraft über die Inseln, Ayeleth!«
Merano drehte sich wieder zurück und Ryana wurde rot vor Verlegenheit.
»Komm zu mir, Ayeleth!«, donnerte er und sah missbilligend zu mir.
Ich ging zu ihm hinüber und er baute sich vor mir auf. Doch ich sah durch ihn durch und ignorierte ihn. Sollte er doch seine Wut an mir auslassen! Umso eher würden sich unsere beiden Wege trennen. Meine Freiheit war zum Greifen nah.
»Kein Licht mit Ryana!«
Ich reagierte nicht, sondern sah nur weiter durch ihn hindurch.
»Du redest nicht mit mir?«
»Ich habe dir nichts zu sagen, Merano.«
»Siehst du diese Regenfront dort vorn? Lös sie auf!«
»Sie löst sich nur auf, wenn du mich gehen lässt«, sagte ich unbeeindruckt.
Seine Augen verengten sich und ich hörte, wie er scharf die Luft einsog.
»Das wird nie geschehen!«
»Dann kennst du ja die Antwort auf deine Anweisung«, erwiderte ich kalt.
»Gut, Süße! Sitzen wir es eben aus!«, erwiderte er hart, stieg auf Sturmwind und gab das Zeichen zum Weiterreiten.
»Merano!«, rief Shewa. »Wir können das machen, aber die Pferde werden bei diesem Orkan nicht bis Auree durchhalten.«
»Wir reiten! Jetzt!«
Shewa und die anderen stiegen auf ihre Pferde und sie kämpften weiter gegen den Orkan. Ich war in allem unbeeindruckt, denn ich wusste, worauf es hinauslaufen würde. Je länger Merano sich weigerte, nachzugeben, desto größer würde am Ende mein Triumph sein. Innerlich wurde ich immer ruhiger.
Nach kurzer Zeit setzten sintflutartige Regenfälle ein. Der Regen fiel so dicht, dass wir kaum nach vorn sehen konnten. Wir waren alle bis auf die Haut durchweicht. An ein schnelles Tempo war nicht zu denken. Doch Merano gab auch dann nicht nach.
»Ich werde dich niemals gehen lassen. NIEMALS!«
Er betonte jedes Wort langsam und deutlich, als er sich einmal zu mir umdrehte. Ich war unbeeindruckt.
»Warum nur bist du so stolz und so stur, Sohn des Wassers?« Ich lächelte ihn spielerisch an.
»Stolz und stur? Das bist wohl eher du, Süße, denn ich muss nicht nachgeben.«
»Mach weiter so, Merano. Mach bitte weiter so. Desto größer wird am Ende mein Sieg sein«, erwiderte ich mit zuckersüßer Stimme.
Merano biss die Zähne fest aufeinander. Ihm gefiel meine Gelassenheit nicht.
»Ich kann auch anders, Ayeleth!«
»Ist das ein Versprechen?«, spottete ich.
»Fordere mich nicht heraus!«, drohte er.
»Und wenn doch? Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen, Merano, denn ich kann auch anders.«
»Das werden wir ja sehen, Süße!« Er lächelte spielerisch.
Ich klopfte ihm auf die Schulter und säuselte ihm liebreizend ins Ohr: »Ja, Merano. Wir werden sehen.«
Ich konnte genauso spielen wie er und ich hatte mir so einiges von ihm abgeschaut.
Wir kamen an diesem Tag nicht in Auree an. Wir erreichten gerade mal die Ostküste, laut Tariziella einen halben Tagesritt von Auree entfernt. Doch die Pferde brauchten eine Pause und so mussten wir anhalten. Ich sah seit langer Zeit mal wieder das Meer. Hohe Wellen donnerten weit über die Dünen hinaus. Ich war begeistert. Ich liebte das Meer. Salzige, frische Meeresluft. Merano spürte meine Begeisterung, ging jedoch nicht weiter darauf ein.
Die Stimmung im Lager war kaum auszuhalten. Die Söhne des Lichts und Ryana bemühten sich vergeblich, ein Feuer zu entfachen. Der Boden war durchweicht wie unsere Kleidung auch. Die Decken waren nass, das Sattelzeug der Pferde mit Wasser durchtränkt. Sie froren und Ryana zitterte am ganzen Körper.
»Ist dir nicht kalt?«, fragte mich Ryana, eingehüllt in eine nasse Decke und auf dem matschigen Boden sitzend.
»Nein. Der Wind bläst für mich warm. Mein Kleid klebt feuchtwarm an meinem Körper.«
Sie bekam große Augen.
»Mich stört das Wetter nicht. Ich liebe und lebe es«, ergänzte ich.
Da mir Ryana und die anderen leidtaten, entzündete ich zu ihrem Erstaunen das Feuer auf nassem Holz, auch ohne dass Merano mich darum gebeten hatte. Sie mussten nicht unsere Machtspielchen ausbaden.
»Danke, Ayeleth!« Ryana strahlte.
Ich schaute hinauf aufs Meer und wollte bereits über die Dünen laufen, als Merano mich am Oberarm festhielt.
»Nein!«, knurrte er.
»Bitte, Merano. Nur zum Strand!«
»Ich wiederhole mich nur ungern.«
Ich konnte warten. Der perfekte Zeitpunkt. Er würde kommen!
Ich setzte mich neben Ryana und Merano nahm an meiner anderen Seite Platz. Niemand sagte etwas. Jeder war müde und geschafft, während der Orkan weiter um uns tobte. Keiner machte in dieser Nacht die Augen zu. Es legte sich niemand hin, denn der Boden war viel zu aufgeweicht und sumpfig. Keine Decke könnte den Matsch abhalten. Die Orkanböen wehten erbarmungslos über uns hinweg. Donnernd krachten die Wellen über die Dünen. Ich spürte die Kraft der Elemente und konnte es kaum erwarten, mich ihnen hinzugeben.
Nach einer Weile vergeblicher Ruhe standen die Ersten vor Kälte auf und liefen umher. Das Feuer war nicht ausreichend genug, um uns dauerhaft trocken und warm zu halten. Es war noch dunkel, als wir erneut aufbrachen. Immer der Küste entlang. Ich hielt meine Nase in die Meeresluft. Heimweh packte mich. Sehnsucht an die Klippe vor dem Buchenwald. Eine leise Träne bahnte sich ihren Weg über meine Wange. Ich spürte, wie der Wind nach ihr griff und sie mir trocknete.
»Durchhalten, Tochter der Elemente. Ihr müsst nur noch ein bisschen durchhalten. Bald! Es ist bald so weit!«
Ich schickte dem Wind einen Kuss und er legte noch mehr Geschwindigkeit in jede einzelne Böe.
Kurz vor Mittag kamen wir in Auree an. Alle waren völlig erschöpft. Auree bestand aus drei größeren Gebäuden, die karreeartig angeordnet waren. In einem Haus wohnten Menschen, die die Pferde versorgten. Das mittlere Gebäude diente den Söhnen und Töchtern der Elemente. Es stand meist leer. Nur wenn eine Gruppe wie wir ankam, wurde es benutzt. Das äußerste rechte Gebäude bildete der Pferdestall. Große, ausgiebige Weiden und Koppeln umgaben Auree. Mir gefiel es. Es erinnerte mich an unseren abgelegenen Hof am Buchenwald. Das Land war flach. Weite, hügelige Wiesen- und Graslandschaften erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Man konnte über einen Dünenaufgang zum Strand hinuntergehen. Doch Merano ließ mich nicht. Der Großteil der Gruppe ging zuerst ins Haus, um sich am Kamin aufzuwärmen oder ein Bad zu nehmen. Ich blieb mit Shewa im Stall und half ihm mit den Pferden.
»Willst du kein Bad nehmen?«, fragte Shewa.
»Mir ist nicht kalt.«
»Du Glückliche. Aber ich schätze, so ist es eben, wenn man die Tochter der Elemente ist.«
Ich lächelte zaghaft, während ich die Sattel auseinandernahm und sie zum Trocknen ausbreitete. Shewa, Shyco und Soree waren wohl die Einzigen, die mich nicht unterschätzten. Obwohl alle nach dem Ereignis mit dem Sandsturm beeindruckt waren, änderte sich das Klima zwischen der Mehrheit des Teams und mir nur wenig. Ich schätzte, sie trugen mir meine Rebellion Merano gegenüber nach. Sie waren nicht feindselig, aber sehr zurückhaltend. Vielleicht waren sie auch einfach nur unschlüssig, wie sie sich zu verhalten hatten.
»Mach dir keine Gedanken um Merano. Der kriegt sich wieder ein«, begann Shewa nach einer Weile erneut.
Wir rieben die Pferde mit Stroh ab und bürsteten ihr Fell.
»Mach ich nicht. Es ist ein Kampf, den er nicht gewinnen kann.«
Shewa sah mich besorgt an. »Kannst du nichts tun?«
»Doch, aber dazu müsste er mich gehen lassen.«
Shewa fuhr sich angespannt durch seine rötlichen Locken.
»Das tut er nicht, Ayeleth.«
»Warum nicht? Kannst du es mir erklären? Ich hatte ihn nur um einen Tag oder eine Nacht gebeten und ich wäre wiedergekommen.«
Shewa lachte. »Ayeleth, Merano ist über beide Ohren in dich verliebt. Er lässt dich nie wieder gehen. Wir Söhne sind eben nun einmal so.«
Mir entglitten die Gesichtszüge und ich starrte ihn entgeistert an. Merano hatte zu mir zwar gesagt, dass er alles von mir haben wollte, auch mein Herz. Aber die drei Worte »Ich liebe dich« hatte er noch nie geäußert. So hatte ich immer angenommen, dass es mehr ein körperliches Bedürfnis war als ein Gefühl des Herzens. Ein Gefühl des Besitzens und nicht der aufrichtigen Liebe. Aber Shewas Bemerkung würde Meranos Eifersucht erklären. 
»Aber … Warum kämpft er dann gegen mich?«
»Weil er es nicht gewohnt ist, dass eine Tochter ihm mit allem, was sie hat und kann, entgegentritt. Ayeleth, Töchter ordnen sich immer den Söhnen unter. Weißt du noch? Das habe ich dir damals schon auf der Gebirgswiese versucht, anzudeuten.«
»Erwartest du das auch von Leziah?«
Shewa wurde rot. So fügte ich rasch hinzu: »Ich habe euch ein wenig beobachtet.«
»Ich, nein … vielleicht … Bei Leziah ist das ganz unkompliziert. Niemand stellt die Position und Kraft des anderen infrage. Das ist bei Merano und dir anders. Ihr beide zweifelt an der Position des anderen. Wenn du seine Stellung achtest und dich unterordnest, wird er auch deine achten. Aber er würde nie den ersten Schritt gehen. Der muss von dir kommen.«
Ich nickte, obwohl ich nicht genau wusste, ob mir das gefiel. Ich konnte nicht abschätzen, wie viel ich dabei verlieren würde.
»Merano gibt nur einem nach und das ist …«
»… Pjero.«
Shewa zwinkerte mir zustimmend zu.
»Ich verstehe es, aber ich glaube, ich kann das nicht, Shewa. Ich fühle mich so eingeengt von ihm. Die Elemente sind aber frei und sie wollen dasselbe für mich. Was würdest du denn tun?«
Shewa zuckte mit den Schultern.
»Würdest du an meiner Stelle nachgeben, Shewa?«, bohrte ich weiter.
Shewa kam zu mir und sah mich eindringlich an. »Ich stehe loyal hinter Pjero und Merano. Mir ist es egal, was damals mit deinen Eltern geschehen ist, Ayeleth. Sei mir deswegen bitte nicht böse. Wenn du Merano nachgibst, musst du damit rechnen, ein Spielball in Pjeros Hand zu werden. Merano spielt nicht mit dir, aber Pjero kennt keine Grenzen. Merano wird sicher deine Kraft und Position anerkennen und respektieren, Pjero niemals. Wenn du damit nicht leben kannst, musst du eben deiner Kraft vertrauen. Aber lass mich dich warnen: Pjero gibt niemals kampflos nach. Und Pjero hat bisher noch nie verloren.«
Ich nickte und wusste, was er mir damit sagen wollte. Es gab mir Mut, durchzuhalten.
»Würde sich Merano jemals gegen Pjero stellen?«
Shewa sah mich besorgt an. »Du stellst mir Fragen, die mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnten. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er dich liebt und er schützt jeden, der ihm unterstellt ist. Wenn ich einen Fehler machen würde, würde er vor Pjero für mich einstehen. Merano ist anders, als du denkst. Nur seine Liebe zu dir ist gerade seine Schwachstelle. Denn normalerweise wäre dein Bruder schon längst tot, bei deinem Verhalten ihm gegenüber. Wir machen uns nichts aus Menschen und Cyrus wollte schon dreimal nach Narams County reiten.«
Er hätte unter normalen Umständen seine Drohungen längst wahr gemacht? Das wusste ich nicht. Ich atmete tief durch und ging zum nächsten Pferd, um sein nasses Fell zu bürsten. Mir gefielen diese Informationen nicht. Sie passten wirklich nicht in das Bild, das ich von Merano hatte. 
»Wie lange segeln wir bis zu den Inseln?«
Ich musste wissen, wie viel Zeit mir noch blieb, um zur Insel der Götter zu gelangen.
»Wenn der Wind gut steht, dann vier bis fünf Tage. Aber bei diesem Sturm können wir eh nicht auslaufen.«
»Und Pjero?«
Ich überlegte, ob ich es auch ohne meinen Besuch auf der Insel der Götter schaffen würde. Auf der anderen Seite wusste ich noch nicht einmal, was ich suchte. Ich war verwirrt.
Shewa überlegte. »Pjero ist wie Merano, wenn er schlechte Laune hat, dann jedoch zehnmal schlimmer.«
Ich musste kichern, denn eigentlich fand ich Merano mit schlechter Laune süß, zumindest wenn er seine Wut nicht an mir ausließ. Er stand sich immer selbst im Weg und sah den Wald vor lauter Bäumen nicht. Mir war es leider noch nicht gelungen, seinen Blick zu erweitern. Shewas Aussage über seine Gefühle ließ meine Wut zurückweichen.
Shewa lachte verächtlich. »Wenn du das so lustig findest.«
»Warum wählt ihr ihn alle sieben Sonnenzyklen wieder?«
»Weil niemand anderes will, Ayeleth! Keiner hat Lust, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Und er macht es nicht schlecht. Den Inseln geht es gut. Wir leben im Wohlstand und haben alles, was wir brauchen. Ich persönlich komme mit Pjero klar. Allerdings trage ich auch keine Verantwortung und befinde mich nicht in seinem engsten Kreis.« Shewas Augen waren ernst und ich verstand.
Ich fragte mich allerdings, warum die Elemente gegen Pjero arbeiteten. Warum sollten sie Gericht über die Inseln bringen, wenn er gut regierte? Merano machte sich Sorgen über die Söhne und Töchter des Wassers, die ihr Dorf bei dem Inseluntergang verlieren würden. Die meisten hatten nichts mit den Morden vor achtzehn Sonnenzyklen zu tun und den Söhnen und Töchtern, wie Shewa, waren die Morde ebenfalls egal. Ich konnte meine Aufgabe in dem großen Gefüge nicht klar erkennen. Vielleicht war es doch ratsam, sich einfach unterzuordnen. Doch allein die Vorstellung daran ließ alles in mir sich krampfhaft zusammenziehen. Nein, das war nicht der Weg. Nur, was war der Weg? Was würde den Söhnen und Töchtern helfen? Was wollten die Elemente? Ich brauchte Zeit und Informationen. Informationen würde ich vielleicht bei Rhoon und von Jarik bekommen. Zeit mussten mir die Elemente verschaffen.
Als ich mit den Pferden fertig
war, lief ich von Box zu Box und strich ihnen über die Nüstern. Dann blieb ich verwundert stehen. Als die Boxen unserer Pferde aufhörten, standen noch fünf weitere Pferde
im Stall. Zwei davon waren mir vertraut. Es waren Windsand und Zugwolke. Reil hatte sie erst kürzlich an den Grafen von Naram verkauft. Sie erkannten mich, als ich an ihrer Box vorbeikam und ihre Ohren kraulen wollte.
»Shewa? Wem gehören diese Pferde hier hinten?« Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.
»Auch uns. Sie sind neu und hier angekommen, als wir unterwegs waren.«
»Aber woher habt ihr sie?«
Shewa sah zu mir. »Pjero kauft sie irgendwo ein. Wieso?«
»Windsand und Zugwolke sind von unserem Hof«, erwiderte ich.
Shewas Augen waren unergründlich. Er wusste es also.
»Sie haben hier ihre Markierung von Reil.« Ich zeigte sie ihm dennoch.
»Ich habe keinen Einfluss darauf, wo Pjero sie kauft«, redete er sich heraus.
»Pjero kauft sie selbst? War er etwa auf dem Festland?«
Ich war felsenfest überzeugt, dass Reil nie mit Pjero zu tun gehabt hatte. Aber wem Reil auch immer auf den Pferdemärkten begegnete, sicher konnte ich in
diesem Fall nicht sein.
»Pjero schickt Leute, die sich auskennen, Ayeleth. Er gibt nur das Geld. Pjero hat seine Insel nie verlassen. Das muss er nicht, dafür hat er ja andere wie uns.«
Pjero und der Graf von Naram! Ich war alarmiert.
Merano kam in den Stall und ich fuhr erschrocken zusammen. Er war rasiert und hatte ein frisches Hemd an. Es war ein ganz ungewöhnlicher Anblick, ihn ohne Bart zu sehen. Seine Lippen und seine Wangenknochen kamen mehr zur Geltung und unterstrichen seine türkisblauen Augen und sein Symbol auf der Stirn.
Ayeleth, Merano ist über beide Ohren in dich verliebt. Mein Herz schlug schneller und ich drehte mich wieder zu Windsand und Zugwolke um. Doch es war zu spät, Merano spürte bereits meine Unsicherheit.
So ein Mist! Warum kann er mittlerweile meine Gefühle so gut einschätzen?
»Was ist, Ayeleth?«
»Nichts!«, log ich, ohne ihn anzusehen.
»Was ist, Ayeleth?«, knurrte er drohender.
Ich sah ihn immer noch nicht an, denn ich fühlte mich zum einen belogen. Obgleich ich dazu kein Recht hatte. Jedoch wollte ich nicht, dass unsere Pferde in Pjeros Händen waren. Sie waren viel zu gut für ihn.
Zum anderen war ich nach Shewas Ausführungen über Merano und Pjero etwas nervös. Meranos Liebe. Pjeros Macht. Und meine Kräfte. Ein explosives Trio.
… wenn du nachgibst, wirst du zu einem Spielball in Pjeros Hand.
Wie konnte das nur alles vereinbar sein?
»Die zwei Pferde sind von Ayeleths Hof«, antwortete Shewa für mich, als ich immer noch nicht reagierte.
Ich war dankbar für Shewas Hilfe, die mir über meine eigene Unsicherheit hinweghalf.
»Sie hatte sich nur gefragt, wie sie hierhergekommen sind. Mehr nicht, Merano.«
Innerlich spürte ich, wie Zorn in mir aufkam. Ich ärgerte mich über meine eigene Unsicherheit. Warum nur hatte Merano so eine Wirkung auf mich, obwohl er sich größtenteils als Mistkerl aufspielte?
Eigentlich lag es doch auf der Hand, dass Pjeros Einfluss mittlerweile auch auf dem Kontinent angekommen war. Darum sollte ich mich kümmern und mich nicht von Meranos Gefühlen einschüchtern lassen. Zollbeamte! Schwarzmarkt! Pferde vom Grafen! Machte Pjero mit jedem County seine Geschäfte? Und wenn ja, was verfolgte er? Immer noch erkannte ich keinen Zusammenhang zwischen all diesen Puzzlesteinen und mir.
»Seid ihr fertig?«, fragte Merano Shewa.
»Ja, sind wir. Wie sieht’s drin aus?«
»Es ist warm. Ihr solltet rüberkommen, bevor ihr euch erkältet.«
»Ich räum noch schnell zusammen«, erwiderte Shewa. »Du kannst ruhig schon mitgehen, Ayeleth.«
Ich nickte und verdrehte innerlich die Augen. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig. Wir gingen zum Stallausgang und Merano schloss hinter mir die Stalltür.
»Lass mich raten, Merano. Du kannst mir nicht erklären, wie die Pferde hierhergekommen sind?«, fragte ich bissig, als wir vom Stall auf dem Weg zum Wohngebäude waren.
»Was soll das, Ayeleth? Ganz normaler Pferdehandel.«
»Zufällig kenne ich den Käufer, der die Pferde von uns abgekauft hat und ein großes Fragezeichen formt sich in meinem Kopf, was dieser Käufer mit euch zu tun hat.«
Merano blieb mitten im Regen stehen und griff nach meinem
Oberarm. »Du solltest dich aus diesen Dingen raushalten. Das ist ein wohlgemeinter Ratschlag, denn du hast mit deinen eigenen Problemen genug zu tun.«
Mit meinen Problemen! Ich starrte auf seine Hand und meinen Arm und funkelte ihn wütend an. Doch er ließ nicht los.
»Danke für die Information«, gab ich bissig zurück.
»Wir gehen jetzt rein, etwas essen! Und danach ruhen wir uns beide aus. Ein Teil hat sich bereits zurückgezogen.« Seine Stimme war leise aber drohend.
»Ganz, wie du möchtest, Merano.« Mein gespieltes Lächeln, der sarkastische Tonfall meiner Stimme und die hochgezogenen Augenbrauen waren pure Heuchelei.
Der Orkan fegte durch unsere Haare und der Regen prasselte immer noch auf uns herab. Wenn Merano schon einmal trocken war, dann war er jetzt wieder nass. Kleine Rinnsale von Regenwasser liefen an unser beider Haare hinab über unsere Wangen. Ich konnte nicht wegsehen.
»Ist es jetzt zwischen uns wieder so wie am Anfang, Ayeleth? Ist es das, was du willst?«
»Du weißt doch, Merano. Ich will immer genau das Gegenteil von dir. Lass nur fleißig deine kleine Marionette tanzen«, provozierte ich weiter.
Merano ließ meinen Oberarm los, um gleich danach mit seiner Hand nach meinem Kinn zu greifen.
»Ja, vielleicht sollte ich das nach dem Essen mit ihr auch wirklich tun. Verdient hätte sie es!«
Seine Augen funkelten grimmig. Da war ein Schatten in ihnen, der mir nicht gefiel. Er ließ mein Kinn wieder los.
»Ich bin ganz Ohr, Merano!« Ich zwinkerte und versuchte, mich nicht einschüchtern zu lassen.
Ich musste nur noch auf den perfekten Zeitpunkt warten und der bahnte sich an. Ich spürte es.
Durchhalten, Ayeleth! Nur noch Durchhalten!
Er lachte spöttisch. »Nein! Das werde ich dir garantiert nicht verraten. Reicht das schon, um dich nervös zu machen?«
»Träum weiter!« Meine Augen blieben kühl, mein Ton eisig.
Aber ich war auf der Hut, denn das Raubtier in ihm schien geweckt zu sein. Und ich war noch unschlüssig, ob das Raubtier nur in Spiellaune war oder ob er seine Beute auch wirklich erlegen wollte.
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann schauen wir doch mal, wie viel du ertragen kannst. Und deine Tränen, Ayeleth, will ich heute nicht sehen. Trag die Konsequenzen deines Verhaltens mit Würde! Scheint so, als ob der Tag doch noch nett werden könnte.«
Shewa trat in dem Moment aus dem Pferdestall. Merano und ich wichen beide nicht auseinander. Wir standen im Regen mit tropfenden Haaren und stürmische Windböen zerrten an uns. Jeder starrte nur entschieden den anderen an, während Shewa mit sorgenvollem Gesicht an uns vorbeilief und ins Wohngebäude eintrat.
Der Orkan wurde mit jedem Atemzug heftiger. Ich spürte die Windböen, die nach mir greifen wollten und ich streckte mich aus, sie zu umarmen. Sie pfiffen zwischen uns hindurch und versuchten, Merano und mich zu trennen. Doch keiner von uns bewegte sich. Die Zeit verstrich. Ich musste mitspielen und warten, bis die Elemente so weit waren. Nur dann hätte ich meinen Sieg und er seine Niederlage.
Ich lächelte sorglos und mit zuckersüßer Stimme sagte ich: »Gern, Merano. Sehen wir doch mal, ob ich dir heute nicht noch eine Freude bereiten kann. Vielleicht kannst du morgen dann wieder lächeln!«
Ich wandte mich von ihm ab und machte Anstalten, ins Wohngebäude zu gehen. Das ganze Spiel war lächerlich und ich wusste, dass ich mich mit meiner Aussage weit aus dem Fenster lehnte. Doch ich wollte mich von ihm nicht einschüchtern lassen. Ich wollte endlich wieder ich selbst sein dürfen und nicht immer Rücksicht auf seine Wünsche nehmen. Insgeheim hoffte ich, dass die Elemente schnell ihren Zenit erreichen würden, sodass Merano keine andere Wahl mehr blieb, als mich gehen zu lassen.
Er lächelte ebenfalls und folgte mir. Höflich hielt er mir die Tür auf und trat hinter mir ein. Es waren nur noch wenige Söhne der Elemente am Kamin versammelt. Alle Söhne bis auf Shewa sahen frisch rasiert und ihre gewaschenen Haare ordentlich gekämmt aus. Die ausgefallene letzte Nacht und der Sturm, der seit zwei Tagen an unseren Körpern gezehrt hatte, ließ alle ermüden.
Ryana wartete auf mich. Tariziella und Leziah hatten sich bereits auf ihr Zimmer zurückgezogen. Ryana warf mir einen fragenden Blick zu und hob nur vielsagend die Augenbrauen. Sie wusste Bescheid und schaute mitleidig zu mir. Es war interessant, wie sehr wir uns mittlerweile auch ohne Worte verstanden. Sie war eine wahrhaft gute Freundin. Ich hoffte für sie, dass sie eines Tages nicht zwischen die Fronten geraten würde. Tariziella hatte einst gemeint, dass man mit Pjero gut auskam, solange man sich ihm nicht in den Weg stellte. Ich jedoch schien Pjero seit meiner Geburt im Weg zu stehen, ohne etwas dafürzukönnen.
Ich nahm mir einen Teller mit etwas zu essen und setzte mich zu Shewa an den Kamin. Das Feuer knisterte angenehm warm und mit dem vollen Magen stellte sich schnell eine wohlige Bettschwere ein. Einer nach dem anderen ging. Ich stellte meinen Teller in der Küche ab und spülte ihn in einer Schüssel sauber. Merano legte seinen ebenfalls ins Spülwasser, obwohl ich noch nicht ganz fertig war.
Mit einem frechen Grinsen sagte er: »Du kannst mit meinem gleich weitermachen, Süße!«
Dann ging er. Arroganter Drecksack!
Irgendwann, Merano, irgendwann wirst du mich anders behandeln!
Ryana blieb in der Tür stehen. »Kommst du klar?«
»Mach dir keine Gedanken. Das wird schon. Ich weiß, wo ich hintreten muss!«, übermittelte ich ihr als Lichtnachricht und zwinkerte dabei.
Sie kicherte und wurde rot.
»Was ist so lustig, Ryana?« Merano baute sich hinter ihr auf.
»Nichts. Bis morgen.«
Ich trocknete noch die Teller und stellte sie ins Regal. Da ich es nicht eilig hatte, mit Merano allein zu sein, ließ ich mir viel Zeit. Extrem viel Zeit. Doch irgendwann war auch der Abwasch erledigt, so schlenderte ich langsam aus der Küchentür und Merano stand bereits vor mir. Er hatte den Kamin etwas abgelöscht und alle anderen waren gegangen. Ein anzügliches Lächeln umspielte seine Lippen.
»Nach dir, Süße! Zweite Etage!«
Wir gingen die Treppen hinauf bis in die zweite Etage. Es gab dort nur zwei Räume. Einen links und einen rechts neben dem Treppenaufgang. Wo die anderen untergebracht waren, wusste ich nicht. Merano schloss die rechte Tür auf, ließ mich eintreten und folgte dann. Die Tür fiel ins Schloss und ich hörte, wie er den Schlüssel herumdrehte und abzog. Das Spiel begann.
Es handelte sich um ein großes, geräumiges Zimmer, in dem wir uns befanden, mit einem Doppelbett an der linken Wand, dessen Bettpfosten nach oben verlängert waren
und Vorhänge daran
die Seiten säumten. Zwei Öllampen brannten in verschieden Ecken im Zimmer und die Fensterläden waren verschlossen. Da draußen eh der Sturm tobte, konnte man schlecht abschätzen, wie spät es war. Eine kleine Schüssel mit klarem Wasser stand rechts hinten auf einer schmalen Kommode und zwei Korbstühle befanden sich im Raum. Einer rechts neben der Tür und einer am Fenster.
»Es ist … schön!«
Was anderes fiel mir nicht ein. Aber es gefiel mir wirklich. Nur wollte ich es nicht mit ihm teilen, sondern gern mit jemand anderem. Merano zog seine Stiefel aus.
»Prima, wenn es dir gefällt.«
Ich stand etwas verloren in der Mitte des Raumes und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wartete und wurde nervös. Merano legte seine Jacke ab, öffnete die Manschetten an seinen Handgelenken und schlug die durchgehende Bettdecke zurück.
»Zieh dich aus, Ayeleth!«
Ich zögerte. Das Spiel gefiel mir nicht. Denn ich konnte nicht abschätzen, worauf es hinauslief und wie weit er gehen würde. Im Lager war er immer ganz anständig und auch in Lian-Syra, als wir die Kleiderfrage diskutiert hatten, versicherte er mir, dass niemand mich anrühren würde. Schloss das ihn mit ein? Auf der anderen Seite hatte er mir oft genug deutlich gemacht, dass er mich nur zu nehmen bräuchte ohne Rücksicht, ob ich es wollte. Ich musste an unseren Ausflug zur Klamm zurückdenken und an seine Bedingung, meine Grenze zu respektieren, wenn ich mich ihm unterordnete. Das hatte ich nie wirklich einhalten können. Er hatte aber sein Versprechen eingehalten. Ich war hin- und hergerissen. Würde er? Würde er nicht?
Mein Kleid war mittlerweile nicht mehr nass. Ich hätte kein Problem damit, es anzulassen. Untätig stand ich immer noch im Raum, während Merano sein Hemd auszog und es
über den Korbstuhl neben der Tür legte. Er bemerkte mein Zögern und kam langsam zu mir herüber. Sein makelloser Oberkörper mit den breiten Schultern baute sich vor mir auf. Er sah gut aus. Viel zu gut für einen arroganten Drecksack.
»Ich dachte, du wolltest mir heute noch eine Freude bereiten, Ayeleth. Also, zieh dich aus, oder muss ich dir dabei helfen?« Sein Ton war deutlich.
Er würde nicht weichen, sondern darauf bestehen.
Ich fand irgendwo in mir ein gespieltes Lächeln. »Wenn ich dir mit dieser kleinen Geste eine Freude bereiten kann, Merano, will ich es gern tun.«
Es war keine kleine Geste. Würde es nie sein. Aber ich konnte ihm gerade nichts anderes anbieten, das machte Verhandlungen schwierig. Ich ging zu dem Korbstuhl am Fenster und öffnete die seitlichen Bänder an meinem Kleid. Was soll’s. Er hatte mich eh schon nackt gesehen. Solange es nur das war, sollte er es doch haben. Und alles weitere würde ich versuchen, zu verhindern. Obwohl ein Teil von mir felsenfest davon überzeugt war, dass er nicht so weit gehen würde. Wenn er mich wirklich liebte, wie Shewa sagte, würde er nicht über meine Gefühle gehen.
Ich stieg aus meinem pastellgrünen Kleid und legte es auf dem Stuhl ab. Als ich meine geflochtenen Haare öffnen wollte, stand Merano bereits hinter mir und hielt meine Hand davon ab.
»Nein, Süße. Das nicht. Das gefällt mir«, sagte er leise.
Er zupfte spielerisch an meinem Haar und mein Kopf bewegte sich so weit nach hinten, dass er sanft an seine Schulter stieß. Ich regte mich nicht und mein Mund war plötzlich staubtrocken.
»Meine süße, kleine Marionette«, hauchte er mir ins Ohr und seine Lippen kitzelten an meiner Ohrmuschel. »Du wolltest tanzen, Ayeleth. Das lässt sich immer einrichten.«
Warum hatte ich nur meinen Mund vor dem Stall nicht halten können? Es schien, als ob mich meine Direktheit heute wirklich in Schwierigkeiten bringen würde. Ich musste dringend etwas an meiner Kommunikation ändern.
Merano legte seine Hände an meine Hüften und drehte mich zu sich herum. Auch er stand nur in seiner Unterhose bekleidet vor mir. Ich wartete. Unschlüssig, was er als Nächstes tun würde. Zärtlich legte er einen Finger unter mein Kinn und hob es sanft an. Dann beugte er sich zu mir herunter, seine Augen waren auf meinen Mund fixiert. Seine Lippen kamen langsam aber stetig näher. Ich musste mich schnell entscheiden, wie weit ich gehen wollte.
Hör auf, Merano! Hör einfach auf!
Sein Atem streifte über meine Lippen. Keine zwei Finger trennten seine von meinen. Jeder von uns beiden testete in dem Moment den anderen. Wie weit würde der andere wohl wirklich gehen? Keiner wollte nachgeben. Wenn ich mich jetzt wegdrehen würde, hätte ich verloren und vermutlich würde er sich trotzdem nehmen, was er wollte. Er würde mir meine Fehler unter die Nase reiben, mein Versagen in der Anerkennung seiner Position. Ich wollte zwar nicht von ihm geküsst werden, aber auch nicht nachgeben, denn ich sah es immer noch nicht ein, mich ihm unterzuordnen. Es war ein perfektes Machtspiel, in dem jeder verlieren konnte. Konzentriert versuchte ich, meinen Atem und meinen Herzschlag ruhig zu halten und wartete. Ich wich ihm nicht aus!
Zu meinem Erstaunen hielt er an. Ganz nah. Seine Augen ruhten auf mir. Zögernd, fragend, wann ich mich abwenden würde. Doch ich tat es nicht. Ich wartete. Beobachtete ihn. Seine Augen. Seine Lippen. Seinen Atem. Klein beigeben würde ich nicht mehr. Ich wollte, dass er mich freigab. Ich wartete immer noch. Langsam strich ein spielerisches Lächeln über seinen Mund.
»Keine Zurückweisung heute? Immer das genaue Gegenteil von dem, was ich erwartet hätte«, sagte er, ohne seinen Mund auch nur etwas von meinem zu entfernen.
Ich spürte die Bewegung seiner Lippen hauchzart auf meinen und ein angenehmer Schauer durchlief meinen Körper.
»Nun, ich dachte, ich solle dir Freude bereiten, Merano.«
»Das tust du, Süße, wenn du nicht gerade gegen mich kämpfst.«
Langsam wich er zurück. Amüsiert betrachtete er mich. Warum hatte er mich nicht geküsst?
»Geh ins Bett, Süße!«, sagte er sanfter.
Er ging hinüber zur Kommode und löschte eine Öllampe. Die zweite stellte er auf sein kleines Nachtschränkchen und drehte sie herunter, sodass sie nur noch einen schwachen Schein von sich gab. Ich lag bereits auf meiner Betthälfte, als Merano ebenfalls ins Bett stieg. Schnell stellte er fest, dass ich an der äußersten Bettkante lag und lachte leise.
»Nein, Süße. Komm her!«
Er streckte seinen linken Arm auf meiner Seite aus und erwartete, dass ich mich dort hineinlegte. Ich tat es, drehte ihm aber meinen Rücken zu. Das schien ihn jedoch nicht zu stören. Es war fast, als ob er damit gerechnet hatte. Er schob mit seiner Rechten meine geflochtenen Haare zur Seite. Dann glitt seine Hand zurück zu meiner Taille und strich zärtlich darüber, während seine Nase in meinem Nacken kitzelte und mich ein- und ausatmete. Alles in mir zog sich zusammen.
Durchhalten, Ayeleth! Nur noch Durchhalten.
Aber wie lange konnte ich es noch? Ich hörte draußen den Wind laut
heulen und die Fensterläden gaben gespenstische Geräusche von sich. Wann gaben sie mir das Signal?
Seine Lippen begannen sanft, meinen gesamten Nacken und meine Schultern zu küssen. Er ließ sich dabei Zeit. Ganz langsam. Vorsichtig. Während seine Rechte von meiner Taille zu meinem Bauch hinunterstrich und kleine kreisende Bewegungen ausführte. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich war kaum fähig, zu atmen. Seine Berührungen und Küsse waren nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. Sie waren liebevoll, sanft, zärtlich. Sein Meeresduft stieg mir immer wieder in die Nase und weckte in mir eine Sehnsucht und ein Verlangen nach mehr. Etwas, was ich schon seit Tagen unbedingt wollte. Mein Körper hungerte regelrecht nach Wärme, Intimität und Leidenschaft. Merano würde es mir geben, wenn ich es ihm nicht verwehrte. Obgleich es völlig verkehrt war, was er tat, konnte ich ihn noch nicht abweisen. Es fühlte sich viel zu gut und richtig an. 
Mein Atem kam stoßweise und mein Herz schlug lauter, als die Fensterläden im Sturm klapperten. Ich drehte meinen Kopf kaum merklich zu ihm. Doch er nahm es wahr wie eine Einladung, auf die er gewartet hatte. Seine Lippen tasteten sich vor zu meinem Ohr und ich ließ mich genüsslich gegen seinen festen Oberkörper sinken. Mit seinem linken Arm presste er mich noch näher an sich und legte seine Hand flach auf meinem Bauch ab. Während seine rechte Hand auf Wanderschaft über meinen Oberkörper ging. Wieder und wieder fuhr er mit seinem Daumen über meine Brüste. Und jedes Mal durchzog eine Welle der Erregung meinen Körper.
Es fühlte sich gut an. Zu gut. Einfach perfekt. Er hörte nicht auf und ich wusste, er würde sich heute nehmen, was er begehrte. Seine Hände drehten mich noch ein wenig mehr zu ihm, ohne Raum zwischen uns zu geben. Ganz eng. Ganz nah. Ganz fest.
Ich fühlte seinen beginnenden, feuchten Schweiß angenehm auf meiner Haut prickeln. Und wir näherten uns mit jedem Atemzug dem Punkt, an dem wir nicht mehr zurückkonnten. Der Punkt, an dem beide Körper nur noch bedingungslos ihre Erlösung einforderten. Wie damals bei Jarik.
Jarik!!! Nein! Das hinter mir war nicht Jarik. Es war Merano! Seine Hände wurden forscher und seine Küsse in meinem Gesicht hungriger und drängender. Sie hatten immer noch nicht meine Lippen gefunden.
Mein Körper wollte eintauchen in Meranos Berührungen und sich auflösen in einem Meer voller Wellen. Er hungerte regelrecht danach. Aber mein Herz wollte nicht ihn. Zumal ich immer noch nicht wusste, ob es sich gerade nur um ein Spiel handelte und ob er mich einfach nur testete. Was, wenn er es gar nicht ernst meinte, sondern mir wie auf dem Steg nur einen Denkzettel verpassen würde? Wenn er nur sein Recht einforderte, das ihm mit jeder Tochter zustand.
Er hatte zwar am Weiher nach unserem Tag in Lian-Syra angedeutet, was er für mich empfand. Aber wie konnte ich gerade jetzt sicher sein? Ich konnte es nicht … Und dann gab es immer noch meine Seite …
Ich wusste nicht, was ich wollte. Ich wollte Jarik, aber ich wollte das hier und jetzt nicht beenden, weil es sich so gut anfühlte. Doch was war schon Intimität und Leidenschaft, der schönste Akt zwischen einem Mann und einer Frau, wenn ein Herz nicht vollständig dabei war. Es war nicht echt und würde es nie sein, solange mein Herz Jarik gehörte. Es würde mir nichts bedeuten und Merano vielleicht sogar alles, wenn seine Gefühle tatsächlich aufrichtig waren. Es war eine Lüge! Eine Scheinwelt! Eine Illusion!
»Merano!«, brachte ich keuchend hervor.
Ich musste abbrechen, bevor der Punkt überschritten war, an dem ich mich ihm willenlos auslieferte.
»Ayeleth? Ich will dich!«, flüsterte er mir ins Ohr.
»Nein! Merano, nicht! Bitte! Hör auf!«
»Ich will nicht, Süße. Ich will nicht aufhören!«
Ich stöhnte lustvoll auf, als seine Hände erneut über meine Brüste glitten und mit ihnen spielten.
»Du willst es auch nicht. Du willst mehr!«, hauchte er in mein Ohr. »Ich fühle es.«
»Nein, Merano! Bitte! Ich will dir nicht wehtun.«
Mein Herz überschlug sich vor Nervosität. Er hörte einfach nicht auf und er hatte recht. Mein Körper wollte und brauchte ihn. Dieser Sohn des Wassers erregte mich in nur jeder Hinsicht. Ich spürte, wie sich die spannungsreiche Energie, die sich seit Tagen zwischen uns aufgestaut hatte, in einem alles verzehrenden Akt entladen wollte. Willigte ich ein, wäre er mein Ausgleich. Würde er mein Gefühlschaos beruhigen. Aber wäre ich noch ich? Wenn ich es zuließe, würde er es immer schamlos ausnutzen, um sich auf diese Art und Weise seinen Willen zu erzwingen.
»Du wirst mir nicht wehtun, vertrau mir, denn du wirst für immer bei mir bleiben!«, flüsterte er.
In diesem Augenblick hörte ich, wie draußen ein Gewitter losbrach. Und Merano lieferte mir selbst das Schlagwort, das in mir plötzlich Klarheit bewirkte. Natürlich! Wie konnte ich nur so dumm sein und ihn so weit gehen lassen? Wie konnte ich mich von ihm nur so täuschen lassen? Er würde mich niemals gehen lassen. Er würde mir niemals die Freiheit schenken oder Zugeständnisse machen.
Du bist so frei, wie du es auf Cosya auch sein wirst …
Das war keine Freiheit. Es waren unsichtbare Fesseln, die mich binden wollten. Ich war nicht bereit, sie zu tragen. Er wollte mich, ja. Er begehrte mich, definitiv. Und vielleicht liebte er mich auch, in seinem Sinne. Aber er liebte mich nicht so, dass er mich freigeben würde.
Er brauchte keine Angst davor zu haben, dass mein Herz jemand anderem versprochen war, wenn mein Körper ihm gehörte und er darüber nach seinem Belieben verfügen könnte. Er müsste nur Geduld haben, bis mein Herz Jarik vergessen hätte. Und das würde er, denn bei den Göttern, Merano konnte extrem geduldig sein. Eine seiner Stärken. Er würde mich auf Cosya festhalten, weit weg von Iperinea.
Elender Mistkerl! Arroganter Drecksack!
Er spielte nicht fair. Hatte er nie und ich war darauf reingefallen.
Ich wirbelte den Rest zu ihm herum, stieß ihn grob mit einem heftigen Ruck von mir und setzte mich auf. Es fiel mir schwerer denn je, ihm zu widerstehen, denn mein Körper wollte ihn über alles. Keuchend und vorwurfsvoll sah ich ihn an. Alles um mich herum drehte sich. Mit einer Hand suchte ich nach dem Halt der Matratze unter mir, während meine andere kurz über meine Stirn strich. Ich brauchte ein paar Atemzüge, in denen ich meine Augen schloss. Als ich sie schließlich wieder öffnete und die Hand von meiner Stirn nahm, empfing mich sein amüsiertes, triumphierendes Lächeln. Er hatte sich auf seinen linken Ellbogen gestützt. Ich hob meine Hand und ließ sie in sein Gesicht schnellen. Aus Lust wurde schlagartig Wut. Doch er blieb trotz meiner Ohrfeige unbeeindruckt.
»Ich bin äußerst überrascht, Süße!«
Das Raubtier funkelte immer noch in seinen Augen, so als ob ich ihm eben einen Beweis geliefert hatte, dass er mir doch nicht egal war und er mich haben konnte. Er war mir dummerweise auch tatsächlich nicht mehr egal. Aber nicht so! Ich spürte, wie das Raubtier abwägte, seine Beute doch noch zu erlegen und wie viel Spielraum er ihr geben sollte. Viel hätte nicht mehr gefehlt. Bei den drei heiligen Göttern, mein Körper war immer noch so erregt.
Er setzte sich ebenfalls auf, während ich versuchte, vergeblich meinen aufgewühlten Körper unter Kontrolle zu bringen. Die Fensterläden klapperten stark. Blitze zuckten unregelmäßig und ließen Schatten an den Wänden unseres Zimmers erscheinen. Ein Blitz erhellte das Zimmer und ein ohrenbetäubender Donnerschlag dröhnte gleich im Anschluss. Der Blitz hatte sein Ziel gefunden!
»Warum, Merano?«, stieß ich aufgebracht hervor.
Er strich mit einer Hand unter meinem Kinn entlang, während er die andere um meine Taille legte. »Für dich, Ayeleth! Nur für dich! Immer wieder gern. Und jetzt, Süße, bringen wir endlich zur Vollendung, was wir begonnen haben. Ich werde nicht weichen! Nicht dieses Mal!«
Das letzte Mal war es ein Versprechen, als er mir diese Worte gesagt hatte. Doch jetzt waren sie wieder eine Drohung. Eine Drohung, die mein Herz verletzte. Ich versuchte, ihn erneut wegzustoßen, doch es gelang mir nicht. Meine Gegenwehr reizte ihn nur noch mehr, mich noch näher an sich zu ziehen.
»Heute, Süße, gibt es kein Nein!«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte weiterhin, meinen Körper zu beruhigen. Erneut drangen Blitze durch die Fensterläden und der Donner folgte. Ich musste hier raus. Die Elemente waren so weit. Merano allerdings drückte mich ohne Vorwarnung in die Kissen zurück und beugte sich halb über mich.
»Ich lasse dich nicht gehen, egal, wie die Elemente draußen toben«, fuhr er fort.
Woher kannte er nur meine Gedanken? Das Raubtier war noch nicht zufrieden. Ich blieb regungslos unter ihm wie die Beute in der Falle. Versuchte, zu schlucken. Einen kühlen Kopf zu bekommen. Klare Gedanken. Luft zum Atmen! Aber es war viel zu heiß im Zimmer. Merano begann erneut, an meinem Ohr zu knabbern und Lust durchströmte mich, während mein Körper erzitterte. Ich spürte sein zufriedenes Lächeln.
Wieder jagten Blitze und Donnerschläge durch die Luft. Der Sturm tobte immer noch und vermutlich wurde er mit jedem Atemzug stärker und stärker.
»Nicht, Merano! Hör auf! Bitte!«
»Dein Körper will aber, Süße.«
»Aber mein Herz nicht«, brachte ich keuchend hervor.
Sein warmer, angenehmer Atem umgab meine Haut und seine Lippen wanderten weiter von meinem Ohr abwärts.
»Dein Herz, Süße, braucht nur etwas Zeit. Vertrau mir!«
»Ich kann nicht, Merano!«
»Warum nicht?«
Er hörte auf und sah mich ernst an. Ich suchte nach Luft, während die Elemente weitertobten.
»Du weißt, warum. Mein Herz ist vergeben und jetzt lass mich gehen! Die Elemente werden sich nicht ohne mich beruhigen!« Meine Stimme zitterte.
»Nein, Ayeleth! Er ist ein Mensch und du wirst ihn nie wieder sehen. Er gehört nicht an deine Seite und die Elemente werden sich fügen müssen.« Sein Tonfall wurde schärfer.
Ich drückte mit meiner ganzen Kraft gegen ihn, doch er wich nicht von mir. Wut und Lust tobten zu gleich großen Anteilen in mir.
»Du gehörst auch nicht an meine Seite, Merano. Nicht so. Nicht unter diesen Bedingungen.«
»Dann nenn mir deine Bedingungen!«
»Gib mich frei. Gib mir meine Freiheit zurück!«
Er sah mich amüsiert an. »Du bist so frei wie jede andere Tochter auch, Ayeleth! Sieh, keine von ihnen will raus in das Unwetter!«
Doch ich war unfähig, darauf zu antworten. Worte wirbelten in mir durcheinander.
Wenn du seine Stellung achtest und dich unterordnest, wird er auch deine achten …
Du diskutierst mit ihm zu viel … Söhne und Töchter sind nicht gleichberechtigt, Ayeleth … Ayeleth, keine Tochter erteilt Pjeros Sohn eine Absage … Ich werde dich nicht auf Händen tragen, werte Tochter der Elemente … Wenn du meine Anweisungen befolgst, werde ich deine Grenze respektieren … Du schuldest mir etwas, Ayeleth …    
Hatte ich wirklich keine Chance? Hatte ich ihn so unterschätzt? Rhoon! Ich brauchte Hilfe! Hatten sie alle recht? Ryana würde sich unterordnen. Jede andere Tochter auch. Aber ich? Ich war immer meinem Herzen gefolgt. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.
»Nein! Wenn du eine herkömmliche Tochter willst, dann nimm sie dir. Aber ich werde niemals wie jede andere Tochter sein!«, flüsterte ich nur. »Ich muss raus, Merano. Bitte! Ich kann nicht und mein Herz will nicht.«
Merano lag immer noch halb auf mir. So war es mir unmöglich, aufzustehen.
»Nein, Süße. Du musst nicht raus. Und ich will keine herkömmliche Tochter. Ich will dich! Nur dich!«
Er ließ sich dieses Mal wirklich nicht erweichen und ich konnte es kaum glauben, dass er tatsächlich so weit gehen würde. Als seine rechte Hand über meiner Taille hinunter zu meiner Unterhose strich und dort liegen blieb, stieg Verzweiflung in mir auf.
»Jetzt! Seid ihr so weit? Ich habe keine Zeit mehr!«, rief ich den Elementen gedanklich zu.
»Sind wir! Euer Zeichen kommt!«, hörte ich sie antworten.
Während Meranos Hand über meine Unterhose strich, fühlte er
etwas und sah mich forschend an. Zusammen mit meiner Verzweiflung ahnte er wohl, dass ich ein weiteres Geheimnis vor ihm hatte.
»Was ist das, Ayeleth?«
Ich versteinerte. Die Karte von Ayeron. Ich hatte sie ganz vergessen.
»Nichts!« Mir fiel es gerade leicht, kühl zu sein.
»Gib es mir!«, forderte er.
»Nein!«
Ich wollte auf gar keinen Fall, dass er die Karte sah. Sicher konnte er noch weniger damit anfangen als ich. Aber es war meine einzige Erinnerung an Ayeron, meinen Vater. Mit ein paar lieben, persönlichen Worten versehen. Ich wollte es nicht mit ihm teilen. Es war zu intim.
»Ich will dir nicht wehtun, Ayeleth!«
»Dann tu mir nicht weh und lass mich gehen!«
Wütend presste ich meinen ganzen Oberkörper gegen ihn, doch Merano wich kein bisschen, sondern sah mich nur warnend an. Wieder ein Blitz und keinen Wimpernschlag später folgte der Donner. Die Fensterläden rüttelten, so als ob der Wind mir heraushelfen wollte.
»Du wirst mich jetzt gehen lassen, oder ein großes Unglück wird hier gleich geschehen«, drohte ich entschieden. »Sie sind so weit, Merano. Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem ich gehen muss.«
»Versuch es doch, Ayeleth! Geh, wenn du kannst!«
Seine Hände rahmten links und rechts mein Gesicht ein und seine türkisblauen Augen durchdrangen mich. Sein Oberschenkel lag auf meinem. Regungslos lag ich unter ihm und wir beide starrten uns nur wachsam an. Die Fensterläden klapperten erneut gefährlich an ihrer Halterung.
»Liebe, Merano, ist nicht erzwingbar. Du kannst sie dir nicht unter Druck erstehlen, ohne dass du dich selbst belügst.«
»Liebe, Ayeleth, beschützt sich gegenseitig. Ich kann dich nicht zu ihm gehen lassen, wenn das deinen Tod bedeuten würde.«
Tränen stiegen mir aus Verzweiflung in die Augen.
»Nein, Süße! Ich habe gesagt, ich will deine Tränen heute nicht sehen! Keine Tochter weint in meinem Bett.«
Sein Tonfall war tadelnd. Ich wischte sie mir aus dem Gesicht und versuchte, mich zusammenzureißen.
»Braves Mädchen!«
Erwartungsvoll sah das Raubtier auf seine Beute, die immer noch völlig unfähig war, sich ihm zu entwinden. Stattdessen verlor sie sich in türkisblauen Augen, die siegessicher strahlten. Merano hob seine rechte Hand und fuhr mit seinen Fingerspitzen zart über meine Lippen.
Je länger wir uns ansahen, desto mehr begann ich, zu blinzeln. Desto weniger kämpfte ich gegen ihn. Desto mehr gewann die Sehnsucht in mir. Merano spürte, wie ich langsam anfing, loszulassen und das Türkis seiner Augen veränderte sich in ein warmes, liebevolles Schimmern. Vorsichtig hob ich meine Hand, um sein Gesicht zu berühren. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte. Seine Lippen! Doch bevor meine Hand sein Gesicht erreichen konnte, hämmerte es plötzlich lautstark an der Tür. Wir fuhren beide erschrocken zusammen. Das Adrenalin pulsierte in meinen Adern.
»Merano! Ayeleth! Ihr müsst raus. Das ganze Haus brennt!« Es war Cyrus.
Wir sprangen beide erschrocken aus dem Bett. Ich warf mir mein Kleid über und Merano hüpfte in seine Hose. Stiefel und Hemd hielt er nur in seiner Hand. Schnell schloss er die Tür auf und als er sie aufriss, sah er Cyrus mit Panik in den Augen. Die komplette andere Haushälfte brannte bereits. Nur noch die Treppe trennte uns von dem Feuer und die Flammen züngelten gefährlich zu uns hinüber. Es könnte knapp werden.
»Der Blitz hat eingeschlagen, Merano!«, rief Cyrus ihm energisch zu. »Habt ihr das nicht gemerkt?«
»Ayeleth, los!« Merano sah mich verzweifelt an.
Ich schloss die Bänder an meinem Kleid und rannte aus der Tür. Cyrus war bereits die Treppe hinuntergestürmt und Merano griff nach meiner Hand, um mir zu folgen. Da roch ich es. Ein seltsam süßlicher, blumiger Duft nach Honig mit einer Essenz frischer, salziger Meeresbrise. Vermischt mit den aufsteigenden, dunstvollen Nebelschwaden über einer Waldlichtung. Gewürzt mit heißer, flimmernder Luft eines Sommertages. Das war kein normales Feuer. Das war mein Feuer der Befreiung. Mein Zeichen!
Der perfekte Zeitpunkt.
Es war schon merkwürdig, denn derselbe Duft hatte mich damals veranlasst, dass ich mit Merano auf die Ebene gegangen war. Derselbe Duft, der mich nun von ihm trennen würde. Die Wege der drei heiligen Götter waren in der Tat nicht einfach zu durchschauen. Aber ich stellte sie nicht infrage, sondern würde ihnen folgen. Ihre Führung war das Einzige, was mir nicht mit meinem Verstand logisch erscheinen brauchte.
Die Flammen griffen nach mir und ich wollte zu ihnen. Merano begann zu husten von dem Rauch, doch ich atmete alles tief ein. Der Duft. Mein Duft des Herzens. Es belebte mich. Es war wie ein Aufwachen nach einem langen Winterschlaf.
Endlich!
Ein brennender Holzbalken löste sich aus dem Feuer und stürzte auf uns zu. Merano sah ihn zu spät und so blieb ihm keine andere Wahl, als meine Hand loszulassen. Der brennende Balken trennte uns und ich sprang zwei Treppenstufen zurück nach oben. Die Elemente holten sich ihre Tochter wieder. Erschrocken wirbelte Merano herum.
»Ayeleth!«, brüllte er panisch, als er sah, dass ich vollständig von den Flammen eingeschlossen war.
Doch ich blieb ruhig stehen und sah ihn nur an.
»Geh, Merano!«, rief ich zurück. »Geh, wenn dir dein Leben lieb ist.«
»Du wirst verbrennen! Ayeleth! Nein!«
Er versuchte, über den brennenden Balken zu steigen, doch Flammen züngelten höher und er schreckte zurück. Ich schüttelte nur den Kopf, denn das Feuer fühlte sich für mich nicht heiß an. Ich schwitzte nicht einmal. So wie ich in den schneebedeckten Bergen von Quinoa nicht gefroren hatte. Die Elemente legten ihren Schutz um meinen menschlichen Körper und das Empfinden von Kälte oder Hitze verschwand.
»Nein!«, schrie er aus Leibeskräften und mit weit aufgerissenen Augen.
Doch Cyrus riss ihn an seiner Schulter zurück.
»Komm, Merano! Sei vernünftig!«, brüllte ihn Cyrus an.
»Aber Ayeleth!«
Tonga eilte Cyrus zu Hilfe.
»Sie kann sich selbst helfen! Aber ich will meinen besten Kumpel nicht verlieren!«, stieß Cyrus hervor und warf mir einen wütenden Blick zu.
Beide zerrten Merano mit großer Mühe aus dem brennenden Haus. Angst und Panik standen in seinen Augen. In den Augen aller drei. Ich blieb einfach nur auf der Treppe stehen und sah ihn gehen. Ich hatte meinen Sieg. Ganz knapp. Freuen jedoch konnte ich mich nicht darüber, ganz im Gegenteil, es tat sogar sehr weh. So bildete sich kein triumphierendes Lächeln auf meinen Lippen und mein Herz konnte kaum trauriger sein.
Jeden Sieg musste man sich erkämpfen. Kein Sieg wurde einem geschenkt. Doch ich hatte mir innerlich gewünscht, dass es nicht so weit kommen musste. Ich hatte mir gewünscht, dass er nachgab, wenn ich ihn so eindringlich um etwas bitten würde. Dass ich ihm mehr bedeutet hätte. Diese Erkenntnis versetzte mir einen tiefen Schmerz. Doch er hatte die Elemente herausgefordert und nun bekam er seine Antwort. Eine Antwort, die ich selbst nicht für ihn gewollt hatte. Er war ein arroganter Drecksack und hatte mit mir gespielt. Zu oft hatte ich allerdings in seine wunderschönen, türkisblauen Augen geschaut und mich in ihnen verloren. Mir tat es weh, ihn so zu sehen.
Das Haus brannte lichterloh. Es war zu spät, um es zu löschen. Und ich sah, wie die Flammen um mich herum alles verzehrten.
»Haben es alle aus dem Haus geschafft?«, fragte ich das Feuer und dachte zuallererst an Ryana und Shewa.
»Ja, Tochter der Elemente.«
»Gut, das ist mir wichtig. Brenn es nieder! Lass nichts übrig!«
Ich spürte ein zufriedenes Lächeln des Feuers. Und ich war zum ersten Mal seit Langem frei.




MERANO

Ich konnte kaum glauben, was gerade geschehen war. Es ging alles viel zu schnell. Ayeleth, die im letzten Moment die Notbremse zog. Mir eine Ohrfeige verpasste, weil ich zu weit gegangen war. Nicht einmal das hatte ich verstanden, denn sie wollte mich. Sie wollte mit mir schlafen und sehnte sich danach. Ihre warme, weiche Haut zerschmolz unter meinen Händen. Ihr Herz zerfloss unter meinen Küssen und ich mochte es mir kaum vorstellen, wie es sein würde, mit ihr eins zu werden. Es war mehr, als ich mir je erhofft hatte. Sie, die Tochter der Elemente, die sich bereitwillig von mir berühren, fühlen und lieben ließ.
In dieser kurzen Zeit hatte ich etwas schmecken dürfen, was besser war als jeder Carua und lieblicher als jede Tochter, die je mein Zimmer betreten hatte. Ayeleth war Emotion in Person. Sie fühlte alles, nahm es in sich auf und ließ es durch sich fließen, um es wieder zurückzugeben. Auch wenn sie sich bemühte, mich nicht anzurühren, so reagierte ihr Körper doch
auf jede meiner Berührungen einzigartig. Und wir hatten noch nicht einmal richtig angefangen.
Ayeleth löste in mir eine Sucht aus, die mich zutiefst erschreckte. Eine Sucht, die für uns alle gefährlich sein konnte. Sie roch so unwiderstehlich, sodass ich kaum genug von ihr bekommen konnte. Ihre Haare dufteten immer nach blumigem Honig mit einer leicht salzigen Meeresbrise. Und ihre Haut roch interessanterweise nach dunstvollen, aufsteigenden Nebelschwaden mit einer Essenz flimmernder, heißer Sommerluft. Es war der Duft der Elemente!
Ihre so weiche, makellose Haut! Sie war wie flüssiges Wachs in meinen Händen. Formbar. Hingegeben. Auflösend. Glitt buchstäblich unter meinen Händen davon. Wie würde es sein, mit ihr zu verschmelzen?
Es gab mir Hoffnung. Hoffnung, dass ihr Herz doch nicht ganz vergeben war. Hoffnung, dass es für mich noch Raum in ihr gab. Ich hatte es die letzten Nächte, bevor wir uns erneut gestritten hatten, gespürt. Sie wollte mehr. Sie brauchte Nähe für ihr Herz und ihre Ausgeglichenheit. Ich wollte sie ihr geben. Sie konnte es alles haben. Doch was hatte sie dazu bewogen, abzubrechen? Hatte ich etwas Falsches gesagt? Vertraute sie mir immer noch nicht? 
Aufgeregt lief ich vor dem brennenden Haus hin und her. Schaute zu, wie es in Schutt und Asche versank. Mit ihr! Ayeleth! Der Tochter der Elemente! Die ich nicht aus den Flammen retten konnte.
»Warum habt ihr uns nicht eher geholt?«, schrie ich Cyrus an.
»Alle sind rausgerannt, Merano«, sagte Tonga. »Erst Cyrus hat festgestellt, dass ihr fehlt.«
Ich schüttelte ohnmächtig den Kopf. »Wir hatten es nicht gemerkt.«
Cyrus lachte verächtlich auf. »Die Tochter der Elemente merkt nicht, dass das Haus in Flammen steht?«
»Was? Meinst du, sie hat mit Absicht nichts …« Ich brach ab.
Ein fürchterlicher Gedanke durchzog mich.
»Merano! Sie wollte dir eins auswischen! Seit wann bist du so leichtgläubig?«, brummte Riwas verärgert. »Sie hat die letzten Tage genug gegen dich gearbeitet.«
»Nein! Das würde sie nie tun«, beharrte ich störrisch. »Sie hätte nie jemanden von uns absichtlich in Gefahr gebracht.«
»Dann hast du sie aber gut abgelenkt. Ich hoffe, das hat sich für dich gelohnt.« Cyrus warf mir einen besorgten Blick zu. »Merano! Das wäre fast schiefgegangen.«
Ich nahm ihn in den Arm und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, Kumpel. Ohne dich …«
»Schon gut. Ich hoffe, die Zeit mit ihr im Bett war es wert.« Auf Cyrus’ Gesicht bildete sich ein anzügliches Lächeln.
»Cyrus«, stieß ich entsetzt hervor. »Sie ist da gerade im Haus verbrannt!«
»Nein, Merano«, mischte sich jetzt Shewa ein. »Bestimmt nicht. Sie ist die Tochter der Elemente. Sie verbrennt nicht in einem Haus. Genauso wenig, wie ein Sandsturm ihr etwas ausmachen könnte.«
Da konnte etwas dran sein. Der Blitzeinschlag im See hatte ihr auch nicht geschadet.
»Sie kann länger die Luft unter Wasser anhalten als ihr alle, Merano. Sie ist nicht tot«, stimmte auch Soree Shewa zu.
Mir war schlecht. Ich fühlte mich gelähmt. Ohnmächtig. War ich der Einzige, der sie unterschätzt hatte? Warum nur hatte ich versucht, all ihre Fähigkeiten auszublenden? Es waren doch genau diese Fähigkeiten, die sie auszeichnete. Warum nur wollte ich sie in die Schublade einer normalen, herkömmlichen Tochter pressen? Denn das war sie doch nicht. Wenn sie das gewesen wäre, hätte ich mich nie in sie verliebt.
Verdammt noch mal, Merano! Das hast du richtig gut verbockt!
Ich bedauerte zutiefst, dass die Nacht der Nächte mit ihr nicht eingetreten war. Und nun endete es in einer Katastrophe, die nicht schlimmer hätte sein können. Wir verloren nicht nur unser Wohngebäude, sondern auch Ayeleth. Sie würde nie wiederkommen.
Ihre Augen auf der Treppe, umgeben von den lodernden Flammen. So viel Traurigkeit. Nur dieser einzige Blick zerriss mein Herz in viele Stücke. Ihr Blick! Ihre haselnussbraunen Augen! Natürlich! Sie wusste, dass es ihr Weg in die Freiheit war.
Wütend trat ich Steine in die Flammen. Sie hatte von dem Feuer gewusst, da war ich mir jetzt ziemlich sicher, denn sie hatte versucht, mich zu warnen. Schreiend könnte ich den ganzen Kontinent verstummen lassen. So elend war mir zumute. Sie hatte mir nie alles erzählt. Sie hatte mir immer etwas verheimlicht. Wie das, was sie in ihrer Unterhose versteckt hielt. Was konnte man schon so
Wichtiges
in einer Unterhose verstecken?
Oh, Ayeleth, wenn wir uns jemals wiedersehen, dann anders! Ich lasse nicht mehr mit mir spielen! Nie wieder!
Ich fühlte mich von ihr hintergangen. Ich hatte ihr Dinge anvertraut, die ich niemandem zuvor je erzählt hatte. Und sie hatte bis zum letzten Atemzug gespielt. Hatte gewartet, wie weit ich gehen würde. Was hätte sie getan, wenn ich es zu Ende gebracht hätte? Ich hasste ihre Spielchen und ihre Provokationen. So sehr.
Ein großes Unglück …
Sie hatte mir nie alle Karten gezeigt, die sie auf der Hand hielt. Ich hätte es wissen müssen, dass es ein Desaster mit ihr werden würde. Würde Pjero davon erfahren, würde ihr ganzer Pferdehof brennen.
Ich war mir so sicher gewesen, dass sie etwas für mich empfand. Wenn es kein Feuer gegeben hätte, hätte sie nachgegeben. Viel hatte nicht mehr gefehlt, denn geblinzelt hatte sie schon und auch ihr entschiedener Blick ließ mit jedem Atemzug nach. Wurde weicher. Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihr gearbeitet hatte. Wie sie das Für und Wider abwägte. Sie konnte mit Macht nicht umgehen. Sie lebte nur ihre Kraft. Macht, gepaart mit ihrer Kraft, konnte die ganze Welt unterwerfen. Ich erschrak bei dem Gedanken. Pjero! Ich wusste nicht, ob ich sie wirklich zu ihm bringen wollte.
Die Flammen sprühten hoch in den Himmel hinauf. So als ob sie die dunklen Wolken berühren wollten. Das ganze Haus würde abbrennen. Ryana stand leise schluchzend neben Kyro, der seinen Arm um sie gelegt hatte. Selbst Jerymo, der Hofverwalter, und seine Familie standen geknickt am Rande des Hofes und starrten in die immer höher werdenden Flammen. Ich wusste nicht, wie lange wir alle dort standen. Keiner sagte etwas. Keiner hatte noch Kraft. Die langersehnte Pause und Ruhe nach dem langen Ritt waren nicht eingetreten. Persönliche Besitztümer hatten wir nicht dabei. Aber der Schaden war trotzdem enorm. Jerymo und seine Familie hatten genug zu tun mit der Verwaltung der Pferde und des Stalles. Ein Wohngebäude dieser Klasse neu aufzubauen, würde Zeit brauchen. Aber das war nur ein kleiner Preis im Vergleich zu dem, was ich verloren hatte. Ich hatte mein Herz verloren an die Tochter der Elemente, die es nicht haben wollte.




Kapitel 24

AYELETH

Ich atmete tief ein. Der wunderbare Duft der Elemente durchströmte mich. Jetzt, wo Merano außer Sicht war, konnte ich wieder denken und mich fokussieren. Er hatte mich gelähmt und emotional gebunden. Das musste ich abschütteln und mich auf das Wesentliche konzentrieren, denn das Zentrum meiner Welt hieß nicht Merano. Ich schloss die Augen und breitete meine Arme weit zur Seite aus. Die Flammen umspielten mich, hoben mich empor. Ich sah den dunklen wolkenbehangenen Himmel über mir. Dort wollte ich sein. Dort war mein Platz.
»Höher! Ich will höher!«, rief ich den Flammen zu.
Sie trugen mich weiter hinauf, bis ich das Gefühl hatte, die Wolken zu berühren. Dann erschien ein heller Blitz und ich löste mich in ihm vollständig auf. Lang, schnell, verzweigt, grell und der Donner folgte mir. Ich war Licht! Zum ersten Mal! Ich wollte in diesem Moment nur noch eins: vergessen!
»Ayeleth!«, hörte ich es brüllen.
Ein Name! Ein schöner Name!
»Ayeleth! Nein!«, schrie es wieder.
Ich war Ayeleth. Es war mein Name. Wer hatte ihn gerufen? Fast im selben Moment, wo ein zweites Mal mein Name ertönte, schlug ich als heller Blitz in einen Boden ein. Was für eine Kraft? Ich liebte sie. Sie drückte meine Gefühle aus. Impulsiv! Schnell! Energisch! Leuchtend!
Mir ging es bedeutend besser, denn ich war in meinem Element. Ich stand neben einem Pferdestall und sah ein auf die Grundmauern abgebranntes Gebäude. Zwanzig Söhne und Töchter der Elemente und fünf Menschen standen davor, starrten in die abklingenden Flammen und auf die übrig gebliebenen Hausreste. Sie wirbelten erschrocken herum, als neben ihnen der Blitz einschlug. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, als sie mich aus dem Blitz treten sahen. Vorn voran, völlig verzweifelt, stand er. Unfähig, etwas zu tun. Er hatte mich gerufen.
»Merano, Sohn des Wassers! Was willst du von mir?«, rief ich mit dem Nachdruck des Donnerschlags als Antwort des Blitzes, der ich gewesen war und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.
Alle starrten mich entsetzt an. Ich sollte öfters ein Blitz sein. Mir gefiel ihre Aufmerksamkeit, denn endlich nahmen sie mich ernst. Merano sah kreidebleich aus. Er brauchte einige Momente, um sich zu sammeln, genau wie die anderen. Doch ich hatte keine Zeit. Wenn ich verweilte, würde meine menschliche Hülle zusammenbrechen. Der Orkan blies mir stark ins Gesicht. Streckte seine Hände nach mir aus. Ich hob eine Hand zu ihm hinauf und ergriff die Hand des Windes. Er hielt mich, schwebend über dem Boden in der Luft.
Mit noch lauterer Stimme rief ich ein zweites Mal: »Merano, Sohn des Wassers! Was willst du von mir?«
»Ayeleth! Wie? Ich dachte … im Feuer!« Er brachte keinen zusammenhängenden Satz hervor.
Langsam kam er einige Schritte auf mich zu. Er trug nur seine Hose. Sein Hemd und seine Stiefel lagen auf dem Boden.
»Dass ich im Feuer verbrannt bin? Nein, Merano, Sohn des Wassers! Weißt du denn immer noch nicht, wer ich wirklich bin?«, donnerte erneut meine Stimme.
Ich liebte die Stimme des Donners. Ein wenig theatralisch vielleicht. Aber die Söhne und Töchter brauchten das jetzt. Merano antwortete nicht. Sprachlos hatte ich ihn noch nie erlebt.
»Die Elemente würden ihre Tochter niemals töten! Und du, Sohn des Wassers, wirst ihnen niemals ihre Tochter vorenthalten können! Du hast den Kampf, den du gegen die Elemente geführt hast, verloren. Das ist dein Urteil!« Ich zeigte mit einer Handbewegung auf das niedergebrannte Haus.
»Dann führst du doch Gericht, Ayeleth?« In seinen Augen entfachte die Wut ihr Feuer.
»Nein, Merano. Nur die Elemente haben sich zurückgeholt, was ihnen gehört. Es hätte nicht sein müssen, wenn du eher eingelenkt hättest. Merk dir eines gut, Sohn des Wassers: Keiner kann die Gewalten des Wassers bändigen. Keiner kann den Wind einfangen oder das Licht löschen. Niemand kann der Erde das Leben nehmen! Was für sie gilt, gilt auch für mich, denn die Elemente und ich sind eins! Und nun sprich, was du willst, bevor ich gehe!«
»Wir hatten eine Abmachung!«, stieß er hervor.
»Interessant, dass du das so siehst! Ich würde deine Abmachung, die eine Übereinkunft ausdrückt, eher mit einem Befehl von dir gleichsetzen. Doch ich unterliege nicht deinen Anweisungen und auch nicht deiner Befehlsgewalt. Ich höre auf die Befehle von jemand Größerem als Pjero oder seinem Sohn. Auf Wiedersehen, Sohn des Wassers und vergiss nicht, dass Thalassoa untergehen wird.«
Der Wind umspielte mich, wirbelte um mich herum. Nur mein halber Körper war noch zu sehen und ich spürte bereits die Dunkelheit, die von oben langsam, aber stetig näher kam. Ich musste mich beeilen. Auf gar keinen Fall durfte ich jetzt zusammenbrechen.
»Ich werde Iperinea nicht ohne dich verlassen! Ich werde dich finden, Ayeleth! Denn du gehörst zu uns, den Söhnen und Töchtern der Elemente und nicht zu den Menschen«, forderte Merano uneinsichtig.
Er diskutierte immer noch mit mir! Wie konnte man nur so beharrlich und stur sein?
Ich schmunzelte. Mir gefiel sein Eifer um mich. So verzweifelt, wie er dort nun stand und dennoch unausweichlich seine Forderungen donnerte, öffnete sich mein Herz für ihn. Mein Herz mochte ihn und wenn es nicht an Jarik vergeben gewesen wäre, hätte ich es ihm geschenkt. Auch wenn er mich oft verärgert und sich als Tyrann aufgespielt hatte, so musste ich mir eingestehen, dass mir sein Herz gefiel. Das, was ich durch seine Augen in seinem Herzen gefunden hatte. Er hatte Mut und Ausdauer. Geduld und ein nachsichtiges Herz. In ihm steckte Leben und auch Freiheit, selbst wenn er sie mir nicht eingeräumt hatte. Aber in seinem Herzen befanden sich viel mehr Schätze und Perlen und ich war neugierig, welche davon ich vielleicht eines Tages noch finden würde.
Aus meinem Schmunzeln wurde ein ehrliches, liebevolles Strahlen, was ich ihm schenkte. Er hatte nicht mit dieser Reaktion gerechnet, denn er kam einige Schritte weiter auf mich zu, während ich immer noch in der Luft schwebte.
»Wenn die Elemente es zulassen, werde ich mit dir segeln. Aber die Zeit bestimmst nicht du! Und solltest du nicht hier auf mich warten wollen, dann richte deinem Vater einen schönen Gruß aus. Wenn er etwas von mir will, möchte er bitte das nächste Mal höflich an meine Tür klopfen und sein Anliegen vortragen.«
Ich gab dem Wind ein Zeichen, dass er es vollenden sollte.
»Nein! Bleib!«, hörte ich Merano brüllen.
Doch darauf hörte ich nicht. Nur auf meinen Namen, was er nicht wusste. Da die Dunkelheit schon in meinem Kopf dämmerte, bat ich den Wind, mich zu Noam zu bringen. Die Freude auf Zuhause war riesig.




MERANO

Dann war sie weg. Einfach weg. Mit dem Wind gegangen. Für immer? Sie hatte es offengelassen. Natürlich wollte sie sich nicht festlegen. Aber in Wahrheit hatte sie sich bereits festgelegt und es nur nicht zugeben wollen. Sich entschieden, einen wertlosen Menschen zu lieben und nicht mich. Tiefer konnte sie mich nicht verletzen. Aber sie gehörte zu uns und von dieser Tatsache würde ich niemals weichen. Selbst wenn sie gelegentlich zu einem Element werden musste, um ihr Gleichgewicht zu wahren. So gehörte sie definitiv nicht zu den Menschen.
Sie weigerte sich immer noch, sich unterzuordnen. Ich hätte einen Treueschwur von ihr verlangen sollen. Aber der galt offiziell Pjero und nicht mir. Vielleicht war das ein Fehler. Hätte sie ihn mir gegeben? Vermutlich nicht. Ich hätte es ganz am Anfang fordern müssen, als Cyrus noch sein Schwert an Rhoons Hals gehalten hatte. Dann, und nur dann hätte sie alles gemacht. Vieles wäre anders zwischen uns verlaufen, wenn ich es gleich eingefordert hätte.
Doch auf welchen Befehl hörte sie? Wer hatte sie gesandt und was wollte dieser von uns, außer uns Gericht zu bringen? Verlieh der, auf den sie hörte, auch ihr die Kraft? Ich hatte nur einmal erlebt, wie sie bereitwillig ihre Knie beugte und das war im Kuppelhaus von Lian-Syra. Sollte es die drei heiligen Götter tatsächlich geben?
Ich hatte ihre Verbindung zu den Elementen völlig unterschätzt, derweil hatte sie immer wieder darauf hingewiesen. Sie war kräftiger als alles, was ich jemals in meinem Leben gesehen hatte. Natürlich konnte man die Kraft des Wassers nicht bändigen und den Wind nicht einfangen. Hatte sie sich deshalb so geweigert, ihre Gefühle zu kontrollieren? Ich musste herausfinden, gegen wen wir kämpften. Sie war es nicht. Sie war nur das Verbindungsstück zu etwas Größerem. Diese Erkenntnis traf mich, aber es war so logisch, dass ich sie nicht mehr abschütteln konnte.
Ich seufzte und dachte an unsere erste Begegnung zurück. Ein Kichern. Ein Windhauch auf dem Berg. Worte der Freiheit und ein tanzendes Mädchen auf einer Waldlichtung. Ich liebte sie.
Was für ein Abend! Ein Abend, den ich nie vergessen würde. Ein Abend inmitten eines Wechselbads der Gefühle. Ein Abend, der nicht von dieser Welt war. Keiner hätte verhindern können, was geschehen war. Nur eine. Ayeleth, die Tochter der Elemente. Und sie tat es nicht.
Das ist dein Urteil!
Die Umstände waren von Anfang an gegen uns. Der Konflikt ihrer Eltern war groß und es war mein Vater, der diesen Konflikt ausgelöst hatte. Wie konnte ich auch nur erwarten, dass sie mich lieben würde? Solange dieser Konflikt nicht gelöst war, würde sie mir nie eine Chance geben. Diese Erkenntnis war stechend und qualvoll. Ein tiefer Schmerz in meinem Herzen, der wie eine klaffende Wunde an mir fraß, zeigte mir umso mehr, wie sehr ich sie bereits unwiderruflich liebte. 
Oh, Ayeleth, was hat dich vorhin im Bett nur so verletzt, dass du die Notbremse gezogen hast?
Irgendwann würde ich sie danach fragen und dann würde sie mir nicht mehr ausweichen können, ohne dauerhaft einen Riss zwischen uns zu bringen. Irgendwann würde ich sie zur Rede stellen und darauf bestehen, mir alles zu erzählen, was in ihr vorging.
Ich war Cyrus und Tonga dankbar, dass sie mich aus dem Haus gezogen hatten. In diesem Moment konnte ich kaum klar denken. Meine eigenen Gefühle, Ayeleths Gefühle und dann noch der Brand. Sie hatte ihre Freiheit wieder und wir kein Druckmittel mehr.
Wir schliefen diese Nacht alle im Stall. Jerymo richtete uns ein Strohlager ein. Das Gebäude musste von Grund auf neu gebaut werden. Es würde unseren Aufenthalt in Auree erheblich verschlechtern, wenn wir es nicht aufbauen würden. Niedergeschlagen und immer noch völlig erschöpft suchte sich jeder ein ruhiges Fleckchen.
Tonga kam zu mir und setzte sich ins Stroh. »Ist alles in Ordnung bei dir, Merano?«
Ich mochte an Tonga, dass es ihm nicht egal war, wie es mir ging. Selbst Pjero war es oft egal, was ich machte. Aber Tonga nie.
»Den Umständen entsprechend.«
»Willst du reden?«
»Da gibt es nicht viel zu reden. Sie ist weg! Und ich gehe davon aus, dass sie nicht wiederkommt«, sagte ich knapp.
»Lass uns eine Zeit warten. Der Sommer ist noch nicht vorbei. Eine Hälfte liegt noch vor uns. Wir könnten hier mithelfen, das Wohnhaus wiederaufzubauen und dabei auf sie warten«, schlug er vorsichtig vor.
»Ich werde drüber nachdenken.«
In Wahrheit hatte ich keine Lust, darüber nachzudenken. Ich hatte auch keine Lust, auf sie zu warten. Es gab für sie keinen Grund, warum sie wiederkommen sollte. Pjero war ihr nicht wohlgesonnen. Und wenn ich nur daran dachte, so wollte ich Ayeleth im Grunde genommen auch gar nicht bei ihm auf der Insel der Elemente haben. Sie war überall sicherer, nur nicht dort.
»Hör zu, Merano! Dein Vater hat damals den Verlust deiner Mutter nie verarbeitet. Du bist anders! Du kannst loslassen und ich rate dir, tu es lieber eher, als dass es zu spät ist wie bei Pjero«, begann Tonga vorsichtig.
»Dafür ist es bereits zu spät, Tonga. Es wird nie eine andere Tochter als sie für mich geben.«
Ich versuchte, ein Seufzen zu unterdrücken und Tonga sah mich sorgenvoll an.
»Mach dir keine Gedanken, Tonga. Mir geht’s gut. Ich werde garantiert nicht dieselben Fehler machen wie Pjero. Wir können morgen beim Frühstück alle zusammen diskutieren, ob wir bleiben oder nicht. Also lass uns schlafen gehen.«
Es war eine Lüge. Mir ging es alles andere als gut. Der Riss in meinem Herzen war gewaltig. Die Eifersucht unendlich. Ich wusste, wo sie hingehen würde. Vielleicht sogar als Erstes. Ein Mensch sollte das haben, was mir vorenthalten worden war. Wie ich ihn hasste. Nie hatte mein Herz so geschmerzt. Nicht einmal, als Mutter damals gegangen war.
Ayeleth, was hast du nur getan?




Personen & Karten



Menschen
Reil: Pferdezüchter in Narams County
Vira: Damenschneiderin
Noam: Reils und Viras Sohn
Bertram: Stallknecht
Varya: Tochter des Grafen von Narams County
Jarik: Sohn des Grafen von Northan County
Thero: bester Freund Jariks
Padre: Geistlicher in Lian-Syra
Jerymo: Hofverwalter in Auree
Söhne und Töchter der Elemente
Ayeleth: Tochter der Elemente
Söhne und Töchter des Wassers
Pjero: Regent der östlichen Inseln
Merano: Pjeros Sohn
Tonga: Pjeros bester Freund, Ratsmitglied
Shareen: Tongas Geliebte
Lerys: Ratsmitglied
Riwas: Segler
Soree: Heiler
Tibu: Segler
Söhne und Töchter des Windes
Tariziella: Ratsmitglied, Pjeros Geliebte
Xarix: Ratsmitglied
Shyco: Segler
Shewa: Pferdepfleger
Leziah: Pferdepfleger
Söhne und Töchter des Lichts
Lethrisha: frühere Regentin, bereits verstorben
Nyra: Lethrishas beste Freundin
Zerys: Ratsmitglied
Ryana: Zerys Tochter
Ocham: älterer Bruder Zerys
Taku: Ratsmitglied
Nulas: bester Freund Meranos
Kyro: verliebt in Ryana
Radyron: Meranos Team
Suras: Meranos Team
Söhne und Töchter der Erde
Ayeron: früherer Regent, bereits verstorben
Rhoon: Ayerons bester Freund
Cyrus: Meranos bester Freund, Ratsmitglied
Shroan: Ratsmitglied
Manu: Segler
Jellom: Meranos Team
Eckru: Meranos Team
Liras: Meranos Team
Tirion: Pjeros Gegner, bereits verstorben
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Nachwort

Es war an einem Frühlingstag mit sommerlichen Temperaturen, als meine Familie sich entschied, den Tag am Strand an der Goitzsche zu verbringen. Während meine drei Kinder durch das knietiefe Wasser tobten, spritzten und Sandburgen aushoben, stellte ich mir auf der Picknickdecke die Frage, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn man auf dem Wasser laufen könnte. Die Frage war nicht neu für mich. Sie tauchte an schönen Sommertagen, an denen man auf das Wasser starrte, gelegentlich in mir auf. Ich wollte es fühlen. Würde es weich sein? Rutschig? Hätte ich Probleme, auf dem Wasser mein Gleichgewicht zu halten?
Der Tag verstrich entspannt und ich ließ meinen Mann auf der Rückfahrt an meinen Gedanken teilhaben. Zusammen spannen wir meine Ideen weiter und stellten schnell fest, dass wir dabei waren, die vorherrschenden Naturgesetze zu entkräften. Ayeleth war entstanden. Relativ schnell danach wusste ich, wo sie aufgewachsen war. Der Pferdehof am Buchenwald. Ich hatte zuerst überlegt, Ayeleth in unserer Zeit in unserer Welt zu platzieren. Doch sie hat sich nicht wohlgefühlt. So entstand Iperinea und das östliche Inselreich.
Merano und Jarik brauchten ein wenig, um Form anzunehmen. Und ich muss gestehen, dass es von mir am Anfang nie vorhergesehen war, dass Merano sich in Ayeleth verliebt. Sowohl Jarik als auch Merano hat es allerdings nicht interessiert, was ich für sie ursprünglich vorherbestimmt hatte. Sie hatten relativ schnell ihren eigenen Kopf und vor allem ihre eigenen Wünsche.
Nun, da am Ende von diesem Buch Merano und Ayeleth nicht zusammengefunden haben, könnt ihr euch sicherlich vorstellen, dass es einen zweiten Band geben wird. Dieser ist auch schon fertig und wird zügig nach diesem ersten Band erscheinen. Ihr dürft also gespannt sein, ob die beiden es in Band 2 schaffen werden, einen gemeinsamen Weg zu finden.
Ich danke dir, lieber Leser, dass du mein Buch ausgewählt hast. Ich hoffe, dass es dir gefallen hat. Wenn ja, gib doch gern eine Kritik. Wenn du dich austauschen möchtest, oder du noch Fragen hast, dann schreib mir. Ich antworte gern. Du triffst mich auf Instagram, Facebook oder über meine Webseite. Wenn du möchtest, dann folge mir.
Mein Dank gilt vor allem meinem fantastischen Ehemann, Christian, der mich in diesem Projekt unterstützt und mir die nötige freie Zeit verschafft hat. Er hat auch an zwei Wochenenden die tollen Karten gezeichnet. Ohne ihn wäre ich nicht so weit gekommen.
Sabine, vielen Dank für deine großartige Arbeit. Deine Änderungsvorschläge sind perfekt. Auf manche Wörter bin ich beim Schreiben gar nicht gekommen, doch sie sind so viel besser als ursprünglich. Auch unser Treffen im Café hat in mir noch ein paar kreative Ideen freigesetzt. Vielen Dank. Du bist großartig.
Weiterhin möchte ich Eva, Jedidah, Tülin und Martin fürs Feedback geben, ermutigen, gegenlesen, Anregungen geben danken. Martin, ich freue mich auf den Buchtrailer. Du bist ein Schatz. 


Eure Zoe
























































Das Abenteuer geht weiter
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Naturgewalten - Die Insel der Götter (Band 2 der Dilogie)
Auf Amazon verfügbar










In einer Welt, die unausweichlich auf ihren Untergang zusteuert, setzt ein junger Mann alles daran, die vermeintliche Katastrophe aufzuhalten. Dazu braucht er das Vertrauen einer einzigen Frau, die ihm jedoch mit Abscheu begegnet und in ihm nur feindliche Absichten sehen kann. 

Während die Elemente mehr denn je außer Kontrolle geraten, die Götter ihren Schutz entziehen und sein Vater sich immer mysteriöser verhält, lässt Merano nichts unversucht, dieses eine Herz zu erreichen. Denn es gibt nur eine Person, die sowohl sein Volk, als auch seine Inseln retten kann.

Segle mit Merano über das Östliche Meer und begegne den wahren Naturgewalten.
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Zoe S. Rosary, geboren 1980 in Lutherstadt Wittenberg, hat Biologie und Theologie studiert. Nach ihrem abgeschlossenen Studium in Greifswald arbeitete sie in Berlin als Biologin. 2012 zog sie zusammen mit ihrem Mann und ihren drei Kindern zurück nach Wittenberg und entdeckte dort ihre Leidenschaft fürs Schreiben.
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